
[image: cover.jpg]


[image: img1.jpg]



Nr. 120



Die Cyber-Brutzellen









Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


Auf den von Menschen bewohnten Planeten schreibt man das Jahr 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. In der Milchstraße hat sich die Kosmische Hanse zu einer bedeutenden Handelsorganisation entwickelt. Nur Eingeweihte wissen, dass Perry Rhodan sie aus einem anderen Grund ins Leben gerufen hat: Sie dient der Abwehr eines mächtigen Gegners, der Superintelligenz Seth-Apophis.



Doch die Bedrohung ist längst da, auch in den eigenen Reihen, und sie macht nicht vor dem Solsystem und der Erde halt. Die Terraner werden mit Cyber-Brutzellen konfrontiert. Diese Waffen sind winzig wie ein Virus, sie können aber Menschen töten und zu Handlangern des Gegners machen.



Um Antworten auf kosmische Fragen zu erhalten, muss Rhodan in die ferne Galaxis Norgan-Tur reisen. Noch während er die Vorbereitungen für diese Reise trifft, läuft einer der besten Freunde der Menschheit Amok  es ist der Haluter Icho Tolot ...










Die

Kosmische Hanse


1.



Ein schriller Heulton schreckte Adelaie Bletz auf. Die junge Frau war mit einem Satz aus dem Bett, verließ ihr Zimmer und stürmte in den angrenzenden Empfangsraum. Durch die Fenster fiel schon die fahle Helligkeit des frühen Morgens herein.

»Du kannst nicht schlafen?«

Sie wirbelte herum. Mortimer stand hinter ihr. Er hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen und sah aus, als sei er ebenfalls fast aus dem Bett gefallen.

»Ein fürchterliches Geheul.« Adelaie massierte sich die Schläfen. »Irgendein Alarm, oder ...?«

»Unsinn. Das war nur Quiupu.« Mortimer Skand sagte das, als handelte es sich um die alltäglichste Sache überhaupt. »Er heult jeden Morgen, sobald die Sonne aufgeht.«

»Ein Verrückter?«

Der Mann, bei dem Adelaie erst am Vortag eingezogen war, lachte leise. »Manche meinen, dass Quiupu verrückt sei. Er ist jedoch Rhodans Schützling, so etwas wie ein kosmisches Findelkind, von dem keiner viel weiß. Perry Rhodan hat ihn hier im Haus untergebracht.  Aber ich denke, wir sollten jetzt frühstücken; es wird ohnehin schnell Tag.«

Gähnend ging Skand in die Küche und aktivierte die Robotautomatik mit einem knappen Zuruf.

»Soll ich dir mehr von Quiupu erzählen?«, fragte er kurz darauf, als Adelaie ihm an der Frühstücksbar gegenübersaß. Ohne ihre Antwort abzuwarten, redete Mortimer Skand weiter: »Der Fremde hat in einem der Untergeschosse ein eigenes Labor erhalten. Keine Ahnung, was er dort für Experimente anstellt, es wird schon nicht gleich alles in die Luft fliegen. Ein Bekannter meint, dass die Liga oder Rhodans Leute Quiupu überwachen.«

»Warum dieses Geheul?« Adelaie nippte an ihrem synthetischen Kaffee.

»Keine Ahnung. Quiupu legt eine Reihe sonderbarer Verhaltensweisen an den Tag. Aber das ist Perry Rhodans Angelegenheit, mich geht es wenig an.«

Sie aßen und hingen jeder seinen eigenen Gedanken nach.

»Wann sind wir bei deinem Chef gemeldet?«, fragte Adelaie nach einer Weile. »Hat er für eine Laborantin wie mich überhaupt Verwendung?«

»Boulmeester sucht Mitarbeiter. Unser Team umfasst nur einunddreißig Personen, und er hat einen dringenden Auftrag der LFT abzuarbeiten. In der Hinsicht würde es gut aussehen, wenn du ihm sagst, dass du täglich sogar sechs oder mehr Stunden arbeiten willst.« Skand lächelte. »Ich könnte mir übrigens gut vorstellen, dass du dich mit Marcel zusammenraufen wirst. Als Kybernetiker hat er kaum Freizeit, die wenigen Stunden verbringt er mit der Jagd auf Wildschweine.«

Adelaie hatte ein paar Mal zur Waffe gegriffen und auf Volar Enten gejagt, nur war das kaum etwas, das sie ihrem neuen Chef als Referenz vorlegen konnte.

Vor drei Monaten hatte sie Mortimer Skand während eines Urlaubs kennengelernt. Er war ihr durchaus sympathisch, trotzdem fragte sie sich, warum sie seiner Aufforderung gefolgt war und ihn in Terrania besucht hatte. War vor allem das Reizwort Terrania schuld daran? Auf ihrer unbedeutenden Heimatwelt nahe dem galaktischen Zentrum hieß es, dass Terrania das Herz der Milchstraße sei.



»Ist er zuverlässig?«, fragte Perry Rhodan. »Ich will vor allem wissen, ob die Cyber-Brutzellen von Mardi-Gras bei Boulmeester in sicheren Händen sind und ob wir von ihm einen Durchbruch in der Entwicklung einer Gegenwaffe erhoffen können.«

Julian Tifflor, der Erste Terraner, reagierte mit einer abwägenden Geste. »Für solche Spekulationen solltest du besser NATHAN befragen, nicht die kleine Büropositronik.«

»Am besten beide«, sagte Perry Rhodan. »Zuerst die Positronik. Ich höre!«

»Marcel Boulmeester, Kybernetiker, Chef des Forschungs- und Entwicklungslabors Deltacom«, erläuterte eine nicht so ganz perfekt modulierte Kunststimme. »Geboren am 24. Januar 338 Neue Galaktische Zeitrechnung in Terrania ...«

Die Daten über Boulmeesters beruflichen Werdegang interessierten Rhodan. Ihm fiel auf, dass der Wissenschaftler beachtliche achtzehn Jahre für seine Ausbildung aufgewendet hatte, was weit über der Norm lag. Seine Abschlüsse wiesen dementsprechend exzellente Ergebnisse auf.

»In den letzten sieben Jahren arbeitete Boulmeester mit seinem Team an der Entwicklung des Sonnenkontrollsystems ...«

»Was gibt es über den Menschen Boulmeester zu sagen? In seinen Labors befinden sich immerhin die hochgefährlichen Brutzellen.«

»Boulmeesters Leistungen sind exzellent«, antwortete die Positronik. »Über seine Persönlichkeit liegen keine detaillierten Kenntnisse vor, lediglich, dass er bisweilen zu eigenwilligem Handeln neigt.«

Rhodan kaute auf seiner Unterlippe. »Etwas braut sich zusammen«, sagte er. »Es ist zu lange relativ ruhig geblieben, das verträgt sich nicht mit den Warnungen. ES hat mir die Bedrohung durch Seth-Apophis deutlich vorgeführt, und Mardi-Gras könnte so etwas wie die Generalprobe gewesen sein. Aber was kommt danach?«

»Die Labors verfügen über perfekte Schutzvorkehrungen«, stellte Tifflor fest. »Ich frage dich, Perry, was soll da geschehen?«



»Das ist er, Quiupu.« Mortimer Skand zeigte auf den Mann, der in einiger Entfernung in einen Gleiter stieg.

Adelaie erkannte, dass es sich um den Angehörigen eines nicht menschlichen, wenngleich humanoiden Volkes handelte. Auffällig war das unproportionale Verhältnis zwischen seinem Oberkörper und den Beinen. Letztere waren im Vergleich mit einem Menschen zu kurz und zu dick. Auch die beiden Arme wirkten zu kurz, was die Statur grotesk erscheinen ließ.

»Wohin will er?« Adelaie erwartete keine Antwort, ohnehin sah sie ihrem Begleiter schon an, dass er keine Antwort parat hatte.

Schweigend schwangen sie sich auf das nächste Laufband.

Adelaie nahm jedes Detail begierig in sich auf. Auf ihrer Heimatwelt Volar wurde sehr altertümlich gebaut, in Terrania war alles moderner, üppiger, einfach futuristisch. Besonders faszinierend wirkte auf sie die Synthese zwischen Technik und Natur.

In Terrania lebten etwa fünfundsiebzig Millionen Menschen und einige hunderttausend Angehörige anderer Völker.

Nach einer Weile erreichten sie den kühn geschwungenen Gebäudekomplex der Deltacom.



Adelaie war in Skands Begleitung gekommen. Marcel Boulmeester begrüßte sie am Eingang des Labortrakts.

Der Kybernetiker war größer als die meisten Terraner. Das pechschwarze Haar und sein kantig vorstehendes Kinn verliehen ihm einen Hauch von Unnahbarkeit. Seine dunklen Augen blickten ruhig und selbstsicher. Er trug schlichte Laborkleidung.

»Ich suche neue Mitarbeiter«, sagte er knapp. »Deine Fähigkeiten sind ausschlaggebend dafür, wo du arbeiten kannst.« Er ging voraus und betrat einen einfachen Seitenraum. »Du hast bisher in einem Labor für Bakterienforschung gearbeitet ...?«

»Ich hatte nicht nur mit Bakterien zu tun, sondern ebenso mit angrenzenden Forschungszweigen.«

Boulmeester schien damit durchaus zufrieden zu sein. »Wir arbeiten ausschließlich im Auftrag der Liga Freier Terraner und vor allem in der Entwicklung spezieller positronischer Systeme«, erläuterte er und aktivierte eine holografische Projektion.

Stirnrunzelnd betrachtete Adelaie die einfache Darstellung. »Das sind Speicherzellen einer veralteten Positronik.« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen sachlichen Klang zu geben. »Vergrößerung etwa eins zu zehntausend. Das Bild dürfte aus der Zeit vor der LFT stammen, also etwa fünfhundert Jahre alt sein.«

Boulmeester gab keine Antwort.

Die Projektion wechselte.

»Bakterien«, sagte Adelaie. »Vergrößerung rund eins zu tausend. Die Art ist mir unbekannt.«

»Gut.«

Adelaie gewann den Eindruck, dass Boulmeester sein kurzer spontaner Kommentar unangenehm war. Zögernd fügte er hinzu, dass es sich bei dem Holo um ein Fiktivbild handelte.

Weitere Aufnahmen aus dem kybernetischen und biologischen Bereich folgten, die meisten konnte Adelaie identifizieren. Angespannt wartete sie darauf, dass der Kybernetiker versuchen würde, sie zu irritieren.

Und tatsächlich, das nächste Bild hatte es bereits in sich. Ein bizarres Gebilde klammerte sich mit einem halben Dutzend dünner Beine an die Oberfläche einer leicht gekrümmten Fläche. Die Lichteffekte waren derart bizarr, dass Adelaie fröstelte. Die Beine mündeten in einen nahezu kugelförmigen Kopf. Dieser war halb transparent, ließ das Innere aber nicht erkennen.

»Es erinnert mich an etwas, ich weiß nur nicht, woran. Wie eine alte planetarische Landefähre, die auf der Oberfläche eines Wüstenplaneten festsitzt.«

Das nächste Bild ähnelte dem unbekannten, jedoch handelte es sich um eine starke Vergrößerung. Alle Formen und Umrisse waren glatter und natürlicher.

»Ein Virus oder ein Phage«, erkannte Adelaie. »Ein winziges Lebewesen, kleiner als ein zehntausendstel Millimeter. Die Aufnahme muss von einem positronischen Rastermikroskop stammen. Oder  nein: Es könnte sich eher um die technische Nachbildung eines Virus handeln. Seine Formen sind exakter, geometrischer und kantiger als die eines richtigen Phagen.«

Mit einer knappen Handbewegung löschte Boulmeester die Projektion. Er blickte Adelaie durchdringend an. »Einverstanden«, sagte er nach einer Weile. »Du hast eine Stelle als Laborantin  in meinem persönlichen Labor. Deine Auffassungsgabe entspricht meinen Vorstellungen.«

»Das freut mich.« Die junge Frau lächelte dankend. »Allerdings interessiert mich, was zuletzt dargestellt war.«

»Eine Cyber-Brutzelle.« Boulmeester blickte kurz zu Skand. »Sag ihr, was es damit auf sich hat.«

»Viel wissen wir bislang nicht darüber«, sagte Mortimer. »Die Brutzellen wurden in einem Handelskontor auf dem Planeten Mardi-Gras entdeckt. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich um eine Waffe gegen die Kosmische Hanse handelt. Perry Rhodan hat mehrere dieser Biester zur Erde mitgebracht.«

»Welchen Schaden richten die Gebilde an?«

»Sie reagieren in ähnlicher Weise wie Viren, die einen Wirtskörper befallen. Eine Cyber-Brutzelle formt aus den Elementen der befallenen Positronik Nachbildungen ihrer selbst. Und sie manipuliert Programminhalte, bis am Ende eine gegen uns handelnde Positronik steht. Es wäre eine Apokalypse, könnten sich diese Brutzellen unkontrolliert vermehren. Der Untergang Terras, der Liga und der GAVÖK mitsamt allen Handelsstützpunkten der Hanse wäre die Folge.«

»Ist das nicht etwas übertrieben?«, fragte Adelaie skeptisch.

»Leider nein«, sagte Boulmeester. »Bist du über Superintelligenzen informiert?«

»Was man so allgemein hört. Ich kenne den Namen ES, habe von BARDIOC ...«

»Zu wenig!«, unterbrach der Kybernetiker. »ES, die Superintelligenz, in deren Einflussbereich die Milchstraße liegt, hat einen Gegenspieler: Seth-Apophis. Vor 424 Jahren, als unsere neue Zeitrechnung begann, erhielt Perry Rhodan von ES einen klaren Auftrag, nämlich die Befriedung von Seth-Apophis. Die Kosmische Hanse ist ein Werkzeug dieses Auftrags, bei dem es sich im wahrsten Sinn des Wortes um die Beilegung eines kosmischen Konflikts handelt.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Du willst mir sagen, dass es sich bei den Cyber-Brutzellen um eine Waffe von Seth-Apophis handelt?«, fasste Adelaie schließlich nach.

Boulmeester hob beide Hände zu einer abwägenden Geste. »Es ist nicht unsere Aufgabe, einen Beweis dafür zu erbringen, vielmehr müssen wir die von den Brutzellen ausgehende Gefahr beseitigen, woher sie auch kommen mag. Die Macht im Hintergrund ist für uns nur insofern wichtig, als Erkenntnisse in der Hinsicht mehr über die Bedeutung unserer Arbeit aussagen. Wir müssen eine Gegenwaffe entwickeln, das ist unser Auftrag.«



Schon der erste Tag in den Deltacom-Labors hielt für Adelaie Bletz Hektik bereit. Große Aufregung herrschte, sie wurde peinlich genau kontrolliert.

»Ein toter Polizist ist angeblich verschwunden«, sagte Verta Cholm, die Leiterin des Positronikzentrums.

»Ein toter Polizist?« Adelaie runzelte die Stirn.

»So nennen wir die Minigebilde, die Franzlin zusammenbastelt. Der Chef bezeichnet sie als Polizeizellen. Toter Kram, den Franzlin baut; ich habe mir die Dinger im Raster angesehen.«

Franzlin war der Leitende Wissenschaftler der Entwicklungsabteilung, das wusste Adelaie schon. »Wieso angeblich verschwunden?«, fragte sie.

Cholm holte tief Luft, in dem Moment wirkte sie gequält. »Vielleicht hat Franzlin sich verzählt. Er hat über hundert von den Dingern gleichzeitig wachsen lassen, da kann es leicht zu einem Problem gekommen sein.«

Als wenig später Boulmeester kam, erfuhr Adelaie Einzelheiten. Jemand musste sich unbefugt Zutritt verschafft und einen der Behälter geöffnet haben, in denen jeweils zehn der neuen Zellen lagen. Jedenfalls befanden sich nur noch neun Zellen darin.

»... die Geschichte ist rätselhaft, wenn auch ungefährlich«, sagte Boulmeester. »Die bisher entwickelten Polizeizellen funktionieren nicht. Der Vorfall wurde der LFT gemeldet, mehr können wir vorerst nicht tun.«



»Viren, Vishna und Verdammte!«, fluchte Quiupu, als er seine heimliche Beute unter dem Molekularsensor betrachtete. »Was habe ich mir da geangelt?«

Er befand sich in seinem Labor. Den ihm von Perry Rhodan überlassenen Mehrzweckroboter hatte er desaktiviert, weil er eine Überwachungsvorrichtung darin vermutete. Die terranische Technik war ihm in der Hinsicht noch zu wenig bekannt.

Er hatte sich erhofft, eine der von Rhodan zur Erde mitgebrachten Cyber-Brutzellen zu bekommen, aber das war ihm offensichtlich nicht gelungen. Das Objekt, das er, an allen Sicherheitsvorrichtungen vorbei, erbeutet hatte, zeigte kein Leben.

Dass eine Brutzelle ohne äußere Einwirkung ihre Funktion einstellte, war nach allem, was Quiupu wusste, eine Unmöglichkeit.

Das submikroskopische Objekt, das er mithilfe seines eiförmigen Lockvogels über einen Lüftungsschacht erbeutet hatte, war etwa zehnmal so groß wie eine normale Zelle.

Der Lockvogel sandte jeweils eine winzige Wolke weniger tausend Moleküle aus, die einen extremen Reiz auf Brutzellen ausübten. Die dabei verwendeten synthetischen Lockstoffe waren erfahrungsgemäß zuverlässiger als jedes positronische System. Jedoch war etwas eingefangen worden, was gar nicht darauf hätte reagieren dürfen.

Das Ding, das in sein Ei gelangt war, musste sich aus eigener Kraft dorthin begeben haben. Trotzdem war es leblos in jedem denkbaren Sinn.

Quiupu stand vor einem Rätsel. Der Molekularsensor arbeitete zuverlässig, das grobe Simultanbild, das er entwarf, gab trotzdem nur wenig Aufschluss über das gefangene Objekt. In seinen Umrissen entsprach es weitgehend einem Phagen, aber es war kein Virus.

Mit seinen bescheidenen Hilfsmitteln testete Quiupu alle Möglichkeiten. Seine persönliche Ausrüstung, die Rhodan ihm gelassen hatte, kam ihm dabei sehr zustatten. Dennoch blieb es bei dem ersten Ergebnis: Das Ding war leblos.

Quiupu versank ins Grübeln. Schattenbilder und Begriffe aus der Vergangenheit tauchten vor seinem inneren Auge auf, er konnte sie nur nicht deuten.

In dieser Nacht schlief er unruhig.

Am Morgen war das seltsame Ding verschwunden, das in seine Lockfalle gegangen war.



Zur Nachtzeit arbeitete im Institut nur wenig Personal, gerade ausreichend, um die standardisierten Tests und Untersuchungen der Cyber-Brutzellen zu überwachen. Als Marcel Boulmeester sein Labor betrat, achtete kaum jemand darauf, zumal er das in schöner Regelmäßigkeit tat.

Der Kybernetiker fuhr eines der Rastermikroskope hoch und forderte von der Laborpositronik ein Labyrinth im Submikrobereich an. Nur ein einziger Ausgang durfte aus dem Labyrinth ins Freie führen. Als Anreiz für die Brutzelle legte Boulmeester dort ein positronisches Kleinstbauteil ab.

Fast schon ungeduldig wartete er darauf, dass ihm ein Roboter den angeforderten Minicontainer mit einer einzelnen Brutzelle brachte. Kaum dass er das Element hatte, setzte er es ins Mikroskop ein.

Der Behälter wurde geöffnet, die holografische Wiedergabe zeigte die Brutzelle. Sie verhielt sich zunächst ruhig, aber schon nach wenigen Sekunden regten sich die hauchdünnen Fortsätze.

Drei Eingänge gab es ins Labyrinth, das winzige Gebilde bewegte sich auf den einen zu, der tatsächlich ans Ziel führte. Der Weg für die Zelle durch das submikroskopische Labyrinth betrug nur knapp einen Millimeter; auf menschliche Größenverhältnisse übertragen, maß die Strecke immerhin etwa zwei Kilometer.

Boulmeester wollte herausfinden, ob der Winzling Intelligenz aufwies. Er sah, dass die Brutzelle schneller wurde, ihre Beinchen wirbelten sie voran. Keine halbe Minute später erreichte sie das Ziel.

Der Wissenschaftler entfernte das positronische Kleinstbauteil. Er legte keinen Wert darauf, dass sich die Zelle dort vermehren konnte. »Das Objekt muss in den Behälter zurück!«, befahl er der Positronik.

»Das Objekt ist verschwunden«, lautete die Antwort. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit hat es das Mikroskop durch die kurzzeitig bestehende Öffnung verlassen.«

Boulmeester wurde nervös. Spontan dachte er an die seit dem Vortag vermisste Polizeizelle und wurde sich schlagartig der Bedrohung durch die freie Brutzelle bewusst.

Im Institut würde sie kein Betätigungsfeld finden, denn alle Positroniken waren versiegelt worden. Allerdings konnte die Brutzelle an anderen Orten Schaden anrichten, sobald es ihr gelang, das Labor zu verlassen.

Den Winzling wiederzufinden war von vornherein ein hoffnungsloser Versuch. Nach einer Stunde brach Marcel Boulmeester die Suche ab, löschte alle gespeicherten Daten über sein Vorgehen und stellte den leeren Container an seinen Platz zurück. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Brutzelle wahrscheinlich in Kürze absterben würde. Ein leichtes Unbehagen blieb dennoch, es ging Hand in Hand mit dem Wissen, dass er sich nicht richtig verhalten hatte.



Knapp eine Stunde nachdem Marcel Boulmeester das Institut wieder verlassen hatte, traf dort die Polizeizelle ein, die Quiupu entkommen war. Unsichtbar für jedermann torkelte sie durch den Entlüftungsschacht, ihr Aufzeichnungsmechanismus hatte alle Daten des Weges gespeichert. Trotzdem waren nahezu vierundzwanzig Stunden vergangen, bis der submikroskopisch kleine Apparat unter Ausnutzung thermischer Strömungen sein Ziel gefunden hatte.

Die Polizeizelle arbeitete nur unvollständig, wusste aber, was sie zu tun hatte. Das winzige Scheinleben in ihr hatte sich bislang nicht voll entfaltet. Genau genommen handelte es sich um eine Fehlkonstruktion. Die Zelle gehörte zur ersten Generation, die in Franzlins Labor entstanden war, ihre Programmierung wirkte ungenau. Der größte Fehler lag in der Abhängigkeit zwischen der Entfaltung zu eigenem Leben und der Nähe der Artgenossen. Durch Quiupus Eingriff war diese eine Zelle von den anderen isoliert worden und erst deshalb erwacht.

Nun brach in der Programmierung der vorgesehene Drang durch, doch auch dieser Faktor war mit Fehlern behaftet. Der Winzling wollte alles zerstören, was nach Positronik aussah. Dieser Trieb wurde nur von einem anderen überlagert: Die Zerstörung musste wirksam und nachhaltig sein. Das ließ sich von einer einzelnen Zelle nicht erreichen.

Die eingesperrten Artgenossen mussten also befreit und ebenfalls aktiviert werden, damit das Zerstörungswerk Erfolg haben würde.

Dieser Trieb lenkte die Polizeizelle auf dem Weg zurück, auf dem sie entführt worden war.

Als der Morgen graute, befand sie sich in Franzlins Labor. Die Zerstörung der positronischen Schlösser war eine Kleinigkeit. Schwieriger wurde es schon, die Strukturen der anderen, bislang leblosen Polizeizellen zu verändern. Nachdem sie ihre mechanisch-genetische Information der nächsten Zelle übermittelt hatte, ging es schnell weiter.

Die erste der bislang eingesperrten Zellen erwachte, arbeitete sofort nach dem Programm ihres Befreiers und informierte die nächste Zelle.

Keine zehn Minuten später war aus fünfhundert Polizeizellen ein quirlender Haufen gieriger Mechanismen geworden. Nach ihrer Befreiung setzte sich das Zerstörungsprogramm durch. Die Polizisten stürzten sich auf die Laboreinrichtungen. In praktisch jedem Gerät existierten positronische Elemente.

Bevor die Überwachung den Schaden bemerkte und das Labor hermetisch abriegelte, waren bereits drei Viertel der kostbaren Einrichtung zerstört. Der Alarm schrillte durch das Institut, Boulmeester wurde geweckt.



Eine dunkle Ahnung sagte dem Kybernetiker, dass die verschwundene Zelle den Alarm ausgelöst haben könnte. Er meldete sich über Funk im Labor. Der Zufall wollte es, dass Marcel Boulmeester den Leiter der Entwicklungsabteilung erwischte.

»Wir haben eine kleine Katastrophe, Chef«, sagte Franzlin aufgeregt. »Das Labor mit den Polizeizellen wurde abgeriegelt. Wir können nicht hinein, und von der Positronik erhalten wir keine Informationen. Sie behauptet, alle Verbindungen seien unterbrochen. Ich vermute, dass mit der ersten Generation der Polizisten einiges nicht stimmt.«

»Ich bin in fünf Minuten da. Informiert die Liga, Julian Tifflor hat das ausdrücklich verlangt.«

Boulmeesters Aufregung legte sich ein wenig, denn die verschwundene Brutzelle konnte nichts mit diesem Vorfall zu tun haben. Er bestieg eine Röhrenkapsel, die ihn schnell zum unterirdisch angelegten Institut brachte.

Franzlin stand vor dem verschlossenen Haupteingang. Auch Adelaie und die Chefpositronikerin Cholm sowie ein Dutzend weiterer Mitarbeiter waren da.

»Keine Ahnung, was geschehen ist.« Franzlin gehörte zu der Sorte Wissenschaftlern, die sich so leicht nicht erschüttern ließen, nun war seine Unsicherheit jedoch deutlich zu spüren.

Über sein Kombiarmband sendete Boulmeester ein kodiertes Signal, das eine Kontrollsonde aktivierte. Die Sonde drang über eine kleine Notfallschleuse ins Labor ein. Die Bildübermittlung funktionierte nur wenige Sekunden. Sie fiel aus, als die Sonde den Bereich des Innenschotts passierte.

»Wir sind so schlau wie zuvor«, schimpfte Boulmeester. »Ist die Liga informiert?«

»Wenigstens das hat funktioniert.« Ein hochgewachsener Mann, der die kleine Gruppe aufmerksam musterte, trat aus einem Seitengang hervor. Unter dem Arm trug er einen schweren Schutzanzug.

»Wer ist das?«, entfuhr es Adelaie.

Nachdenklich massierte Boulmeester sich das Kinn. »Das ist Perry Rhodan«, sagte er.



Das Vorgefallene war schnell erklärt, Rhodan hörte den Wissenschaftlern aufmerksam zu. »Haltet ihr es für möglich, dass die Polizeizellen durchgedreht haben?«, fragte er dann.

»Unwahrscheinlich«, antwortete Franzlin. »Wir arbeiten mittlerweile an einer zweiten Generation, denn die erste war offensichtlich eine Fehlentwicklung. Die kleinen Systeme zeigten keine Lebensfunktion.«

»Wo befinden sich die Zellen der neuen Generation?«

»In einem Labor im Südtrakt. Wir trennen alles, um jegliches Risiko auszuschließen.«

Rhodan legte den Gurt ab, an dem der silberfarbene Köcher mit Laires Auge hing, und zog sich den mitgebrachten Schutzanzug über. »Ich gehe hinein«, sagte er, bevor er den Helm schloss.

Er hob das Auge des Kosmokratenroboters Laire, schaute hindurch ... und war von einer Sekunde zur nächsten verschwunden. Dieses Auge, gerade eine Handspanne lang und nicht mehr als knapp zehn Zentimeter durchmessend, war ein perfektes technisches Hilfsmittel. Es erlaubte Perry Rhodan den distanzlosen Schritt, den zeitlosen Wechsel von einem Ort zum anderen im Einflussbereich der Kosmischen Hanse.

Adelaie Bletz blickte verwirrt in die Runde. Schließlich erläuterte ihr Verta Cholm, welche Funktion das hochtechnische Auge hatte.

»Ich habe zu Hause auf Volar einiges davon gehört«, bemerkte Adelaie zögernd. »Glauben wollte ich das aber nie.«

Rhodan kehrte schon nach knapp zwei Minuten zurück. Er öffnete den Helm.

»Ich benötige ein Rastermikroskop, das nicht auf positronischer Basis arbeitet«, sagte er.

Boulmeester gab die Bitte weiter. »Was geht in dem Labor vor, Perry?«, fragte er dann.

»Sämtliche positronischen Elemente sind zerstört. Du kannst ebenso gut sagen, sie wurden zerfressen oder zersetzt.«

Boulmeester dachte an die verschwundene Brutzelle. »Die Cyber-Brutzellen tun so etwas nicht«, widersprach er.

»Sie bauen sinnvoll um«, bestätigte Rhodan. »Deshalb vermute ich, dass die Polizeizellen nicht so leblos sind, wie Franzlin vermutet. Sie könnten die Ursache dieser Zerstörung sein.«

Mit dem Rastermikroskop und einem Behälter zur Aufbewahrung von Brutzellen begab sich Rhodan erneut ins Labor. Diesmal dauerte sein Aufenthalt länger.

Als er zurückkam, wirkte er ernst. »Wie ich vermutet habe: Die Polizeizellen haben sich selbstständig gemacht und alles Positronische zerstört. Und sie vermehren sich bereits, das Labor ist von ihnen verseucht. Einige habe ich für Untersuchungszwecke mitgebracht.«

Er reichte Franzlin den Behälter. »Die fehlentwickelten Zellen sind vorerst isoliert, dank der automatischen Schutzeinrichtungen können sie nicht nach draußen«, sagte er dazu. »Ihr müsst alles desintegrieren, damit keine Zelle überlebt.«

»Einen Moment bitte.« Adelaie drängte sich nach vorn. »Perry, wieso kannst du sicher sein, dass du selbst jetzt oder meinetwegen auch schon vorhin aus dem Labor keine Zellen mit nach draußen gebracht hast? Womöglich toben diese Winzlinge schon durch das Institut und befallen weitere Positroniken.«

Rhodan blickte die junge Frau freundlich an. »Deine Überlegung ist prinzipiell richtig«, bestätigte er. »Ich vermute aber, du weißt nicht, dass ich nur das mitnehmen kann, was ich mitnehmen will, sobald ich mich mit dem Auge bewege. Die von dir vermutete Gefahr besteht also in keiner Weise.«



Der Rest des Tages verging mit der Beseitigung der ausgebrochenen Polizeizellen. Marcel Boulmeester leitete die Aktion selbst. Rings um das Labor ließ er hochenergetische Schirmfelder errichten, danach wurde eine Robotfräse angesetzt, die über keine positronischen Bauteile verfügte.

Schließlich wurde das Labor in eine Gluthölle verwandelt, in der jede ungeschützte Materie verbrannte. Die Arbeiten nahmen Boulmeester so in Anspruch, dass er die verschwundene Cyber-Brutzelle völlig vergaß.

Am Abend meldete ihm einer von Franzlins Mitarbeitern, dass es dem Leitenden Wissenschaftler gelungen sei, eine neue Generation von Polizeizellen zu erzeugen.

Das bedrohliche Experiment mit den Winzlingen ging weiter.



Mortimer Skand hatte seinen freien Tag auf dem südamerikanischen Kontinent verbracht. Erst am späten Abend kehrte er über den öffentlichen Transmitter nach Terrania zurück.

Adelaie war nicht da, wahrscheinlich arbeitete sie noch mit Boulmeester. Skand überlegte, ob er sich falsch verhielt. Nicht gerade zwangsläufig musste zwischen Adelaie und ihm alles so weitergehen, wie es im Urlaub begonnen hatte.

Es war schon spät, als die junge Frau endlich kam. »Ich muss mit dir reden, Mortimer«, sagte sie ernst. »Es geht um Marcel.«

»Er hat dir den Kopf verdreht?«

Sie stutzte, dann lachte sie laut auf. »Er ist plötzlich so anders, wirkt wie verändert.«

»Na und?« Skand konnte seinen Unmut nicht verbergen, vielleicht wollte er das auch gar nicht.

»Du hast noch keine Ahnung, was heute im Institut vorgefallen ist.« Adelaie berichtete von dem Ausbruch der Polizeizellen und von Rhodans Eingreifen.

»... bis zum frühen Nachmittag leitete Marcel die Aktion selbst, dann zog er sich in sein Büro zurück und war nicht einmal zu sprechen, als mehrere Assistenten ihm neue Erkenntnisse vorlegen wollten. Bevor du jetzt behauptest, er wäre nur müde: das war er nicht. Er wollte heute Abend mit uns beiden auf die Ausstellung alter galaktischer Zahlungsmittel gehen. Als er endlich aus seinem Büro kam, verrichtete er im Labor nur unwichtige Dinge. Schon da erschien er mir eher fahrig, und als wir das Institut verließen, verabschiedete er sich ziemlich schroff von mir. Ich fragte ihn nach dem Treffpunkt für heute Abend, er blickte mich nur fragend an. Schließlich gestand er ein, dass er nicht wisse, wovon ich rede. Ich sage dir, Mortimer, da stimmt etwas nicht.«

»Du phantasierst.« Skand schüttelte den Kopf. »Der Chef hat gelegentlich seltsame Anwandlungen. An deiner Stelle würde ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen.«

»Ruf ihn wenigstens an und mach dir selbst ein Bild«, bat Adelaie.

»Ich verspreche mir nichts davon. Aber wenn du meinst, dir zuliebe ...«

Skand wählte den Anschluss der Privatwohnung seines Chefs. Er erhielt die Aufforderung, eine Nachricht zu hinterlassen, da der Angerufene nicht anwesend und auch über Armband nicht erreichbar sei.

»Er hat eindeutig erwähnt, dass er den Abend zu Hause verbringen wird«, sagte Adelaie.

Skand versuchte es im Forschungsinstitut und erhielt die Auskunft, dass der Chef bis Mitternacht im Jagdklub und danach in seiner Wohnung zu erreichen sei. Lächelnd wandte er sich an Adelaie. »Wahrscheinlich hatte er die Verabredung in seinem Klub übersehen, und es war es ihm peinlich, dir deshalb abzusagen. In so einem Fall verhält man sich schon eigenartig.«

Adelaie schwieg eine Weile. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Mortimer, hast du Lust, mit mir in die Ausstellung galaktischer Zahlungsmittel zu gehen?«

»Eine Viertelstunde mit der Rohrbahn«, sinnierte er. »Das schaffen wir rechtzeitig, und vielleicht machen wir anschließend ein wenig Sightseeing. Ganz in der Nähe ist das Hauptquartier der Hanse.«

Als sie eine halbe Stunde später die Ausstellungshalle betraten, blieb Adelaie schon nach wenigen Metern wie angewurzelt stehen. Sie packte Mortimer am Arm. Mit der anderen Hand deutete sie auf eine Gruppe von Menschen. Einer davon war Marcel Boulmeester.


2.



Quiupu verzichtete darauf, seinen Lockvogel ein zweites Mal über das Lüftungssystem einzuschleusen, diesmal wählte er den direkten Weg ins Forschungsinstitut. Schon an der ersten Eingangskontrolle wurde er freundlich, aber sehr bestimmt darauf hingewiesen, dass er nicht zutrittsberechtigt sei.

»Ich möchte nichts weiter als einen kurzen Informationsbesuch«, sagte er schrill. »Perry Rhodan garantiert für mich.«

Quiupu wusste nicht, dass spontan eine Alarmverbindung zum HQ Hanse geschaltet wurde und die dortige Zentralpositronik ihn identifizierte. Das Eingangstor glitt geräuschlos vor ihm auf.

»Du kannst passieren, Quiupu.« Ein Roboter trat auf ihn zu und führte ihn.

Die fünf winzigen Glasperlen, die ihr Äußeres stetig der Umgebung anpassten, blieben unsichtbar. Die Spionsonden waren Meisterwerke siganesischer Technik, sie wählten ihre Position so, dass sie nur durch einen unglücklichen Zufall in Quiupus Blickwinkel geraten konnten. Natürlich war das Institut gegen solche Minispione gesichert, auf Anweisung der Liga Freier Terraner waren die entsprechenden Sensoren jedoch desaktiviert worden.

Quiupu besichtigte Boulmeesters Forschungsstätte. Da der Chef des Instituts nicht anwesend war, zeigten drei Assistenten Quiupu die Behälter, in denen die Brutzellen aufbewahrt wurden. Er erkannte auf den ersten Blick, dass die von seinem Lockvogel entführte Zelle nicht aus dem Bestand stammen konnte, die Absicherung war zu gut.

Die entführte Zelle, die er nicht richtig zu interpretieren vermochte, war also keine Cyber-Brutzelle gewesen. Quiupu fasste nach und erfuhr von dem Roboter immerhin einiges über die von den Terranern entwickelten Polizeizellen und den Unglücksfall, der sich in der vergangenen Nacht ereignet hatte. Den Rest konnte er sich in groben Zügen zusammenreimen.

Er bat den Roboter, ihn in das andere Labor zu führen.

Während sie durch die tief unter der Oberfläche liegenden Korridore gingen, fragte sich Quiupu, warum er das eigentlich tat. Er fand keine zufriedenstellende Antwort, denn nach wie vor lag ein Teil seiner Vergangenheit im Dunkeln. Er konnte nicht einmal beantworten, ob er aus persönlichem Antrieb handelte oder ob es eine fremde Kraft gab, die ihn lenkte.

Die Kosmokraten?

Oder war er in den Einfluss des Viren-Imperiums geraten? Gab es das Imperium überhaupt noch?

Franzlin erwartete ihn bereits, und er gab sich keine Mühe, sein Interesse an ihm zu verbergen. »Du bist mir willkommen, Quiupu«, sagte der Wissenschaftler. »Ich habe versucht, mehr über dich zu erfahren  viel scheint niemandem bekannt zu sein.«

»Ich bin überzeugt davon, dass die erteilten Auskünfte ausreichend sind«, bemerkte Quiupu. »Mich treibt das wissenschaftliche Interesse hierher. Ich wüsste gern mehr über die Polizeizellen, die du entwickelst.«

Franzlin zeigte ihm die Behälter, in denen die künstlichen Zellen ruhten. Sie unterschieden sich nicht von denen, die Quiupu zuvor gesehen hatte.

»Befand sich die erste Generation auch in solchen Containern?«

»Du fragst wegen des Unfalls?«, stellte der Forscher die Gegenfrage und beantwortete sie auch gleich selbst. »Die erste Generation war schlechter geschützt, es gab nur einfache positronische Schlösser an den Behältern. Wir vermuten, dass es den Polizisten gelungen sein muss, den Kode der Schlösser zu knacken. Obwohl ein Rätsel bestehen bleibt: Die Polizisten waren in den Behältern, die Schlösser sind von innen nicht zugänglich.«

Quiupu bat darum, einige Polizisten sehen zu dürfen. Franzlin zeigte ihm in der Wiedergabe eines Positronenrastermikroskops etwa ein Dutzend der Winzlinge. Die neue Generation der Polizeizellen war den Brutzellen deutlich ähnlicher. Und sie bewegten sich, also entwickelten sie eigenes Leben.

Franzlin erläuterte die Entwicklungszyklen. Quiupu erfuhr, dass die inzwischen vernichtete erste Generation zunächst leblos gewesen war. Das deckte sich mit seinen Beobachtungen an der entführten Zelle.

Der Verdacht ließ sich nicht mehr von der Hand weisen, dass er mit der entführten Zelle die Befreiung der ersten Generation der Polizeizellen erst bewirkt hatte. Aber Quiupu schwieg dazu.

Er zog einen kleinen Behälter aus seiner Kombination, sich durchaus bewusst, dass er ein unvertretbares Risiko einging, sobald er das Rastermikroskop öffnete. Er besaß in solchen Dingen jedoch eine enorme Geschicklichkeit. Ohne dass nur einer der Anwesenden aufmerksam geworden wäre, verschwand der kleine Behälter im Sockel des Mikroskops. Es hatte lediglich den Anschein, als betätige Quiupu die Steuerelemente.

Nach Sekunden kam der kleine Behälter wieder zum Vorschein, und Quiupu nahm ihn unbemerkt an sich.

Später, in dem Labor, das ihm auf seine Bitte hin von Perry Rhodan zugewiesen worden war, registrierte Quiupu zufrieden, dass sich zwei Winzlinge in dem Behälter gefangen hatten. Den Verlust würde vermutlich niemand bemerken, denn es war eine Vielzahl von Zellen der zweiten Generation vorhanden gewesen.

Quiupu konnte in aller Ruhe darangehen, die winzig kleinen Maschinchen zu untersuchen. Er fürchtete, dass sich die Terraner mit diesen Zellen selbst ein Bein gestellt hatten.



Adelaie Bletz trat von hinten an Boulmeester heran. »Guten Abend, Marcel«, sagte sie mit leicht amüsiertem Unterton.

Der Wissenschaftler drehte sich langsam um. Er begrüßte Adelaie und Mortimer Skand ohne jedes Erstaunen. »Es freut mich, Mortimer, dass du doch mitgekommen bist«, sagte er. »Es soll hier sogar eine Münzausstellung geben. Vielleicht kann ich ein historisches Stück erwerben.«

»Das klingt interessant.« Adelaie machte eine auffordernde Geste. »Warum sehen wir uns das nicht gleich an?«

»Ich habe nichts dagegen.« Boulmeester machte einen frischen Eindruck. Am Morgen hatte Adelaie ihn noch völlig erschöpft gesehen. Auch diese Veränderung machte sie stutzig.

Die Münzen waren eine einzigartige Sammlung. Sehr viele Stücke stammten von der Erde selbst, aus dem 20. und 21. Jahrhundert. Das am meisten bestaunte Objekt war zweifellos eine Gedenkmünze von 1971. Auf einer Seite zeigte sie das Mondraumschiff STARDUST, auf der anderen die Köpfe von vier Männern.

»Perry Rhodan und Reginald Bull«, erläuterte Mortimer. »Beide erkenne ich. Aber wer sind die anderen?«

Marcel Boulmeester drehte sich ihm zu und sagte: »Speicherbank 17D noch nicht betriebsbereit; Ersatzschaltung auf Hy-Tri-224. Das sind Clark G. Flipper und Doktor Eric Manoli.« Seine Stimme klang anfangs nahezu mechanisch, erst während er redete, erhielt sie einen menschlichen Klang.

»Welche Speicherbank?«, fragte Adelaie.

»Ach, unwichtig«, wehrte Boulmeester ab. »Das stammt aus einem kleinen Scherz, den mir eben erst ein Bekannter erzählt hat. Tut nichts zur Sache.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er weiter.

Adelaie blickte Skand vielsagend an. Sie folgten Boulmeester, der von einem Servoroboter ein Glas Wasser entgegennahm und hastig trank. Skand bestellte zwei Longdrinks mit leichtem Alkoholanteil.

»Das solltest du auch einmal probieren, Marcel«, sagte Adelaie. Boulmeester kam ihr fremd vor.

»Es ist wirkungslos für positronische Systeme«, antwortete der Wissenschaftler spontan, biss sich auf die Zunge und lachte gekünstelt. »Für mich nicht; ich brauche einen klaren Kopf. In den nächsten Tagen werde ich viel zu tun ...« Er verstummte im Satz.

Adelaie schüttelte den Kopf. »Marcel, ich kenne dich zwar erst seit Kurzem, aber du bist seit heute Nachmittag irgendwie verändert. Fühlst du dich nicht wohl, hast du zu viel gearbeitet?«

Der Kybernetiker blickte sie sehr ernst an, doch schon im nächsten Moment entkrampften sich seine Gesichtszüge. »Du siehst Gespenster«, sagte er leichthin. »Ich fühle mich völlig normal. Wie kommst du auf solche Gedanken?«

Adelaie hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. »Erst lädst du uns auf diese Ausstellung ein, dann willst du nichts mehr davon wissen«, sagte sie verhalten. »Im Institut meldest du dich zum Jagdklub ab, trotzdem gehst du hierher und tust, als ob das völlig normal wäre. Von Mortimer behauptest du, er hätte erst nicht zur Ausstellung kommen wollen, obwohl du gar nicht mit ihm gesprochen hattest.«

Nun war es heraus. Adelaie lauerte auf Boulmeesters Reaktion.

»So war das nicht«, sagte der Kybernetiker. »Du bringst einiges durcheinander. Was hältst du davon, Mortimer?«

Skand schaute ruckartig auf. »Adelaie ist neu in Terrania, zu viele Eindrücke schlagen über ihr zusammen. Sie beginnt eine neue Arbeit und begegnet neuen Gesichtern ...«

»In etwa so sehe ich das auch.« Boulmeester wandte sich ihr zu. »Du machst dir zu viele Gedanken, Adelaie. Das führt leicht zu Fehlurteilen. Mortimer ist derselben Meinung.«

Da Skand sich offensichtlich auf Boulmeesters Seite geschlagen hatte, schwieg Adelaie. Sie fühlte sich in die Defensive gedrängt und sah keine Chance, das Begonnene sinnvoll fortzusetzen. Sie sehnte sich plötzlich wieder nach ihrer kleinen und unbedeutenden Heimatwelt im Zentrumsbereich der Milchstraße.

Eine Stunde später ging Boulmeester.

Sofort wandte Adelaie sich an Skand. »Hast du wirklich nicht bemerkt, dass mit Marcel einiges nicht stimmt?«

Er wartete eine Weile mit der Antwort. »Jeder von uns hat seine Grenzen, sogar ein Marcel Boulmeester«, stellte er dann sachlich fest. »Ich habe mich deinen bohrenden Fragen verwehrt, weil du dem Chef damit keinen Gefallen tust. Du solltest seine Freizeit respektieren, schließlich arbeitet er für drei.«

Damit hatte Mortimer nicht unrecht, deshalb ließ Adelaie das Thema ruhen. Ihre Zweifel blieben.



Der Wechsel auf ein langsameres Laufband machte Marcel Boulmeester schon deutliche Schwierigkeiten. Seit die Laborantin ihn wegen seines Verhaltens angesprochen hatte, fühlte er eine unerklärliche Unruhe. Er versuchte, sich zu erinnern, was er im Institut gesagt hatte, doch er schaffte es nicht.

Es ist unmöglich, dass jemand den Verlust der einen Brutzelle bemerkt hat. Der Gedanke war urplötzlich da, und ein seltsamer Schwindel erfasste Boulmeester. Er taumelte, auf seiner Stirn perlte kalter Schweiß.

Er war nie richtig krank gewesen. Als er jetzt unter sein Hemd fasste, fiel ihm auf, dass sich sein Hals zu kühl anfühlte. Oder waren die Hände zu warm?

Die Haut ist zu straff, zu fest.

Er taumelte weiter. Panik ergriff ihn, er drängte sie mühsam zurück.

»Ich bin krank«, murmelte Boulmeester.

Sein Blick wurde unstet. Schleier bildeten sich vor seinen Augen, nach einer Weile wurde es schlagartig dunkel um ihn herum.

Boulmeester wollte schreien. Aber alles blieb still. Er wusste nicht, ob sein Gehör den Dienst versagte oder seine Stimme.

Gleich darauf fühlte er sich leicht, als ob die Erdschwere verschwunden wäre. Es gab kein Oben oder Unten mehr. Er spürte keinen Schmerz, als er am Boden ankam, sondern nur, dass sich ihm etwas in den Weg stellte.

Marcel Boulmeester lachte auf. Natürlich, das war die Lösung. Wieso war er nicht sofort auf diesen Gedanken gekommen? Seine Hand tastete in die Jackentasche. Er zog ein kleines Kombiwerkzeug heraus und ritzte sich damit einen Schnitt in die linke Hand, gerade so tief, dass ein Tropfen Blut hervorquoll. Er konnte den Tropfen weder sehen noch spüren, aber er wusste, dass er genau das Richtige tat.

Der Blutstropfen fiel zu Boden.

Aktivierung. Boulmeester wusste nicht, woher dieser Gedanke kam, doch gleichzeitig nahm seine Umgebung wieder Gestalt an.

Schritte kamen näher. Marcel Boulmeester kniete auf dem Boden. Schwankend bemühte er sich, wieder auf die Beine zu kommen.

Ein Mann und eine Frau standen jetzt neben ihm. Der Mann ergriff ihn unter den Armen und zog ihn hoch. »Fühlst du dich nicht gut?«, fragte er.

Boulmeester strich seinen Anzug glatt. An seiner linken Hand spürte er einen stechenden Schmerz. Er musste sich gestoßen haben, denn in der Handfläche bemerkte er eine kleine Wunde. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er. »Ich bin nur umgeknickt und unglücklich gestürzt.«

Die Frau bückte sich und reichte ihm sein Kombiwerkzeug. »Hast du das verloren?«

»Danke«, murmelte Boulmeester und steckte das kleine Vielzweckgerät ein.

Er wusste nichts von der submikroskopisch kleinen Maschine, die sich aus dem Blutstropfen herauswand und sich vom lauen Nachtwind davontragen ließ.



Nicht einmal nach Mitternacht fand Adelaie Bletz Ruhe. Sie ärgerte sich, weil Boulmeester ihre Vorhaltungen über die Widersprüche ignoriert hatte. Mehr als zuvor war sie überzeugt, dass sie sich nicht irrte. Sie rief im Institut an.

»Wenn du den Chef sprechen willst, das ist kein Problem«, hörte sie. »Er befindet sich seit fünfundvierzig Minuten hier.«

Wieder ein Widerspruch, überlegte Adelaie. Boulmeester hatte bei der Verabschiedung behauptet, er wolle in seine Wohnung.

»Danke, nicht nötig«, sagte sie ausweichend und unterbrach die Verbindung.

Zweifel befielen sie. Sah sie Probleme, wo gar keine waren?

Sie verließ die Wohnung. Ihr Ziel war das Institut. Auf irgendeine Weise wollte sie Boulmeester aus der Zurückhaltung locken.



Während Adelaie im zentralen Antigravschacht des Hochhauses abwärtsglitt, kam ihr eine einzelne Brutzelle entgegen. Natürlich hatte Adelaie keine Möglichkeit, das winzige Gebilde von knapp einem zehntausendstel Millimeter Länge überhaupt zu erkennen.

Die Zelle manövrierte geschickt. Ihre wenigen dünnen Glieder klammerten sich an einer von Adelaies Wimpern fest. Sekunden später drang der Winzling durch das Auge in den Körper ein.

Damit war der erste Teil des Programms abgeschlossen. Vor der Aktivierung des zweiten Teils würde geraume Zeit vergehen, denn der lange Flug mit einer Vielzahl komplizierter Ortungen und Steuermanöver hatte nahezu alle Energiereserven aufgebraucht.

Die Cyber-Brutzelle ruhte und sammelte neue Energie.



Routinemäßig trafen sich Perry Rhodan und Julian Tifflor am frühen Morgen. »Ich gewinne den Eindruck, dass wir uns festgefahren haben«, eröffnete Tifflor. »Obwohl wir wissen, dass es sich bei den Cyber-Brutzellen um eine Art Zwitter handelt, die äußerlich weitgehend Viren ähneln. Im Unterschied zu Viren, die organisches Leben befallen und ihren Wirt mehr oder weniger schnell umbringen, befallen die Brutzellen nur positronische Systeme.«

»Das ist längst bekannt«, wandte Rhodan ein.

»Wir können nicht oft genug darüber nachdenken.« Tifflor rieb sich die Schläfen. »Ich erwähnte die Zwitterstellung dieser Maschinenviren. Die Analysen in Boulmeesters Institut haben ergeben, dass diese Biester nicht ausschließlich im technischen Sinn leben. Sie verfügen über einen Lebensnerv, der biologischem Leben gleichzusetzen ist. Damit stehen sie zwischen organischem und anorganischem Leben oder sind sozusagen die kleinsten vorstellbaren Biopositroniken.«

»Was hat Boulmeester über ihre Programmierung herausgefunden?«

»Der Kode ähnelt dem genetischen unserer normalen Chromosomen. Trotzdem scheinen wesentliche Unterschiede zu bestehen, denn erst etwa ein Viertel konnte entschlüsselt werden. Das ist zu wenig für klare Aussagen. Ein Ansatzpunkt liegt in den Modalitäten ihrer Vermehrung. Die Sequenz der molekularen Programmierung wurde ausgelesen und genutzt, um einen Gegenkode zu konstruieren, der den Polizeizellen aufgeprägt werden soll.«

Perry Rhodan ging nachdenklich auf und ab. »Wenn diese gefährlichen Winzlinge einen biologischen Anteil besitzen, liegt es da nicht auf der Hand, dass sie sich eines Lebewesens bemächtigen könnten?«

»Diese Überlegung stellten die Wissenschaftler ebenfalls an«, sagte Tifflor. »Alle diesbezüglichen Versuche mit Lebewesen verliefen negativ. Cyber-Brutzellen interessieren sich nur für Positroniken.«

»Was ist mit der neuen Generation der Polizeizellen?«

»Fortschritte, leider kein zufriedenstellendes Ergebnis. Im Institut wird rund um die Uhr gearbeitet. Die neue Zellgeneration lebt, kann sich aber nicht selbstständig duplizieren. Das an sich wäre nicht weiter schlimm, das Hauptproblem liegt jedoch in der Aktivierung des Mechanismus zur Zersetzung der Cyber-Brutzellen. Diese Aktivierung ist bislang nicht wunschgemäß gelungen. Nur einige wenige Polizeizellen folgen ihrer Aufgabe und durchsuchen Positroniken nach dem Gegner. Lediglich drei Zellen von über zehntausend haben die Brutzellen tatsächlich angegriffen, und von diesen dreien hat nur eine einzige den Kampf überstanden. Boulmeesters Team sucht inzwischen nach der Ursache dieses einen positiven Abschlusses, um die gewünschten Eigenschaften auf alle Polizeizellen zu übertragen. Das soll dann die dritte und hoffentlich letzte Generation werden.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte Rhodan. »Wir übersehen etwas. Die Gefahr ist größer, als wir annehmen.«

»Wir beachten alle Sicherheitsvorschriften«, entgegnete Tifflor.

»Ich frage mich, ob das ausreicht.«

Tifflor verzog das Gesicht. »Interessiert dich überhaupt, was unser Findelkind macht? Quiupu hat das Institut besucht. Unsere Beobachtungssonden waren permanent bei ihm. Er hat sich nur für die Brutzellen und unsere Polizisten interessiert.«

»Quiupu ist zwar rätselhaft, aber hochintelligent«, sagte Rhodan. »Seine Loyalität steht für mich außer Frage. Trotzdem möchte ich wissen, ob er nur nach Schnupfenviren sucht. Und vor allem: Was wollte er bei Boulmeester?«

»... sich informieren.« Tifflor runzelte die Stirn. »Vielleicht kam er mit seinen eigenen Untersuchungen nicht weiter. Er forscht wohl eindeutig an Viren, denn alle Dinge, die er in sein Labor gebracht hat, kommen als potenzielle Träger für Viren infrage.«

»Du bist von seiner Harmlosigkeit überzeugt?«

Der Erste Terraner wiegte den Kopf. »Quiupu hat bislang keiner Fliege etwas angetan. Er forscht, und ihm geht es dabei nur um das von ihm erwähnte Viren-Imperium, was immer das sein mag.«



Was Quiupu an hochwertiger Ausrüstung in seinem kleinen Privatlabor fehlte, ersetzte er durch scharfen Verstand und Geschicklichkeit. Zudem verfügte er noch über einige Gegenstände seiner persönlichen Ausrüstung.

Die Trennung der beiden gestohlenen Polizeizellen in verschiedene Behälter war für ihn kein Problem. Danach brachte er Viren und Mikrolebewesen mit den Zellen zusammen und beobachtete die Reaktionen. Nichts Nennenswertes geschah.

In einer zweiten Versuchsreihe prüfte er das Verhalten der Zellen gegenüber positronischen Bauteilen. Ihre nur schwache Reaktion überzeugte ihn keineswegs. Quiupu gelangte zu der Feststellung, dass diese Polizisten nicht geeignet waren, wirkungsvoll gegen Brutzellen vorzugehen.

Die noch vorhandene Menge eines reaktionären Gasgemisches war eigentlich zu gering, um einen durchschlagenden Erfolg an beiden Polizeizellen erwarten zu lassen. Trotzdem zögerte Quiupu nicht, die Modifizierung zu versuchen.

Unter dem Mikroskop brachte er beide Zellen wieder in eine Kammer, die nur einen halben Millimeter durchmaß. Mehr als zwei Stunden dauerte es, ein hauchdünnes Loch in die Kammer zu bohren, durch das der Rest des Gases einströmen konnte.

Die Reaktionen, die nur im atomaren Bereich abliefen, konnte Quiupu wegen des zu geringen Auflösungsvermögens seines Mikroskops nicht beobachten. Ihm blieb allein die Hoffnung, dass sein Experiment gelingen würde.

Schließlich trennte er die Zellen wieder und »verstaute« jede in einer kleinen Kugel aus weichem Plastikmaterial. Beide Kügelchen, sie waren gerade noch mit dem bloßen Auge erkennbar, verbarg er in einer Tasche seines Gürtels.

Mehr konnte er vorerst nicht tun. Die nächsten Tage würde er damit verbringen, das Deltacom-Institut und die Menschen dort zu beobachten. Sein Instinkt sagte ihm, dass sich eine unheilvolle Entwicklung anbahnte.



Adelaie Bletz hatte Boulmeester im Hauptlabor nicht angetroffen, fand ihn aber wenig später in seinem Büro. Der Kybernetiker saß hinter seinem schweren Schreibtisch und schien zu schlafen.

Als Adelaie ihn an den Schultern berührte, zuckte er heftig zusammen. Erst zeigte sich ein Anflug von Ärger auf seinem Gesicht, dann lächelte er. »Was suchst du mitten in der Nacht im Institut, Adelaie?«

»Das könnte ich dich ebenfalls fragen.« Sie blickte ihn fest an. »Mich kannst du nicht täuschen.«

»Das haben wir erkannt.« Seine Stimme klang wieder ähnlich monoton wie in der Ausstellungshalle.

»Wieso wir?« Adelaie bemühte sich um einen harten Klang ihrer Worte.

»Nichts von Bedeutung.« Boulmeester winkte ab.

»Ich bin da anderer Ansicht, Marcel. Möglicherweise bist du völlig überarbeitet. Oder was ist mit dir los?«

Er blickte sie starr an. »Ich will, dass du das Institut sofort verlässt. Das Gleiche gilt für die aktuelle Schicht.«

»Begründung?«

»Keine. Ich weiß, was zu tun ist.«

Adelaie lächelte gequält. »Du kannst mich entlassen, aber nicht herumkommandieren.«

»Was ich sagte, war ein Befehl.«

»Ich gehe nicht, bevor ich weiß, was du mir verheimlichst. Du müsstest mich schon mit Gewalt hinauswerfen.«

Boulmeester lenkte ein. »Es gibt Dinge, die sind für eine Assistentin zu hoch. Trotzdem werde ich dich einweihen. Deine Schicht beginnt um neun Uhr, dann reden wir darüber.«

Adelaie blickte ihn durchdringend an. »Wäre es nicht besser, wenn wir jetzt darüber sprechen?«

»Ich habe meine Anweisungen.«

»Von wem? Von Julian Tifflor, Perry Rhodan, von der Kosmischen Hanse?«

»Wir reden am Morgen weiter, nicht eher. Und schick bitte alle aus dem Labor nach Hause, sie werden heute nicht mehr gebraucht.«



Marcel Boulmeester wartete etwa zehn Minuten, dann fragte er bei der Zentralpositronik nach, ob Adelaie seiner Bitte nachgekommen sei. Er atmete auf, als er erfuhr, dass das Labor leer war..

Zögernd öffnete er sein Hemd und tastete seinen Oberkörper ab. An mehreren Stellen spürte er deutliche Verhärtungen. Oder bildete er sich das nur ein?

Es besteht kein Grund zur Beunruhigung.

Im ersten Moment glaubte Boulmeester, jemand hätte zu ihm gesprochen. Doch schnell wurde er sich bewusst, dass er über seinen eigenen Gedanken erschrocken war.

Natürlich. Wer sollte sonst denken?  Überwachung des zentralen Nervensystems verstärken.

Marcel Boulmeester zitterte. Er »hörte« seine eigenen Gedanken. »Ich bin krank«, ächzte er. »Ich phantasiere.«

Desaktivierung. Zehnmal Nullphase.

Spontan verschwand der Druck in seinem Kopf. Boulmeester fragte sich, warum er das Personal fortgeschickt hatte. Er wusste es nicht.

Hastig verließ er das Büro.

Das Zentrallabor lag im Dämmerlicht. Er schaltete die Zentralpositronik ab, denn das laboreigene kleine Rechnersystem genügte für sein Vorhaben.

In einem Nebenraum aktivierte er die medizinische Einrichtung. »Körperdurchleuchtung!«, ordnete er an.

»Genügt eine Grobaufnahme?«, fragte die Positronik.

Boulmeester zögerte, weil ihn eine dumpfe Ahnung befiel. »Das genügt«, bestätigte er dennoch.

Die Automatik bat ihn, sich vor den Transpolator zu stellen. Das Bild zeigte seinen Körper vom Kopf bis zur Hüfte. Auffällige Stellen wurden farblich hervorgehoben. Alle wichtigen Blutbahnen erstrahlten in sanftem Rot, Organe leuchteten grün. Kranke Bereiche erschienen mit Brauntönen gekennzeichnet, umso dunkler, je bedrohlicher die Veränderungen schon waren.

Was Marcel Boulmeester sah, ließ ihm den Atem stocken. In seinem Brustkorb befanden sich neun unterschiedlich große Bezirke in tiefem Schwarz. Zwei kleinere schwarze Flecken sah er in der Gehirnregion.

Mühsam verdrängte er den Schock. »Das Gerät arbeitet fehlerhaft«, sagte er stockend. »Ich möchte eine Auswertung des Transpolatorbilds.«

»Die Auswertung ist wegen mangelnder Vergleichswerte nicht möglich. Ich empfehle eine einzelne Röntgenaufnahme; in früheren Jahrhunderten war das die standardisierte Art der Durchleuchtung.«

Zögernd stimmte Boulmeester zu.

Als er kurz darauf das Röntgenbild betrachtete, half ihm die Positronik bei der Bewertung. Wo der Transpolator die schwarzen Flecken gezeigt hatte, fanden sich nun helle, fast weiße Stellen. »In deinem Körper befinden sich metallische oder halbmetallische Ansammlungen  neun in der Brustregion, zwei im Kopf. Das Röntgenbild bestätigt die Auswertung des Transpolators. Nach menschlichen Kriterien bist du nicht lebensfähig. Leider hast du meine Verbindung zur Zentralpositronik unterbrochen; ich muss dich daher auffordern, dies rückgängig zu machen oder selbst die notwendige Alarmierung zu veranlassen. Andernfalls wäre ich gezwungen, geeignete Schritte einzuleiten.«

Der Kybernetiker schaltete die Positronik ab. Glücklicherweise besaß diese Einheit keine Einflussmöglichkeit.

Er stand vor einem Rätsel. Sein wissenschaftlicher Verstand bot ihm mehrere Antworten an, aber er lehnte sie wegen ihrer Ungeheuerlichkeit rigoros ab. Er musste ein Bioraster seines Körpers herstellen, das die Strukturen im mikroskopischen Bereich aufzeigte und die molekularen Verbindungen qualitativ und quantitativ auswertete.

Er ließ bei seinen Vorbereitungen äußerste Vorsicht walten, bevor er ein Dutzend Bilder aus den Körperregionen herstellte, in denen der Transpolator schwarze Stellen gezeigt hatte.

Die Analyseeinheit präsentierte ihm drei charakteristische Kombinationen, die er schon ein Dutzend Mal gesehen hatte. »Biologisches, menschliches Zellgewebe«, murmelte er und fuhr mit dem Zeigefinger an Symbolen und Zahlen entlang. »Positronische Schaltelemente.« Der Finger glitt eine Zeile tiefer und verharrte.

Unvermittelt legte sich eine Hand auf seine Schulter. »Die typische molekulare Zusammensetzung von Cyber-Brutzellen, die sich im Stadium der Vermehrung befinden«, sagte Adelaie Bletz hinter ihm.

Marcel Boulmeesters glaubte in endlose Tiefe zu stürzen, als ihm die Zusammenhänge und ihre Tragweite deutlich wurden.



Adelaie Bletz stellte mehrere Ausschnittvergrößerungen der Biorasteraufnahmen her. Marcel Boulmeester schaute ihr schweigend zu. Ein winziger, nur in begrenzter Tiefe dreidimensionaler Ausschnitt wurde deutlicher, er zeigte die Grenze zwischen natürlichem Zellgewebe und einem Teil der neu entstandenen Fremdkörper.

»Du musst es dir ansehen, Marcel«, sagte sie eindringlich. »Was ist das?«

Der Kybernetiker starrte auf die Wiedergabe. »Völlig neue Zellorganisationen sind entstanden.« Seine Stimme war kaum hörbar. »Solche Wucherungen habe ich noch nie gesehen. Die Zellsubstanz wurde umstrukturiert, so, wie ein Phage die Zellen seines Wirtskörpers umbaut.«

»Der Vergleich hinkt.« Adelaie deutete auf die Strukturen, die dicht neben den normalen Zellen zu erkennen waren. »Hier handelt es sich um systematische Anordnungen, die weit über den Internbauplan eines einzelnen Virus hinausgehen. Im weitesten Sinn gleichen die entstandenen Gebilde dem Aufbau geordneter Kristalle. Wenn du genau hinsiehst, wirst du aber etwas anderes feststellen.«

»Nach den Veränderungen dürfte ich gar nicht mehr leben.« Boulmeester wandte sich ab.

»Betrachte die Darstellung genau!«, drängte Adelaie. »Dann erkennst du hoffentlich, warum du noch lebst und warum du zeitweise wirres Zeug geredet hast.« Sie zeigte auf eine besonders auffällige Stelle. »Sieh es dir an!«

»Aus meinen Körperzellen ist etwas wie ein positronisches System entstanden«, murmelte der Kybernetiker. Jäh lachte er auf, und es klang, als würde sich sein Geist verwirren.

In der nächsten Sekunde hatte Boulmeester sich wieder unter Kontrolle. »Keine Bange, ich reagiere noch normal. Bislang haben mich diese Schaltsysteme nicht übernommen. Sie ersetzen vielleicht einige Körperfunktionen, keineswegs den ganzen Körper. Nach wie vor bin ich Marcel Boulmeester und keine programmierte Menschmaschine.«

»Du stehst trotzdem unter ihrem Einfluss«, entgegnete Adelaie. »Das war mehrmals deutlich zu spüren.«

Sie ließ ein anderes Bild entstehen. »Einige Funktionen sind bereits komplett übernommen. Du besitzt keine Nieren mehr, und deine Leber besteht nur mehr zu einem Viertel.«

»Wie kalt deine Worte sind.« Boulmeesters Vorwurf war unüberhörbar.

»Nein, Marcel.« Adelaie bemühte sich um einen versöhnlichen Klang ihrer Stimme. »Ich sage das nur, weil ich dir helfen will.«

»Helfen?« Er schüttelte den Kopf. »Du scheinst dir der Tragweite dieser Veränderungen nicht bewusst zu sein. Sie bedeuten, dass wir einem gewaltigen Irrtum erlegen sind. Über hundert Versuche mit den Brutzellen und allen möglichen Lebensformen waren zu wenig. Wir haben keinen Versuch mit einem Menschen vorgenommen. Dabei hätten wir diese Möglichkeit einkalkulieren müssen.«

»Nach allem, was wir über die Vorfälle auf Mardi-Gras wissen, war das nicht zu erwarten.«

»Egal, Adelaie. Die Gefahr vermehrt sich seit über vierundzwanzig Stunden in meinem Körper. Wenn eine einzige Zelle eindringen konnte und eine derart gravierende Veränderung bewirkt, dann können sich ihre Abkömmlinge genauso gut in anderen Körpern festgesetzt haben und dort den gleichen Prozess vollziehen.«

Sie runzelte die Stirn. »Von welcher einzigen Zelle sprichst du?«

Boulmeester winkte ab. »Es ist sowieso egal. Mir ist bei einem Experiment eine Brutzelle entwischt. Ich muss annehmen, dass sie in meinen Körper eingedrungen ist und diese Metamorphose hervorgerufen hat.«

»Wer außer dir weiß von der verschwundenen Zelle?«

»Ich habe mit keinem darüber gesprochen.«

»Du bist ein Narr, Marcel. Du hast wahrscheinlich die ganze Menschheit in Gefahr gebracht.«

»Ich konnte nicht ahnen, dass diese winzigen Bestien so heimtückisch angreifen würden.« Müde schüttelte er den Kopf.

»Was sollen wir tun?« Adelaie wirkte mit einem Mal unsicher.

»Es gibt Möglichkeiten«, sagte der Kybernetiker. »Sie sind riskant, aber ich bin zu jedem Risiko bereit.«

Adelaie wandte sich wieder der bildlichen Darstellung zu. »Ich meine, wir sollten umgehend alle Kapazitäten heranziehen, um das größte Unheil zu verhindern. Lauter hochintegrierte Schalt- und Speichersysteme aus halborganischer Materie. Dazu in den Randzonen deutliche Ausbreitungsprozesse, die Gebilde wachsen weiter. Weißt du, was am Ende aus dir geworden sein wird?«

»Es wird nicht so weit kommen«, widersprach Boulmeester. »Auf keinen Fall dürfen wir andere hinzuziehen. Die Gefahr, dass sie ebenfalls von den Zellen befallen werden, ist zu groß. Wir müssen eine Selbstheilung versuchen, solange ich meinen freien Willen habe.«

Er prüfte die Anzeigen eines Kontrollpults. »Das Labor ist hermetisch abgeriegelt, gut so. Alle positronischen Elemente müssen aus meinem Körper entfernt und vernichtet werden, nicht eine einzige Zelle darf überleben. Die klinischen Einrichtungen hier bieten jede Möglichkeit dazu. Wenn du mir hilfst, können wir es schaffen. Wenn nicht, überlasse ich dir die weitere Entscheidung, du kannst die Selbstzerstörung aktivieren oder mich desintegrieren. Du weißt, wie die Desintegratoren für den Notfall zugänglich sind.«

Adelaie zögerte. Der Gesichtsausdruck ihres Vorgesetzten verriet ihr, dass er es ehrlich meinte und momentan jedenfalls nicht beeinflusst wurde.

Auf die Idee, sich selbst ebenfalls einer Untersuchung zu unterziehen, kam sie nicht. Sie fühlte sich aktiv und frisch, obwohl dies im Widerspruch zur späten Nachtzeit stand.

Ihr Verstand sagte ihr, dass die Cyber-Brutzellen nach und nach Boulmeesters gesamte Substanz transformieren und in Systeme ihres eigenen Bauplans verwandeln würden. Letztlich würde der Kybernetiker vielleicht nur mehr aus einer äußeren Hülle bestehen, die von dem positronischen System am Leben erhalten wurde. Das Innere handelte dann längst nach anderen Maximen.

Adelaie fragte sich, was das Ziel dieses positronischen Menschen sein könnte, verwarf diese Überlegung aber sofort wieder. Sie musste sich darauf konzentrieren, die Gefahr zu beseitigen und Boulmeester zu retten.



Adelaie ging sehr sorgfältig vor. Da sie ohne positronische Hilfe bei den vorgesehenen Operationen nicht auskommen würde, baute sie zunächst Schirmfelder auf, um zu verhindern, dass die Brutzellen auf die Positronik überspringen konnten.

Die Rechenanlage musste die gesamten Biorasteraufnahmen auswerten und umsetzen. Zudem konnten die Zellwucherungen in der Zwischenzeit weiter fortgeschritten sein, und auch dieser Befall musste entfernt werden.

Erwartungsgemäß stellte die Klinikpositronik fest, dass der Patient die Eingriffe nur überleben würde, wenn gleichzeitig entsprechende Ersatzorgane und Organteile transplantiert wurden. Die Ausstattung des Labors reichte nach Aussage der Positronik dafür aus.

Boulmeester würde die Eingriffe bei fast vollem Bewusstsein erleben, da nur die von der Operation betroffenen Körperregionen schmerzlos sein würden.

Adelaie fing mit den kleinen Zellwucherungen im Gehirn an. Der Eingriff vollzog sich innerhalb weniger Minuten, das entfernte veränderte Gewebe wurde umgehend desintegriert.

Adelaie, die selbst nicht eingreifen konnte, folgte den schnellen Vorgängen wie erstarrt. Als das erste Zellsystem aus dem Oberkörper extrahiert wurde, erkannte sie mehr instinktiv als bewusst, dass etwas nicht stimmte. Sie hatten sich den Gewebeklumpen anders vorgestellt, vor allem nicht blutig.

Die Positronik registrierte über die optischen Sensoren ebenfalls den Fehler und unterbrach die Operation für wenige Sekunden und eine Neuorientierung. Ihre Meldung kam für Adelaie schon nicht mehr unerwartet: »Die Operateure ignorieren meine Anweisungen. Sie entfernen Gewebe aus dem Körper des Patienten, um eine schnellere Ausbreitung der Krankheitszentren zu ermöglichen. Ich schlage vor ...«

Die Positronik verstummte, gab aber Sekunden später zu verstehen, dass sie überfordert sei.

Adelaie wurde bleich. »Die Operation muss zu Ende geführt werden. Setze deine Reservesysteme ein und schneide die Fremdkörper ...« Sie griff sich an die linke Brust. Ein stechender Schmerz raubte ihr den Atem.

»Hör auf!«, keuchte Boulmeester. »So hat es keinen Sinn. Du musst alles abbrechen.«

Sie zögerte. Offensichtlich folgte die Positronik schon einer Notschaltung, denn die Instrumente verklebten bereits die halb geöffneten Wunden.

Minuten später richtete Boulmeester sich schwerfällig wieder auf. »Sie zerstören die Instrumente«, stöhnte er. »Und zweifellos beginnen sie, ihre beiden Untersysteme in meinem Kopf zu erneuern.«

»Wenn die Brutzellen zuschlagen, geht alles schnell«, sagte Adelaie. »Trotzdem dauert es vergleichsweise lange, bis sie sich zur Wehr setzen, wenn gegen sie vorgegangen wird. Während der Vorbereitung für die Operation und auch während des ersten Eingriffs geschah nichts. Die Brutzellen haben es nicht bemerkt. Sie können deine Gedanken nicht oder noch nicht kontrollieren, ihre Reaktionszeit ist zu groß.«

»Und?« Boulmeester suchte nach einem Halt, er stand unsicher.

»Wir haben eine Chance, Marcel, wenn wir überraschend und schnell handeln.«

»Wahrscheinlich ist das Labor längst von den Brutzellen verseucht.« Er sprach mehr zu sich selbst als zu Adelaie. »Vielleicht sogar schon das ganze Institut  oder bereits Terrania. Ist dir das klar?«

»Soll ich Alarm schlagen?«, fragte Adelaie heftig. »Oder wagen wir noch einen Versuch?«

»Was für einen Versuch?« Der Kybernetiker rang nach Atem.

»Franzlins Polizisten. Sie sind nicht das Endprodukt, andererseits besser als die erste Generation. Auch wenn sie nicht am eigentlichen Objekt erprobt worden sind ...«

»Worauf warten wir, Adelaie? In einer Stunde beginnt die neue Schicht, dann wird es hier unruhig ...«

»In Ordnung, Marcel. Ich hole einen Container mit Polizeizellen aus Franzlins Labor und spritze sie dir intravenös.«

Marcel Boulmeester stand reglos vor der bewusstlosen Laborantin. Eben hatte sie ihm die Injektion gegeben, im nächsten Moment war sie bewusstlos in sich zusammengesunken. Er blickte Adelaie aus weit aufgerissenen Augen an und hatte Mühe, überhaupt zu verstehen, was geschehen war.

Sein Kopf schien zu bersten, als er sich mühsam bückte und nach der Hochdruckphiole griff, die ihr entglitten war. Unschlüssig drehte er das kleine medizinische Gerät zwischen den Fingern.

Lass den Unsinn!

Das war ein klarer Befehl. Boulmeester war froh, dass ihm gesagt wurde, was er tun sollte. Mit übertriebener Sorgfalt legte er die Spritze zur Seite.

Verhalte dich ruhig! Setz dich!

Er folgte der Anweisung und hob nur kurz den Blick, als der Interkom summte. Das Abbild eines Mannes erschien. »Was willst du?«, fragte Boulmeester schroff. Der Anrufer kam ihm bekannt vor, an dessen Namen erinnerte er sich trotzdem nicht.

»Bist du das, Chef?«, fragte der Mann zurück. »Schalte die Optik ein, ich kann dich nicht sehen.«

»Natürlich nicht«, sagte Boulmeester. »Alle Verbindungen nach außen sind unterbrochen. Wie konntest du überhaupt anrufen?«

»Über die einseitige Notschaltung. Ist Adelaie bei dir?«

»Adelaie? Wer ist das?«

Dem Kybernetiker wurde unheimlich heiß. Er kratzte sich über den Oberkörper und spürte es plötzlich warm und klebrig über die Haut rinnen. Als ihm der Gedanke an Blut kam, das aus einer aufgebrochenen Operationswunde sickerte, nahm er davon schon nichts mehr wahr.

»Jetzt erkenne ich dich«, sagte er aufatmend. »Mortimer Skand. Warum rufst du mitten in der Nacht an?«

»Adelaie ist verschwunden. Sie kam mit mir nach Hause, nun ist sie nicht mehr hier. Sie hat keine Nachricht hinterlassen.«

Boulmeester schaltete die Optik zu. »Nichts von Bedeutung, Mortimer. Ich habe einige Versuche eingeleitet, weil ich mit den Brutzellen endlich weiterkommen will, und Adelaie hat mir assistiert. Sie ist vor wenigen Minuten gegangen.« Er trat nervös zur Seite. Die Nachführung der Aufnahmeoptik folgte ihm.

Nicht dorthin!

Boulmeester überhörte den Befehl.

Bleib stehen!

»Ich bin ein gutes Stück weitergekommen«, fuhr er im Plauderton fort. »Adelaie hat mich bestens unterstützt, ich kann dir zu dieser Freundin nur gratulieren.«

Er stand jetzt neben der am Boden liegenden Frau, und die Aufnahmeoptik erfasste sie zumindest teilweise.

»Marcel!«, schrie Skand auf. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Bevor der Kybernetiker antworten konnte, schlug der Brutzellenverbund in ihm zu. Die Bekämpfung der injizierten Polizeizellen war in ein Stadium getreten, das die Aufnahme anderer Funktionen bedenkenlos erlaubte.

Die neu gebildeten Subsysteme in der Gehirnregion erwachten. Marcel Boulmeester wurde zu einem positronischen Menschen, seine Körperfunktionen gehorchten dem Multiparasiten, der sich in ihm ausgebreitet hatte.

»Mortimer Skand, ich befehle dir, nichts zu unternehmen!«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Ich führe einen wichtigen Versuch durch. Adelaie wird unbehelligt bleiben. Verhalte dich ruhig, andernfalls würdest du ihr schaden.« Er griff nach einem schweren Gegenstand und schleuderte ihn auf den Interkomschirm. Anders ließ sich die Notverbindung nicht unterbrechen.

Wie lange wird es dauern, bis Skand reagiert?

Sein Bewusstsein drang noch einmal an die Oberfläche. Wieder empfand er den Gedanken der positronischen Zellen wie die Frage eines Fremden. »Skand ist ein Dummkopf«, murmelte er.

Adelaie stöhnte verhalten. »Was ist geschehen?«, fragte sie Sekunden später bebend. »Ich wollte dir eine Injektion geben ...«

»Die Polizeizellen haben gewirkt, ich bin wieder ich selbst«, sagte Boulmeester. »Allerdings hat die Durchleuchtung meines Körpers gezeigt, dass Reste vorhanden sind. Sie müssen beseitigt werden.«

Er stockte kurz. »Bislang haben wir keineswegs alle Möglichkeiten ausgeschöpft, um mich zu heilen. Du wirst mir weiter helfen.«

»Wir haben genug experimentiert, und das Unheil ist vielleicht schon zu groß. Die Liga verfügt über beste Spezialisten, die eingreifen ...«

»Wir werden uns niemandem stellen«, widersprach Boulmeester. »Es gibt einen Notausgang aus dem Labor, der nicht einmal der Zentralpositronik bekannt ist. Wir fliehen.«

»Du kannst meine Hilfe nicht erzwingen, Marcel.«

»Oh doch, wir können es.«

Stöhnend fasste Adelaie sich an die linke Seite.

»Ein Subsystem der Brutzellen sitzt bereits an deinem Herzen«, sagte er. »Wenn du nicht funktionierst, kannst du innerhalb von Sekunden tot sein.«

Adelaie blickte ihn starr an. »Glaubst du wirklich, du hättest noch deinen freien Willen?«

»Vielleicht nicht ständig«, antwortete der Kybernetiker. »Aber gerade deswegen müssen wir schnell handeln.«


3.



Der Gleiter war unauffällig, ein sehr weitverbreiteter Fahrzeugtyp. Automatisch fädelte er sich in das Überwachungsnetz der Metropole Terrania ein, kaum dass er den Hangar verlassen hatte.

»Du bist dir darüber im Klaren, dass man uns verfolgen wird?«, fragte Adelaie.

Marcel Boulmeester wählte einen Kurs in Richtung des nördlichen Stadtrands. »Eine Warnung an das Institut ist sinnvoll«, sagte er verhalten. »Ich glaube zwar nicht, dass sich Brutzellen aus meinem Körper entfernt haben, aber Vorsicht ist geboten. Das Labor muss gereinigt werden.«

Adelaie wählte den Anschluss des Deltacom-Instituts. Die Verbindung kam sofort zustande. »Ich brauche jemanden, der sich in der Nähe des Hauptlabors befindet«, verlangte sie.

Ein Assistent blickte sie erstaunt an. »Mortimer ist der Ansicht, dass du mit dem Chef im Labor eingeschlossen bist.«

»Wenn das so ist, verbinde mich mit ihm!«

Das Bild wechselte. Mortimer Skand wirkte sichtlich verwirrt, er setzte zu einer Frage an, doch Adelaie unterbrach ihn sofort. »Hör zu, Mortimer!«, sagte sie energisch. »Der Chef und ich haben einen Versuch mit den Brutzellen durchgeführt. Möglicherweise befinden sich nun freie Zellen im Labor. Ihr müsst alles desinfizieren und so weiter, du weißt schon. Der Chef und ich werden für einige Zeit unterwegs sein, zur Besorgnis besteht kein Anlass.«

»Wo bist du? Wo ist Marcel?«

»Ich melde mich wieder.« Adelaie unterbrach die Verbindung.

Boulmeester schenkte ihr ein verzerrtes Lächeln. »Gut gemacht«, sagte er.

»Ich habe es nicht freiwillig getan«, widersprach ihm die Laborantin. »Was wir derzeit tun, ist falsch.«

Innerlich gab Boulmeester ihr recht. Er war von einem einzigen Gedanken beseelt: Er musste zum Mond, zu NATHAN. Immer wieder redete er sich ein, dass dies sein eigener Wille war und dass NATHAN ihm helfen konnte, die Parasiten in seinem Körper zu entfernen. Aber schon machten sich wieder dumpfe, wirre Gedanken in ihm breit. Er schrieb sie dem Einfluss der Brutzellen zu. Der Begriff trojanisches Pferd stieg in seinen Überlegungen auf, und er murmelte die Worte mehrmals leise vor sich hin und lauschte ihrem Klang, bis er Adelaies sorgenvollen Blick sah.

Die Hyperinpotronik NATHAN konnte ihn heilen. Er würde es niemals so weit kommen lassen, dass sich die Cyber-Brutzellen auf das wichtigste Rechnersystem stürzen konnten, das Terra zur Verfügung stand. NATHAN war für die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse unersetzlich.

In dem Moment erkannte Marcel Boulmeester deutlich, was geschah. Er ließ den Gleiter absinken und landete in einem Parkgelände. Die Idee, dass NATHAN ihm helfen würde, stammte von den Brutzellen, nicht von ihm selbst. Ihr Ziel war es, NATHAN zu manipulieren. »Adelaie«, sagte er schwer atmend. »Die Wahrheit ...«

Ich bin eine positronisch-biologische Vernichtungswaffe, wollte er der Laborantin eingestehen. Ich darf auf keinen Fall den Mond erreichen, denn dann werden Milliarden von Cyber-Brutzellen NATHAN infiltrieren. Statt dieses Eingeständnisses fuhr er drängend fort: »Wir müssen uns beeilen, bevor ich die letzte Kontrolle über mich verliere.«

Er sah die Zukunft deutlich vor sich. Am Ende würde sein Tod stehen. Sobald sich die Brutzellen aus seinem Körper lösten, war er nicht mehr lebensfähig.

»Wir müssen zum Mond gelangen, schnell und ohne aufgehalten zu werden«, sagte Marcel Boulmeester. »Du musst mit Mortimer reden  nicht aus der Distanz, sondern persönlich ...«



Adelaie war diese Entwicklung nur recht. Wenn sie Glück hatte, konnte sie eine Warnung weitergeben. Eine falsche Hoffnung? Sie wusste nicht, ob das Subsystem der Brutzellen, das sie in sich trug, das verhindern würde. Momentan hatte sie jedenfalls nicht den Eindruck.

»Ich erwarte dich in spätestens vier Stunden zurück!«, rief Boulmeester ihr nach, als sie den Gleiter verließ.

Mit der Rohrbahn gelangte sie schnell in die Nähe von Mortimer Skands Wohnung und rief im Institut an. »Wie sieht es im Labor aus?«, fragte sie.

Mortimer schüttelte den Kopf. »Was geht eigentlich vor, Adelaie? Wo bist du mit dem Chef?«

»Unterwegs«, sagte sie ärgerlich. »Mehr wirst du vorerst nicht erfahren. Was ist mit dem Labor?«

Skands typisches Achselzucken verriet ihr genug. »Die Roboter haben keine Brutzellen aufgespürt, aber einen Blutfleck mit toten Polizeizellen«, sagte er. »Das Blut stammt von Marcel, und eine der registrierten Brutzellen fehlt. Das ist alles. Noch einmal: Was ist geschehen?«

Adelaie setzte an, alles zu berichten, doch ein jäher stechender Schmerz in der Herzgegend raubte ihr den Atem.

»Fühlst du dich nicht gut?«, fragte Mortimer besorgt.

»Kein Problem«, versicherte sie. »Alles in Ordnung. Ich bin nur übermüdet.«

Offensichtlich spielte die Entfernung zwischen Boulmeester und ihr keine Rolle. Oder das System der Brutzellen in ihrer Brust kontrollierte bereits ihre Gedanken. »Der Chef hat einen Versuch mit der fehlenden Brutzelle eingeleitet«, erläuterte sie. »Ihr müsst also nicht nach ihr suchen. Das Blut hat er sich selbst abgenommen und mit den Polizisten experimentiert. Alles verläuft bestens.«

Skand war damit keineswegs schon zufrieden. Er wechselte einige Worte mit Franzlin, der kurz im Hintergrund zu sehen war. »Ich verstehe das alles nicht, Adelaie«, sagte er dann eindringlich. »Franzlin ist ebenfalls der Ansicht, dass wir die Liga alarmieren müssen.«

»Dafür gibt es keinen Anlass, und Marcel will das auch nicht. Ein Alarm würde sein Vorhaben gefährden.«

»Dann musst du uns schon einige Fragen beantworten.« Franzlin trat in den Vordergrund. »Solange Boulmeester nicht hier ist, bin ich der Verantwortliche.«

»Wie du meinst.« Eigentlich hoffte Adelaie, dass sie sich in Widersprüche verwickeln würde, weil sie nur so auf die eigentliche Bedrohung aufmerksam machen konnte.

»Mortimer sagt, dass er dich bewusstlos im Labor liegen sah.«

»Ein harmloser Unfall ohne Folgen.« Sie konnte das schlecht leugnen.

»Ich verstehe die Geheimnistuerei nicht. Wie habt ihr es überhaupt geschafft, das Labor zu verlassen?«

»Marcel verfolgt ein überaus wichtiges Vorhaben, das die Forschungen schnell weiterbringen kann. Und aus seinem Labor gibt es einen geheimen Ausgang.« Adelaie sah Franzlin und Mortimer Skand an, dass beide mit ihren Antworten nicht zurechtkamen.

»Welches Vorhaben?«, drängte Skand.

»Die Einzelheiten kenne ich nicht. Marcel protokolliert die wichtigsten Ergebnisse. Sie müssen innerhalb der nächsten zwölf Stunden den anwesenden Hanse-Sprechern im Stalhof vorgetragen werden. Wegen der Bedeutung der Erkenntnisse wird der Chef das persönlich übernehmen. Du, Mortimer, sollst eine Transmitterpassage zum Mond für heute sechzehn Uhr bereitstellen lassen, für Marcel Boulmeester und mich.«

Skand schüttelte den Kopf. »So einfach geht das nicht. Vorsicht ist angesagt, Adelaie. Ich brauche Beweise dafür, dass alles in Ordnung ist.«

»Ich führe Marcels Anweisungen aus. Genügt dir das nicht?«

»Warum meldet sich der Chef nicht persönlich?«, fragte Franzlin.

»Er wird sich melden«, behauptete Adelaie ohne Umschweife, denn plötzlich durchzuckte sie wieder ein greller Schmerz in der Herzgegend. »Um fünfzehn Uhr in Mortimers Wohnung. In Ordnung?«

Franzlin und Skand willigten ein.

Obwohl sie nur für Boulmeester und die Brutzellen gearbeitet hatte, fühlte Adelaie sich erleichtert. Marcel Boulmeester musste sich immerhin in der Wohnung einfinden. Vielleicht ergab sich daraus eine Möglichkeit, das Unheil abzuwenden.

Sie verließ die Wohnung und das Gebäude.

Um ein Haar wäre sie mit einer Gestalt zusammengestoßen, die wie aus dem Boden gewachsen vor ihr stand. Der Mann war mittelgroß und humanoid. Die kleinen rostbraunen Flecken in seinem Gesicht und das verwirbelte schwarze Haar hatte Adelaie erst vor wenigen Tagen in einem wissenschaftlichen Infoclip gesehen. Sie erkannte Quiupu sofort, aber seinen Blick konnte sie nicht deuten. Zurückhaltung und ein Hauch von Entsetzen?

Wortlos hastete sie an dem Fremden vorbei. Wenn sie richtig informiert war, hatte Perry Rhodan ihn im Weltraum gefunden.



Wenn Mortimer Skand eine Sache über den Kopf zu wachsen drohte, neigte er zu Resignation oder übertriebener Nachgiebigkeit. Was jetzt mit seinem Chef Marcel Boulmeester geschehen war, konnte er nicht verstehen. Ebenso Adelaies seltsames Verhalten.

Eine wichtige Entscheidung hatte ihm Franzlin abgenommen, darüber war er erleichtert. Also hatte er Boulmeesters Transfer zum Mond arrangiert.

Trotzdem fühlte sich Skand unwohl. Vieles am Verhalten seines Vorgesetzten passte einfach nicht zu den gewohnten Vorgängen. Solche Überlegungen wälzend, schwebte er im Antigravschacht nach oben in die 104. Etage. Verdutzt blieb er stehen, als er kurz darauf den Fremden vor seiner Wohnungstür sah. Quiupu blickte ihm mit einem undefinierbaren Ausdruck entgegen.

»Du willst zu mir?«, fragte Skand.

»Es gibt eine weitläufige Verwandtschaft zwischen Viren und Cyber-Brutzellen«, murmelte Quiupu.

»Komm herein«, bat Skand zögernd.

Der Fremde folgte ihm durch den Empfangsraum auf die von Energiefeldern gesicherte Terrasse. Mortimer bot seinem Besucher einen Sessel an. Quiupu setzte sich nach einer Weile.

»Es gibt ebenfalls eine Verwandtschaft zwischen den Polizeizellen und Viren, aber ...« Ohne erkennbaren Grund schwieg der Fremde wieder.

»Bist du hier, um mir das zu sagen?«

Quiupu blickte sich unsicher um. »Es freut mich, dass du nicht befallen bist.«

»Ich verstehe kein Wort.« Skand wurde schroffer. »Heraus mit der Sprache! Was willst du von mir?«

»Ist dir mein Besuch unangenehm?«

»Ich habe nicht viel Zeit.«

»Würdest du die Wahrheit kennen, hättest du noch weniger Zeit. Was geschieht in dem Institut, in dem du arbeitest?«

Mortimer Skand ging einige Schritte auf und ab. »Ich sehe keinen Anlass, mit dir darüber zu reden. Ich habe gehört, dass du das Institut besucht hast. Also wird man dir alles gesagt haben, was du hören wolltest.«

»Zu wenig.« Quiupus Stimme wurde eine Nuance schriller. »Es läuft ein Mensch herum, der die kleinen Einheiten in sich trägt.«

»Du meinst die Brutzellen?«

»Ihr nennt sie so. Es sind weitläufige Verwandte der euch bekannten Viren, meine Forschungen haben das bewiesen.«

»Jeder Mensch schleppt Viren mit sich herum. Sie gehören zu unserer Natur.«

»Du verstehst mich nicht. Das tut mir leid«, rief Quiupu. »Ich sagte, es läuft ein Mensch herum, der Cyber-Brutzellen in sich trägt!«

Skands Geduld war nicht die beste. »Jeder weiß, dass du ein wenig verrückt bist, Quiupu. Ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber warum belästigst du gerade mich?«

Der Fremde erhob sich. »Wenn ich dich belästige, bitte ich dafür um Verzeihung. Das war nicht meine Absicht. Ich wollte dich nur warnen und um eine Information bitten.«

»Danke für die Warnung. Ich passe schon auf mich auf  und du passt auf dich auf. Und was für eine Information ...?«

Der Fremde ging langsam zum Ausgang.

Der Zufall wollte es, dass der Interkom ansprach. Boulmeester war der Anrufer. »Hast du den Transfer nach Luna arrangiert, Mortimer?«

»Ja, aber ...«

»Mehr will ich gar nicht wissen. Wegen der Einzelheiten melde ich mich später.« Die Verbindung erlosch.

Skand wandte sich wieder zu seinem Besucher um. Quiupu stand bereits an der Tür und blickte ihn starr an. »Entschuldige die Störung«, sagte er. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Was ist mit der Information, die du haben wolltest?«, fragte Skand gereizt.

»Ich habe sie.« Quiupu ging.



Mortimer Skand erwartete Boulmeester um fünfzehn Uhr, und diesmal würde er dem Chef auf den Zahn fühlen. Umso enttäuschter war er, als er das Missverständnis bemerkte. Marcel kam nicht persönlich, sondern meldete sich nur telefonisch.

»Ist alles bereit?«, fragte Boulmeester ohne Umschweife.

Skands Vorsätze waren in Sekundenschnelle weggewischt. »Ja, natürlich«, sagte er lasch. »Aber du musst die Tickets abholen. Oder soll ich sie vorbeibringen? Wo bist du?«

»Ich schicke Adelaie, gib ihr die Unterlagen. Über welche Station hast du gebucht?« Auf Skands Frage ging der Kybernetiker mit keiner Silbe ein.

»Welche Station?«, wiederholte Boulmeester ungeduldig.

»Auto-drei im Wissenschaftszentrum Terrania-Nord wird ab sechzehn Uhr für dich und Adelaie nach Luna geschaltet.«

»Adelaie wird in Kürze bei dir sein. Das war's.«

Mortimer Skand biss sich wütend auf die Unterlippe. Dann musste Adelaie ihm eben die Wahrheit sagen. Wusste sie überhaupt genug?

Er bekam nie eine Antwort auf diese Frage, denn Adelaie traf nicht ein. Nach über einer Stunde vergeblichen Wartens ließ er sich mit der LFT-Führung verbinden.

»Ich muss den Ersten Terraner sprechen!«, verlangte er. »Dringend.«

Zu diesem Zeitpunkt war es schon zu spät.



Anfangs hatte Quiupu beabsichtigt, Mortimer Skand erneut aufzusuchen. Der Mann war sein einziger Ansatzpunkt, der zu Boulmeester und seiner Gehilfin führen konnte.

Als er Adelaie aus einem Gleitertaxi aussteigen und den Wohnblock betreten sah, änderte er sein Vorhaben und folgte ihr. Er holte sie ein, bevor sie den Antigravschacht betreten konnte. Ein Messgerät an seinem Gürtel verriet mit schwachem Pfeifton, dass er sich auf der richtigen Spur befand. Die Frau trug die virenähnlichen Einheiten mit sich herum.

»Geh nicht weiter!«, befahl er scharf.

Adelaie fuhr herum. »Was willst du?«

»Du musst mich begleiten! Am besten wäre es, wenn du das freiwillig tust.«

Sie zuckte zusammen, ihr Gesicht zeigte für einen flüchtigen Moment den Ausdruck von Schmerz.

»Ich will dir helfen«, sagte Quiupu, und als sie sich an die linke Brustseite griff, zögerte er nicht länger. Ein betäubendes Gas ließ Adelaie schlaff in sich zusammensinken.

Über einen rückwärtigen Ausgang des Wohnblocks gelangte er mit der nur träge reagierenden Frau zu dem Antigravschacht, der ihn in sein Labor brachte. Während er darauf wartete, dass sich Adelaies Zustand wieder normalisierte, lokalisierte er die Brutzellen, die sich in ihr eingenistet hatten. Es gab nur einen einzigen relativ kleinen Zellverbund, der jedoch in gefährlicher Nähe des Herzens saß.

Quiupu arbeitete schnell und sorgfältig, als er eine seiner beiden modifizierten Polizeizellen in eine Hochdruckkanüle überführte. »Es besteht kein Grund zur Aufregung«, sagte er. »In deinem Körper steckt ein Klumpen aus Cyber-Brutzellen. Er muss entfernt werden.«

Vergeblich versuchte Adelaie, wieder auf die Beine zu kommen, sie war noch zu schwach. »Diese positronischen Zellen lassen sich nicht einfach entfernen, sie setzen sich dagegen zur Wehr«, brachte sie schwerfällig über die Lippen.

»Du hast wahrscheinlich Erfahrungen mit Boulmeester?«, fragte Quiupu.

»Was weißt du von ihm?«

»Vermutlich wird er bald von positronischen Zellen beherrscht. Alle Brutzellen müssen vernichtet werden, sie stellen eine Bedrohung dar. Ich glaube, dass Boulmeester zum Mond will, um NATHAN zu infiltrieren.«

»Du wirst es nicht verhindern können«, behauptete Adelaie. »Und ich kann dir nicht helfen. Das Ding in mir hindert mich daran. Ich kann es dir nicht einmal näher erklären, ohne Schmerzen zu erleiden ...«

Wortlos ging Quiupu zu ihr, drückte die Kanüle an ihren Hals und entleerte deren Inhalt. »Es wird einige Sekunden dauern, bis die Wirkung einsetzt. Ich kann nur hoffen, dass es klappt.«

»Was hast du mir injiziert?«

»Eine Polizeizelle aus Franzlins Labor.«

»Der Versuch ist sinnlos«, behauptete Adelaie. »Die Polizisten sind noch ungeeignet. Boulmeester hat es ebenfalls versucht, sein Körper oder die Brutzellen haben die Polizisten abgestoßen. Übrigens trägt er elf oder mehr Ballungen aus Brutzellen.«

»Dann hat Boulmeester bereits jede Kontrolle über sich verloren. Ich muss es trotzdem versuchen. Die Zelle, die ich dir gespritzt habe, ist keine gewöhnliche Polizeizelle, ich habe sie behandelt. Sie muss funktionieren.«

Adelaie stöhnte. Ein konvulsivisches Zucken durchlief ihren Körper. Obwohl sie versuchte, auf die Beine zu kommen, schaffte sie es nicht.

Quiupu nahm von da an permanent Messungen an ihr vor.

»Es klappt«, stellte er schließlich fest. »Das Subsystem ist bereits weitgehend vernichtet. Wahrscheinlich wirst du dich noch etwas schwach fühlen, aber das wird sich schnell legen.«

»Ich bin müde«, stöhnte Adelaie. Quiupu verabreichte ihr ein Stärkungsmittel.

»Mittlerweile müsste der Zwang weitgehend von dir abgefallen sein«, sagte er fünf Minuten später. »Sag mir, was du über Boulmeester weißt. Wir müssen ihn daran hindern, zum Mond zu gehen und NATHAN anzugreifen.«

Sie nickte schwach. »Wo ist dein Interkom?«

Quiupu deutete auf das Gerät, das sich in einer Ecke des Labors befand. Wenige Minuten später stand Adelaie so dicht davor, dass die Aufnahmeoptik nur sie erfassen konnte. Sie nannte eine Kodenummer.

»Zimmer 44!«, verlangte sie, als das Konterfei einer Frau im Empfang erschien. Das Bild wurde für wenige Sekunden dunkel, dann stabilisierte sich Boulmeesters Gesicht.

»Marcel, es hat nicht ganz geklappt. Der Transmitter wurde für eine wichtige Regierungssache blockiert. Ich bemühe mich um einen neuen Termin. Warte bitte, bis ich mich wieder melde.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Boulmeester misstrauisch.

»Ja, natürlich. Ich melde mich wieder.« Ohne dem Kybernetiker Gelegenheit zur Reaktion zu lassen, unterbrach Adelaie die Verbindung.

»Wo steckt der Mann?«, fragte Quiupu.

»In einem kleinen Hotel im Erholungspark Nord. Ich führe dich hin.«

Minuten später waren sie unterwegs.



Marcel Boulmeester lag ausgestreckt auf dem Bett und dachte an gar nichts. Sein Gehirn befand sich unter vollständiger Kontrolle der Cyber-Brutzellen, die Metamorphose war vollzogen.

Nur seine äußere Erscheinung war noch die eines Menschen. Unter der Haut verliefen die notwendigen Muskelstränge, die den Körper bewegen konnten.

Boulmeester war nur mehr eine biologische Positronik. Seine Sinnesorgane lieferten alle Informationen zur Zentraleinheit des Zellverbunds, der sich selbst als Fünften Boten bezeichnete. Dessen Energiehaushalt erforderte einen beträchtlichen Aufwand. Nachschub von außen gab es nicht, deshalb formte das Energiesystem beständig Substanz des Trägers um und führte die so gewonnene Energie den Subsystemen zu  ein Vorgang, der den Körper nach und nach verzehren würde.

Boulmeester existierte nicht mehr als Mensch, deshalb konnte er diese Vorgänge nicht einmal erahnen. Von der ursprünglichen Gehirnstruktur waren nur noch wenige Sektionen vorhanden, aus denen der Fünfte Bote Informationen gewann. Eines der Subsysteme im Kopf des Mannes hatte mittlerweile einen eigenen Erinnerungssektor angelegt, in dem die Wissensinhalte des Menschen abgespeichert wurden. In der ersten Phase der Übernahme hatte dies zu Problemen und Missverständnissen geführt, und einige Male waren versehentlich rücktransformierte Überlegungen und Steuerbefehle durch den Träger ausgesprochen worden.

Der Fünfte Bote stand in Verbindung mit einem Subsystem, das er außerhalb des Trägers angesiedelt hatte. Diese Vorsorge hatte das Notsystem eingeleitet, als die Gefahr einer Bloßstellung zu groß geworden war. Aus Gründen der Sicherheit wurde das ausgelagerte System in regelmäßigen Zeitabständen angerufen und abgefragt.

Bald würde der Fünfte Bote sein Ziel erreicht haben. Die Schleusen waren vorbereitet, die Milliarden Einzelzellen konnten ihr Werk beginnen.

Der Fünfte Bote wartete auf das Eintreffen neuer Informationen, die der Träger des ausgelagerten Subsystems zu beschaffen hatte.

Dass der routinemäßige Anruf bei dem ausgelagerten Subsystem ohne Antwort blieb, löste eine Alarmmeldung aus. Die Reaktion übertrug sich auf den Körper Marcel Boulmeester. Er erhob sich und begann, unruhig auf und ab zu gehen.

Endlich kam Adelaies kurzer Anruf. Der Fünfte Bote geriet in Unruhe.

Etwas stimmt nicht, meldete der Logikbereich. Doch bevor ein Resultat vorlag, war die Verbindung zwischen den beiden Trägern wieder unterbrochen.

Der zweite Träger wird zum Fünften Boten zurückkommen. Diese Behauptung des Logikbereichs stützte sich auf den kurzen Wortwechsel zwischen Adelaie Bletz und dem Körper Marcel Boulmeester. Aus der unmittelbaren Nähe muss sich die Störung des ausgelagerten Subsystems erklären lassen.

Der positronische Mensch befand sich im Zustand höchster Aktivität und Aufmerksamkeit.

Als Adelaie das Hotelzimmer betrat, konnte sie davon nichts ahnen. Für sie lag Boulmeester dösend auf dem Bett.



Obwohl sie mit allen denkbaren Reaktionen gerechnet hatte, wurde die Laborantin überrascht. Aus der Rückenlage heraus vollbrachte Boulmeester die Unmöglichkeit, wie eine gespannte Feder in die Höhe zu schnellen. Seine Faust traf die Laborantin an der Schläfe und schickte sie bewusstlos zu Boden.

Quiupu, der draußen gewartet hatte, sprang zwar noch nach vorn, um Adelaie beizustehen, aber Boulmeester rannte ihn geradezu um. Während er sich wieder aufraffte, sah Quiupu den Kybernetiker zum Antigravschacht rennen und hineinspringen. Nur kurz zögerte er, bevor er dem Flüchtigen folgte.

Als er das Hotel verließ, sah er Boulmeesters Gleiter soeben abheben. Die Maschine entfernte sich in Richtung der dicht bewaldeten Bergkette im Norden.

Quiupu erreichte seinen eigenen Gleiter und sprang hinein. Er verlangte dem Triebwerk Höchstleistung ab.

Unter ihm huschte die Landschaft vorüber. Das Gelände stieg langsam an. Bald tauchte ein von Schluchten durchzogenes Bergmassiv auf. Quiupu hatte seit seiner Ankunft auf Terra die Hauptstadt des Planeten nicht verlassen, die Region, über die er hinwegraste, war ihm fremd.

Allmählich holte er auf. Boulmeester tauchte in eine Schlucht ein, die Felswände traten näher zusammen und zwangen ihn, die Geschwindigkeit zurückzunehmen.

Quiupu löste ein stabförmiges Gerät von seinem Gürtel und richtete es auf den vor ihm fliegenden Gleiter. Urplötzlich geriet Boulmeesters Maschine ins Taumeln und wurde langsamer. Bevor Quiupu nahe heran war, schrammte das Fahrzeug an vorspringenden Felsen entlang. Teile des Rumpfes wurden abgerissen und wirbelten durch die Luft. Boulmeester stürzte aus dem zerbrechenden Fahrzeug.

Quiupu lenkte seinen Gleiter in die Nähe des Abstürzenden. Der Kybernetiker ruderte wild mit den Armen. Unmittelbar bevor er am Boden aufschlug, drehte er sich in der Luft und schaffte es dann, sich mehrmals abzurollen.

Federnd kam der Fliehende wieder auf die Beine. Quiupu hatte schon im Hotel einen Eindruck von den Kräften gewonnen, die die Brutzellen mit dem Körper entwickeln konnten. Er ging kein Risiko ein, als er Boulmeester mit dem Gleiter rammte und ihn zur Seite schleuderte.

Nur einen Atemzug später landete Quiupu, sprang aus seiner Maschine und hastete zu dem Kybernetiker. Hastig presste er dem Mann die Hochdruckkanüle mit der zweiten präparierten Polizeizelle an den Hals.

Eine Möglichkeit, die Wirkung der Injektion zu überwachen, hatte er hier nicht. Nur eines seiner Instrumente zeigte die Nähe der Brutzellen an. Offen blieb, ob der eine Polizist gegen die Zusammenballungen von Brutzellen in Boulmeesters Körper etwas ausrichten konnte.

Vorsichtshalber zog Quiupu sich bis zu seinem Gleiter zurück.

Schwankend kam der Kybernetiker wieder auf die Beine. Er blickte sich nur kurz um und ging einen Schritt auf den wartenden Forscher zu. »Der Fünfte Bote ist perfekt«, sagte Boulmeester. »Dein Versuch, mich zu behindern, ist lächerlich.«

»Du willst NATHAN vernichten, nicht wahr?«

»Wieso vernichten? Ich bin der Fünfte Bote, ich muss NATHAN manipulieren, damit er im Sinn des Ganzen arbeitet.«

Der Mensch Marcel Boulmeester existierte nicht mehr, er war zur positronischen Einheit geworden. Vorrangig war jetzt, dass der Fünfte Bote ein geschlossenes System blieb, das keine weiteren Brutzellen aussandte.

»In Ordnung, Boulmeester ... oder Fünfter Bote«, sagte Quiupu. »Ohne Unterstützung gelangst du nie zum Mond. Ich sehe ein, dass du der Stärkere bist. Die Gesetze der Unauslöschbarkeit des Daseins zwingen mich dazu, dich ans Ziel führen.«



Mortimer Skand hatte sich über Interkom bei Julian Tifflor gemeldet. Der Erste Terraner hörte ihm ruhig, wenn auch mit eisig werdender Miene zu.

»Ich werde sofort eine Untersuchung veranlassen«, sagte Tifflor, als Skand bedeutungsvoll schwieg.

Das war der Moment, in dem die Positronik den Anruf der Laborantin Adelaie Bletz meldete und dass die Frau nicht nur behauptete, von Brutzellen befallen gewesen zu sein, sondern sogar von einem Angriff auf NATHAN sprach.

Tifflor war endgültig alarmiert. Dreißig Minuten später saßen Adelaie und Mortimer Skand bei ihm und berichteten. Als sie Quiupu erwähnte, horchte der Erste Terraner auf. Eine kurze Rückfrage informierte ihn, dass die Überwachung des Fremden auf ein Minimum eingeschränkt worden war.

An dieser Panne konnte Tifflor nichts mehr ändern, er schickte jedoch umgehend Spezialisten ins Deltacom-Institut und in Quiupus Labor. Die Ergebnisse der schnellen Analysen zwangen ihn, nach Marcel Boulmeester und Quiupu zu fahnden.

Kurz darauf traf eine Meldung des Wissenschaftszentrums Terrania- Nord ein. Zwei Personen, zweifelsfrei Marcel Boulmeester und Quiupu, hatten Terra über Transmitter mit Ziel Luna verlassen.

NATHAN teilte indes mit, dass weder Quiupu noch der Kybernetiker auf Luna angekommen seien. Auch sonst fand sich keine Spur von den beiden.



Die Station arbeitete vollautomatisch. In der Halle im ersten Untergeschoss des Wissenschaftszentrums herrschte gedämpftes Licht. Außer Quiupu und Boulmeester war niemand anwesend.

Quiupu ging zu der Schalttafel des Transmitters. »Eine Überprüfung ist nicht erforderlich«, wandte eine positronische Stimme ein. »Der Transfer zum Mond ist bereits freigegeben.«

Mit einer knappen Handbewegung wischte der Forscher über die Konsole hinweg. Die künstliche Stimme schwieg daraufhin. »Alles ist ordnungsgemäß, Fünfter Bote«, sagte Quiupu. »Damit kann ich mich von dir verabschieden.«

Boulmeester schritt auf das Transportfeld des Transmitters zu. Für einen Sekundenbruchteil behinderten Aggregatteile die freie Sicht zwischen beiden Männern. Quiupus Hand fuhr erneut in einer blitzschnellen Bewegung über die Tastatur.

»Du musst dich beeilen!«, rief er dem positronischen Menschen zu.

Boulmeester blieb stehen. »Der Fünfte Bote will, dass du mich begleitest.« Da Quiupu zögerte, ergriff der Kybernetiker ihn hart am Oberarm und zerrte ihn zu sich heran.

Der Forscher wollte sich losreißen. Er hatte die Zielkoordinaten so verstellt, dass der Transmitterdurchgang im Nichts enden musste. Wenn er Boulmeester begleitete, war er ebenfalls verloren.

»Du brauchst um dein kümmerliches Leben nicht zu zittern«, sagte der Kybernetiker und öffnete seine freie Hand. Eine kleine Wunde war aufgeplatzt. »Das ist eine Schleuse«, bemerkte er. »Sieh hinüber zur Schalttafel!«

Sämtliche Systeme zeigten Grünwert. »Alles klar zum Transfer.«

Quiupu erkannte erst in der Sekunde, dass der Fünfte Bote sein Spiel durchschaut und mehrere Brutzellen freigesetzt hatte. Schleuse nannte er die kleine Wunde, durch die sie den Körper verlassen hatten.

Die Zeit, in der nichts geschah, schien sich endlos zu dehnen. »Das Subsystem ist zurückgekommen«, sagte Boulmeester schließlich. »Der Transmitter ist wieder auf den Mond justiert.«

Als sich das Transportfeld aufbaute, riss Quiupu eines seiner Geräte vom Gürtel und schleuderte es auf die Konsole. Im gleichen Sekundenbruchteil verschwand die Umgebung.

Der Fluch des Fünften Boten verhallte im Nichts.


4.



Den 12. September 424 werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Am Vortag war meine Standardration per Transmitter von Terra gekommen, und ich hatte alles schon ordentlich verstaut. Darüber hinaus hatte es in den letzten acht Jahren nur wenig zu tun gegeben, das ließ mir genügend Zeit für meine Pilze.

Ich befand mich gerade auf dem täglichen Kontrollgang durch die Station, als mein Kombiarmband ansprach. Der Transmitter hatte sich durch einen Fernimpuls eingeschaltet. Ein unangemeldeter Besuch, was bislang nie vorgekommen war, oder eine Störung im System?

Ich schwebte im Zentralschacht nach oben. Auf halbem Weg lag meine Unterkunft, dort holte ich mir erst einmal eine Waffe.

Der Transmitterraum lag unter der Zentrale. In der Zentrale hielt ich mich am liebsten auf, von dort konnte ich das faszinierende Panorama der Milchstraße überblicken. Einer der winzigen Sterne war die Sonne, in deren fahlem Licht ich vor 93 Jahren auf dem kleinen Jupitermond Lysithea geboren wurde. Meine Heimatwelt war nur um weniges größer als der einsame Felsbrocken, auf dem die Liga Freier Terraner Outpost-4271 erbaut hatte.

Als ich den Transmitterraum erreichte, standen da zwei Typen, die ich nie zuvor gesehen hatte  und einer von beiden war bestimmt kein Mensch. »Wer seid ihr?«, fragte ich.

»Ich bin der Fünfte Bote«, antwortete der andere. »Quiupu begleitet mich; er ist mein ... Diener.«

Ich zuckte höchstens noch zusammen, zu mehr war ich nicht fähig. Der Fünfte Bote entwickelte jedenfalls eine unglaubliche Geschwindigkeit, er schnellte auf mich zu und entriss mir die Waffe, bevor ich überhaupt verstand, was sich da abspielte.

»Wie nennt sich diese biologische Einheit?«, fragte mich der Mensch und deutete auf mich. Also nahm ich an, dass er mich meinte.

»Diese biologische Einheit ist der Mensch Deininger«, sagte ich. »Das ändert aber nichts daran, dass mir dein Benehmen überhaupt nicht ...«

»Beantworte nur meine Fragen! Wie komme ich schnellstens zu NATHAN?«

Trotz der verwirrenden Situation lachte ich. Nach der jahrelangen Einsamkeit konnte mich so leicht nichts erschüttern. Mit diesem Verrückten würde ich schon fertig werden.

»Luna ist weit«, sagte ich. »NATHAN ebenfalls.«

Eine steile Falte entstand auf der Stirn des Mannes. »Du lügst, Deininger«, stellte er harsch fest.

Ich ignorierte die Waffe in seiner Hand. »Komm mit!«, forderte ich ihn auf und drehte mich einfach um. Tatsächlich folgten der Fünfte Bote und Quiupu mir zum Antigravschacht und in die Zentrale.

Ich deutete auf die Transparentkuppel über uns. Die Milchstraße war ein Bild, an dem ich mich niemals sattsehen konnte. Felsige Anhöhen des Asteroiden ragten in der Nähe auf.

»Du wirst nicht behaupten, dass dies Luna sein könnte.« Die Ironie ließ mich spöttisch lächeln.

Der Typ sagte etwas, das sich wie »Beiwischnarr« anhörte, ich konnte nichts damit anfangen. Schweigend sah er sich dann alle Instrumente an.

Ich hatte mich immer näher an Quiupu herangeschoben, weil mir ein untrügliches Gefühl verriet, dass er auf meiner Seite stand.

»Was ist mit dem los?«, fragte ich leise. Der Fremde reichte mir gerade bis zur Schulter, er war nicht allzu groß.

»Vorsicht«, flüsterte Quiupu schrill. »Das ist kein Mensch, sondern eine positronische Maschine.«

»Du meinst, er ist ein Roboter?«

»So ungefähr. Er will NATHAN vernichten.  Hast du schon von Cyber-Brutzellen gehört?«

Ich bestätigte, denn ich studierte alle Berichte und Warnmeldungen, die vom HQ Hanse kamen.

»Er ist eine Ansammlung von Brutzellen«, erläuterte Quiupu. »Er will NATHAN mit seinen Zellen zu einem Feind der Menschheit machen.«

Ich verstand, schließlich hatte ich erst vor Kurzem von den Ereignissen auf Mardi-Gras gelesen.

Der Brutzellenmensch blickte mich durchdringend an. »Du wirst den Transmitter auf Luna justieren!«, befahl er mir. »Falls du dich weigerst, werden dich meine Subsysteme zwingen; ich habe es eilig.«

»Ich habe Zeit.« Vielleicht war es falsch, ihn zu reizen. Allerdings hatte ich genügend Erfahrung im Umgang mit Positroniken, und viel anders konnte der Fünfte Bote auch nicht reagieren.

»Was meint er mit seinen Subsystemen?«, fragte ich Quiupu.

»Er kann seine Brutzellen aussenden, und ihnen wirst du nicht widerstehen. Eigentlich ist er auf Hilfe nicht angewiesen.«

Ich verstand. Vor allem, dass ich schnell handeln musste.

»Stationspositronik: Vorbereitung Eins-Alpha-2009«, sagte ich.

»Erledigt.« Die Meldung kam sofort.

»Ausführung 2009!«

Eine schwache Erschütterung durchlief die Station, begleitet von einem kurzen Grollen.

»Was geht da vor?«, herrschte mich der Fünfte Bote an.

»Ich habe den Transmitter in die Luft gesprengt; er war der einzige Weg, der von hier wegführte.«

Ich sah seine Faust heranzucken, konnte dem kräftigen Hieb aber nicht ausweichen. Ein greller Schmerz raubte mir die Besinnung.



Als ich wieder zu mir kam, saß ich ebenso gefesselt in einem Sessel wie Quiupu. Der positronische Mensch hatte die Zentrale verlassen.

»Erzähl mir mehr über den Fünften Boten«, forderte ich den Fremden auf. »Nur wenn ich alles weiß, kann ich gegen ihn vorgehen.«

»Gibt es ein Raumschiff in dieser Station?«, wollte er wissen.

Es gab keines, und ich hatte keinen Grund, Quiupu zu belügen. Immerhin berichtete er in kurzen Sätzen, was geschehen war. Etliches blieb mir unverständlich, aber ich gewann wenigstens einen groben Überblick. Die von Boulmeester ausgehende Gefahr war unübersehbar.

Der Fünfte Bote kam zurück. Er baute sich vor mir auf. »Du hast hier mindestens ein Rettungsboot«, behauptete er. »Wo ist es?«

»Frage die Positronik«, sagte ich.

»Sie verweigert die Antwort. Ich habe keine Zeit, sie unter meine Kontrolle zu zwingen. Also rede!«

Klar, dass sie nur auf mich hört, dachte ich. Das hat mich schließlich jahrelange Überzeugungsarbeit gekostet.

»Positronik«, sagte ich laut. »Haben wir ein Raumschiff in der Station oder eine andere Möglichkeit, diesen Mann nach Luna zu bringen?«

»Es gibt kein Raumschiff«, lautete die Antwort. »Aber ich erinnere an den zweiten Transmitter auf der untersten Ebene.«

Quiupus entsetzten Blick übersah ich, denn es gab keinen zweiten Transmitter. Doch das wusste nur ich. »Danke, Positronik«, sagte ich. »Das ändert nichts an der Eins-Alpha-Eins-Order.«

»Was heißt das?«, herrschte mich der positronische Mensch an.

»Nichts Besonderes.« Meine Stimme blieb ruhig. »Wirklich nichts Besonderes.«

Ein dumpfes Dröhnen war zu vernehmen, es hatte aber nur wenige Sekunden Bestand.

»Ich muss die Station Stück für Stück opfern«, informierte ich Quiupu. »Die Positronik ist soeben ausgeglüht, alle wichtigen Untersysteme ebenfalls.«

Der Fünfte Bote trat auf mich zu. Seine Augen funkelten vor Wut.

»Schlag mich!«, sagte ich unbeeindruckt. »Dann sitzt du völlig in der Falle.«

Er ließ die erhobene Hand wieder sinken. »Was ist mit dem zweiten Transmitter?«, herrschte er mich an.

Ich brauchte wieder Handlungsfreiheit. Dafür war erforderlich, dass Boulmeester mir die Fesseln abnahm. »Der Transmitter steht auf der untersten Etage«, antwortete ich deshalb. »Er lässt sich ohne die Positronik schalten. Du kommst aber nicht in den Raum, weil der Zugang nur mit Kodewort und meinem persönlichen Gehirnwellenmuster möglich ist.«

»Ich warne dich vor neuen Tricks.« Der Fünfte Bote trat auf mich zu und fing an, meine Fesseln zu lösen.

»Die biologische Einheit Deininger hat eingesehen, dass Widerstand zwecklos ist.« Ich sagte das mit aller Selbstverständlichkeit, deren ich fähig war.

Boulmeester befreite nun auch Quiupu. »Ihr kommt beide mit! Führe mich zum zweiten Transmitter, Deininger!«

Ich ging zum Antigravschacht, schwang mich hinein und verließ ihn erst auf der untersten Ebene. Hier waren die Schwerkraftaggregate untergebracht. In den engen Räumen darunter herrschte praktisch Schwerelosigkeit. Ohne diese konnten meine Deiny-Pilze nicht gedeihen.

Das Problem war, dass keiner meiner Besucher ein normaler Mensch war. Quiupu atmete zwar die gleiche Luft wie ich, aber daraus konnte ich nicht folgern, wie er auf das Pilzgas reagieren würde. Der Fünfte Bote war ein Mensch gewesen, doch seine Körperfunktionen waren von den Brutzellen übernommen. Was sich daraus für seine Atmung ergab, ließ sich nur im Versuch feststellen. Ich war im Lauf der Jahre gegen die Bestandteile des Gases und die darin enthaltenen Pilzsporen immun geworden.

Die Absicherung dieses Abschnitts hatte ich tatsächlich eingerichtet. Als Vorkehrung für den Fall, dass andere Menschen die Plantage betreten wollten.

Ich öffnete die Bodenplatte, die zur Eingangsschleuse führte, und sprang in den zwei mal zwei Meter großen Raum hinab.

Boulmeester zögerte. Er witterte eine Falle, und so unrecht hatte er damit gar nicht. Er stieß Quiupu nach unten, erst dann folgte er selbst.

Die hermetische Abriegelung von der eigentlichen Outpost-Station war erforderlich, da andernfalls Gas oder gar Pilzsporen nach oben gelangen konnten. Das System einer Doppelschleuse war denkbar einfach.

»Du hast die Gravitation abgeschaltet!«, brüllte mich Boulmeester jäh an und hob seine Waffe.

»Dreh nicht durch, Fünfter Bote«, sagte ich. »Hier unten gibt es keine Schwerkraft. Du wirst hoffentlich einen Gleichgewichtssinn haben.«

»Zum Transmitter!«, befahl er.

Ich öffnete das Tor der Pilzplantage. Hier herrschte ein dämmriges Licht, in dem die Blautöne überwogen. Ich staunte über Quiupu, der sich sehr schnell orientierte und alles nahezu zeitgleich zu erfassen schien.

Auf dem Höhlenboden lag eine dünne Schicht aus fein zermahlenem Gestein als Nährsubstrat des Pilzes. Zwischen den sauber angelegten Rabatten verliefen schmale Wege.

»Unter den Wegen liegen Magnetplatten, sie ersetzen die fehlende Schwerkraft«, erläuterte ich. »Der Transmitter steht auf der anderen Seite der Höhle. Folgt mir!«

Unauffällig blickte ich zurück. Quiupu ruderte geschickt in der Luft. Der Fünfte Bote musste jedoch viel magnetisches Material tragen, denn er wurde von den Platten im Boden angezogen. Damit hatte ich eigentlich nicht gerechnet.

»Die Luft ist schlecht.« Boulmeester folgte mir ungeschickt.

»Die Luft riecht nur anders«, gab ich zurück, ohne mein Tempo zu verringern. »Daran gewöhnt man sich schnell.«

Ich hoffte, dass das Gas und die Pilzsporen ihre Wirkung nicht verfehlen würden. Quiupu zeigte keine Reaktion, Boulmeester wurde unruhiger.

Ich legte ein größeres Tempo vor und erreichte das Tor aus Terkonitstahl mit einem Vorsprung, der mir bestimmt fünf Sekunden Handlungsfreiheit ließ. »Der Transmitter!«, rief ich zurück. »Ich bereite alles vor.«

»Warte!«, hörte ich Boulmeester, da schwang das Tor bereits zur Seite, und ich sprang geradezu nach vorn.

Sofort schloss sich die kleine Notschleuse wieder. Der Positronikmensch hämmerte gegen das Tor. Er konnte auch mit seiner Waffe nichts ausrichten.

Über mein Funkarmband löste ich die Abschottung des Haupteingangs aus, durch den wir die Höhle betreten hatten. Zugleich wurde ein Schirmfeld aufgebaut.

Um Quiupu tat es mir leid, aber was hätte ich anderes tun sollen?

Tief durchatmend öffnete ich das Wandfach und nahm den Raumanzug heraus. Seine Systeme arbeiteten einwandfrei. So konnte ich die Ausgangsschleuse öffnen, die mich durch einen kurzen Stollen bis zur zerklüfteten Oberfläche des Asteroiden führte.

Über die Hangarschleuse gelangte ich wieder ins Innere der Station und in die Zentrale. Nach wenigen Minuten hatte ich alles im Griff und aktivierte die Bildübertragung aus der Pilzhöhle.

Der Fünfte Bote lehnte an einer Wand. Er blickte auf Quiupu, der ein durchdringendes Geheul ausstieß. Vielleicht handelte es sich schon um eine Auswirkung des Gases oder der Pilzsporen, ich konnte das leider nur vermuten.

Boulmeester fing an, die Höhle abzusuchen.

»Du hast keine Chance«, sagte ich über die Sprechverbindung. »Nicht einmal deine Brutzellen können aus dem Gefängnis entkommen. Die biologische Einheit Deininger wird jetzt über Hyperfunk die biologischen Einheiten auf Terra informieren, dass die positronische Einheit Fünfter Bote-Boulmeester festsitzt.«

»Das wirst du nicht tun, Deininger«, widersprach der Fünfte Bote. »Sobald du gegen meine Interessen verstößt, wird Quiupu vernichtet. Du wirst vielmehr ein Raumschiff anfordern, das mich zum Mond bringt. Wenn das Schiff in elftausend internen Zeiteinheiten nicht hier ist, stirbt Quiupu.«

Es war ein Fehler gewesen, die Höhle ohne Quiupu zu verlassen. Nur konnte ich das nicht mehr ändern.

»Was sind elftausend interne Zeiteinheiten?«, fragte ich.

»Zwei terranische Standardstunden.«

»Unmöglich!«, stieß ich hervor.

»Meine Berechnungen beweisen, dass es geht. Andernfalls wird Quiupu vernichtet.«

»Du hörst wieder von mir.« Ich schaltete ab. Zum ersten Mal bedauerte ich, dass ich mit niemandem reden konnte. Die Zentralpositronik war zerstört. Andererseits bestand die Gefahr, dass der Fünfte Bote ein Subsystem in der Zentrale gelassen hatte, das mir Schwierigkeiten bereiten konnte.

»Der Fünfte Bote wird vernichtet!«, sagte ich mit Nachdruck. Als nichts geschah, aktivierte ich den Hyperfunk.



Die Aufnahme von Marcel Boulmeester, die in Quiupus Labor gefunden worden war, war der beste Beweis, den Tifflor in Händen hielt.

Mit Rhodans Zustimmung ließ der Erste Terraner die restlichen Brutzellen im Deltacom-Institut vernichten. Eine zweite ähnliche Entwicklung wie im Fall Boulmeester musste unterbunden werden. Die Forschungen an den Polizeizellen gingen jedoch unvermindert weiter.

Besondere Aufmerksamkeit widmete Tifflor dem Transmitter, durch den Boulmeester und Quiupu entkommen konnten. Im Zeitpunkt der Aktivierung waren die Zielkoordinaten verändert worden, die ausgelesenen Daten ergaben aber nicht mehr als eine vage Abstrahlrichtung.

Von Boulmeester und Quiupu gab es auch nach zwölf Stunden intensivster Nachforschung keine Spur.

Am Morgen des nächsten Tages ergab sich der erste vage Hinweis. Eine Station der Kosmischen Hanse, fünfzehn Lichtjahre von der Erde entfernt und im fraglichen Bereich liegend, hatte sich auf einen Kontrollanruf nicht gemeldet. Wenig später nannte NATHAN die Koordinaten einer weiteren Station, zu der es ebenfalls keine Funkverbindung mehr gab, die allerdings etwas außerhalb des vermuteten Abstrahlsektors stand.

Bevor Tifflor eine Entscheidung treffen konnte, meldete sich NATHAN erneut. »Hyperfunkspruch von Outpost-4271, Hanse-Spezialist Deininger. Er gibt an, Marcel Boulmeester isoliert zu haben. Quiupu befinde sich ebenfalls dort. Die Meldung ist widersprüchlich. Deininger behauptet, dass Boulmeester Quiupu töten wird, wenn er nicht innerhalb von zwei Stunden nach Luna gebracht wird.«

Der Erste Terraner rief seinen Beraterstab zusammen und informierte Perry Rhodan.

Keine zehn Minuten später sendete Tifflor seine Antwort. »Wir schicken ein Raumschiff, das den Fünften Boten zum Mond bringt.«

»Wie bitte?«, fragte Deininger ungläubig.

»Du hast richtig verstanden. Für uns gelten jedoch einige Kleinigkeiten mehr. Hör zu ...«



Die Zeiten, in denen mächtige Flotten durch die Milchstraße zogen oder andere Galaxien anflogen, um Entscheidungen mit nachhaltigem Druck herbeizuführen, waren längst vorbei. Perry Rhodan hatte mit zunehmender Erfahrung einen anderen Weg vorgezeichnet, und ES hatte ihn dabei unterstützt oder die entsprechenden Weichen gestellt. Für die Terraner wäre eine kampfstarke Flotte nur zum Nachteil geraten, denn sie riefe andere Völker auf, in ähnlicher Weise aufzurüsten.

Ein weiterer Grund für eine kleine Flotte, die im Verbund mit den GAVÖK-Völkern durchaus gegen einen Feind von außerhalb der Milchstraße bestehen konnte, war die Situation seit dem Jahr 1 NGZ. Die Auseinandersetzung mit Seth-Apophis und ihren freiwilligen und unfreiwilligen Helfern verlief nach anderen Regeln. Um den Gegner zu befrieden, bedurfte es keiner Riesenverbände an Raumschiffen, deren Unterhalt allein schon Abermilliarden Galax verschlungen hätte.

Die Auseinandersetzung mit Seth-Apophis spielte sich zudem auf einer anderen Ebene ab und erforderte ein hohes Maß an Flexibilität und Vielfältigkeit. In der frühen Geschichte der Menschheit hatte es den Begriff Dschungelkrieg gegeben. Auf die galaktische Situation übertragen, charakterisierte der Vergleich am besten, was sich abspielte.

Schon in den Anfangsjahren der Kosmischen Hanse hatte sich gezeigt, dass herkömmliche Raumschiffe trotz der fortgeschrittenen Technik die Aufgabe dieses galaktischen Dschungelkriegs nur unbefriedigend bewältigen konnten. Benötigt wurden kleine, wendige und hoch spezialisierte Schiffe.

Das Ergebnis dieser Überlegungen war die Spezialflotte TSUNAMI  kleine Schiffe mit spezieller Ausrüstung, die am Zielort überraschend auftauchen und mit Nachdruck zuschlagen konnten.

Der Spezialverband bestand aus hundertzwanzig Raumschiffen, offiziell unter dem Kommando der Liga Freier Terraner. Der praktische Einsatz geschah jedoch ausschließlich im Sinn und Auftrag Perry Rhodans beziehungsweise der Kosmischen Hanse, wenn es galt, gegen Seth-Apophis und ihre Agenten vorzugehen.

Bei den TSUNAMIS handelte es sich ausschließlich um zweihundert Meter durchmessende Kugelraumer, die äußerlich den Schiffen der STAR-Klasse glichen. Ihre Ausrüstung machte die TSUNAMIS zu etwas Besonderem. Auf schwere Waffen war dabei wenig Wert gelegt worden, aber die Defensivsysteme entsprachen einem Stand, den die terranische Technik nie zuvor besessen hatte. Das Nonplusultra der Defensivausrüstung war das Mini-ATG, ein Antitemporales Gezeitenfeld, wie es während der Lareninvasion kurzzeitig zum Schutz für das Solsystems eingesetzt worden war. Allerdings hatte der Zeittaucher der Laren die zeitliche Abschirmung schließlich durchdrungen.

Mit dem Aufbau der Kosmischen Hanse hatte man sich wieder dieser technischen Möglichkeit besonnen. Nach Jahrzehnten intensivster Entwicklungs- und Erprobungsarbeit hatten siganesische Wissenschaftler daraus das Mini-ATG entstehen lassen, untergebracht in einem Würfel mit zwölf Metern Kantenlänge.

Die Wirkung des Mini-ATG erfasste einen Bereich von 222 Metern Durchmesser. Die zeitliche Auswanderung aller Materie in diesem Bereich ließ sich zwischen einer und zwei Sekunden variabel justieren.

Die halbe TSUNAMI-Flotte war mit dem Mini-ATG ausgerüstet. Daraus ergab sich der Regelfall für den Einsatz dieser Spezialschiffe. Ein Team bestand aus zwei Schiffen, von denen zumindest eines mit dem Mini-ATG ausgestattet war. Eine ebenfalls von den Siganesen entwickelte spezielle Transmitterschaltung erlaubte das Halten einer Funkverbindung und den Austausch von Personen oder Material zwischen beiden Schiffen auch dann, wenn ein TSUNAMI das Mini-ATG aktiviert hatte und sich bis zu zwei Sekunden in der Zukunft befand.

Einziger Nachteil dieser besonderen Transmitterverbindung war, dass sie nur über die relativ kurze Distanz von 31,5 Kilometern funktionierte. Ein TSUNAMI-Team musste also stets in großer Nähe zueinander agieren.

Eine weitere Besonderheit war das positronische System dieser Schiffe. Neben der eigentlichen Schiffspositronik gab es eine zweite, den Koko-Interpreter, der lapidar als Koko bezeichnet wurde. Seine Aufgabe bestand vor allem darin, permanent alle Arbeiten unter dem Aspekt der entgegengesetzt angenommenen Voraussetzungen zu überprüfen. Dadurch ergab sich eine nie zuvor erreichte Flexibilität. Der Koko rechnete stets mit dem Unwahrscheinlichsten und bereitete für den akuten Fall entsprechende Widerstände vor. Solange alles normal verlief, schwieg der Koko-Interpreter. Erst wenn im routinemäßigen Ablauf einer Operation Handlungen aufgrund von gefährlichen Unwahrscheinlichkeiten erforderlich wurden, meldete sich der Koko, stufte jede Tatsache zunächst als Unwahrheit ein und zog daraus die Folgerungen. Für die Interpretation dieser Warnungen war ein Spezialist erforderlich, den man offiziell Koko-Interpreter nannte. Im Sprachgebrauch der TSUNAMI-Besatzung hieß diese Person scherzhaft der Lügendoktor.

Die Spezialflotte TSUNAMI war nur wenigen Eingeweihten bekannt.

Im Fall Marcel Boulmeester sah Julian Tifflor die Notwendigkeit eines TSUNAMI-Einsatzes. Der Erste Terraner erhielt von Perry Rhodan die Freigabe für zwei Schiffe.

Für die Augen eines unbedarften Beobachters hob ein terranisches Schiff der STAR-Klasse vom Raumhafen auf Ferrol im Wegasystem ab und verschwand kurz darauf im Linearraum.



Ich dachte noch einmal darüber nach, was der Erste Terraner gesagt hatte. Verflixt knapp waren seine Äußerungen geblieben, und womöglich war mein »Kapiert« etwas zu früh gefallen.

Nach einer Weile schaltete ich die Bildverbindung wieder ein und sah mich in der Höhle um. Im ersten Moment erkannte ich Boulmeester gar nicht wieder. Die Kleidung hing zerschlissen an ihm, der größte Teil des Stoffes hatte sich aufgelöst.

Der sichtbar gewordene Körper schimmerte in einem sanften blauen Schein, der nicht nur von der Beleuchtung in der Pilzhöhle kam, vielmehr hatte ehemalige Haut einen metallischen Glanz angenommen.

Gerade riss sich der Fünfte Bote die Kleidungsfetzen vom Leib. Er sah jetzt aus wie ein halborganischer Roboter, und er bewegte sich mit einer Schnelligkeit, der ich kaum folgen konnte. Schließlich blickte er geradewegs in die Aufnahmeoptik.

»Deininger!« Seine Stimme klang blechern, drohend hob er die Fäuste. »Ich weiß, dass du mich beobachtest, ich kontrolliere durch ein Subsystem deine Kamera. Wann kommt das Raumschiff, das mich zum Mond bringt?«

Er hatte also einige Brutzellen aus dem Körper entlassen. Dass er meine Beobachtungsmöglichkeiten damit prüfte, störte mich nicht. Über die Funkverbindung gab es bestimmt keine Infektionsgefahr.

Was mir hingegen Sorgen machte, war Quiupu. Ich konnte ihn nirgends entdecken.

»Ich habe ein Schiff angefordert, und mir wurde von Terra zugesichert, dass du freien Flug hast. Nur darf Quiupu nichts geschehen. Wo ist er?«

Der positronische Mensch lachte höhnisch. Er verschwand hinter einer Felssäule, und als er wieder zum Vorschein kam, hielt er Quiupu unter dem Arm. Angesichts der Schwerelosigkeit in der Höhle war das keine besondere Leistung, mich verblüffte nur erneut die Schnelligkeit, mit der Boulmeester agierte.

Der Fünfte Bote fasste in Quiupus schwarzes Haar und zog seinen Kopf zurück. Ich sah ein Halsband, das aus Metall sein musste und allem Anschein nach sehr straff saß.

»Die Manschette besteht aus einer Ansammlung von meinen Zellen«, sagte Boulmeester. »Sie zieht sich zusammen, wenn ich es will oder wenn mir etwas zustößt.«

Ich hätte damit rechnen müssen, dass er jeden Vorteil suchte.

»Das Raumschiff, das mich zum Mond bringt, darf keine Besatzung haben«, forderte er weiter. »Ich will ein positronisch gelenktes Schiff. Quiupu wird mich begleiten. Sobald du jemanden über die Manschette informierst, wird er vernichtet.«

»In Ordnung. Ich melde mich, sobald das Schiff eintrifft.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein, ich unterbrach die Verbindung.

Es war zwar unwahrscheinlich, dass Boulmeester meinen Funkverkehr überwachen konnte, ganz ausschließen durfte ich das aber nicht, schließlich stand Quiupus Leben auf dem Spiel. Deshalb unternahm ich nichts, um das HQ Hanse über die veränderte Situation zu informieren. Meine Meldung an den Ersten Terraner fiel dementsprechend kurz aus und besagte nur, dass ich den verwandelten Wissenschaftler informiert hatte.

»Ich glaube, er besteht nur noch aus Brutzellen. Er ist eine wandelnde menschliche Positronik«, schloss ich.

»Gibt es außerdem vielleicht etwas, das wir wissen sollten?«, fragte Julian Tifflor.

»Eigentlich nicht«, antwortete ich.



Der Koko-Interpreter des TSUNAMI-81 wertete auf seine Weise den Inhalt des Funkverkehrs aus und legte dabei zugrunde, dass der Hanse-Spezialist auf Outpost-4271 unter dem Einfluss des Kybernetikers Marcel Boulmeester stand. Ebenso berücksichtigte er die Möglichkeit, dass Deininger bewusst besondere Gegebenheiten verschwieg und dass Quiupu nicht mehr am Leben sein könnte.

Während die Besatzung des TSUNAMI mit der Hanse-Station Kontakt aufnahm, rechnete der Koko und kalkulierte die unmöglichsten Varianten und Voraussetzungen. Seine Folgerung, die er dem Koko-Interpreter mitteilte, war, dass unter allen Umständen mindestens ein Besatzungsmitglied an Bord des TSUNAMI bleiben musste.

Die Hauptpositronik hatte inzwischen mit der Schiffsführung alle Vorbereitungen für die Übernahme des positronischen Menschen getroffen. Dass jemand an Bord zurückbleiben sollte, war dabei nicht vorgesehen.

Der Kommandant traf eine Entscheidung, die den Forderungen beider Positroniken gerecht wurde. Als sich der TSUNAMI-81 auf weniger als eine Lichtsekunde der Outpost-Station genähert hatte, wechselte die Mannschaft über den ATG-Transmitter zum TSUNAMI-80 über, der seit dem Verlassen des Wegasystems dem Schwesterschiff unsichtbar gefolgt war.



Die Anweisungen des Fünften Boten kamen präzise. Ich durfte diesen Gegner keinesfalls unterschätzen. »Du öffnest jetzt die Höhle, ich komme mit Quiupu in die Zentrale. Das Raumschiff soll ein Beiboot zur Station schicken, um Quiupu und mich aufzunehmen. Du bleibst in der Station. Der Positronik des Schiffes teilst du mit, dass ich ihren Funkverkehr durch körpereigene Systeme überwachen kann. Sobald ich kodierte Nachrichten erkenne, stirbt Quiupu. Das Gleiche tritt ein, falls Quiupu sich mehr als zwei Meter von mir entfernt und ebenso, sollte sich noch ein Mensch an Bord des Schiffes befinden.«

Sicher hatte er mir nicht alle seine Überlegungen mitgeteilt. Ich musste befürchten, dass er mich als zweite Geisel nehmen würde, also traf ich vorbeugende Schritte.

Ich öffnete den Hauptzugang zur Plantage, zog meinen Raumanzug an und verließ die Station durch eine Notschleuse. Aus der Deckung eines Felsens in unmittelbarer Nähe der Station sah ich, dass ein kleines Beiboot anlegte. Kurz darauf verließ der Fünfte Bote mit Quiupu unter dem Arm die Anlage.

Das Beiboot flog zum Mutterschiff zurück.

Plötzlich erklang eine Stimme im Helmempfang. »Agent Deininger! Hier spricht der Koko-Interpreter des TSUNAMI-81. Außerordentlicher Notfall. Alle Systeme des Schiffes werden von dem positronischen Wesen übernommen. Bringe dich in Sicherheit, denn Outpost wird vernichtet. Informiere den ...« Die Warnung brach abrupt ab.

Eine Falle konnte ich in dieser Nachricht kaum vermuten. Also schaltete ich den Antrieb meines Raumanzugs auf volle Leistung und jagte hinaus in die Schwärze des Alls. Als der erste Energiestrahl aufflammte, schaltete ich den Individualschirm meines Raumanzugs ein.

Während der Asteroid in einer Gluthölle auseinanderbrach, empfand ich tiefen Schmerz. Es war schade um meine schönen Pilze, vor allem würde ich Ärger mit den Abnehmern auf Terra bekommen.

Schließlich waren da nur mehr Trümmer der Station und des Felsbrockens. Das Raumschiff entfernte sich.

Nun war ich zum ersten Mal richtig einsam, doch es dauerte keine halbe Stunde, bis ein terranisches Schiff mich auffischte. Ich erfuhr, dass der Fünfte Bote alle Überwachungsmechanismen in kürzester Zeit entdeckt und unterbrochen hatte. Über Transmitter wurde ich zum HQ Hanse geschickt, wo ich über die Vorfälle berichten sollte.


5.



Das Erwachen war für Quiupu sehr schmerzhaft. Er wollte sich an den Hals fassen, doch seine Arme waren nicht frei. Erst als der Fünfte Bote ihn auf die Beine stellte und aus seinem Griff entließ, hatte Quiupu seine Bewegungsfreiheit zurück. Er tastete über die stählerne Manschette, die in seine Haut einschnitt. Das Atmen fiel ihm schwer.

Er wusste nicht, wie das Ding an seinen Hals gelangt war, erinnerte sich nur an den Schlag, der ihn betäubt hatte. Mittlerweile hatte die Umgebung gewechselt, er befand sich wohl in der Zentrale eines Raumschiffs.

Die größte Veränderung hatte der Kybernetiker selbst vollzogen. Er trug keine Kleidung mehr, und seine Haut wirkte wie eine metallische Substanz.

Vom Oberkörper des Fünften Boten löste sich eine Platte, so groß wie eine menschliche Hand, und löste sich scheinbar auf. Der Fünfte Bote schickte seine Subsysteme aus, um das Raumschiff unter seine Kontrolle zu nehmen.

»Was geht hier vor?« Mit der Manschette um den Hals konnte Quiupu sich kaum artikulieren.

Der Fünfte Bote lachte kurz auf. »Natürlich habe ich damit gerechnet, dass die Terraner Fallen für mich bereithalten würden. Sogar einen versteckten Transmitter haben sie in einem Hygieneraum installiert.«

»Nimm dieses Ding von meinem Hals! Ich bekomme keine Luft.«

»Dieses Ding ist ein Teil von mir. Es wird so lange an dir bleiben, bis ich in NATHAN aufgehen kann.«

»Vorher wirst du mitsamt diesem Schiff vernichtet werden.«

»Damit ist nicht zu rechnen.« Das Brutzellenwesen wirkte sehr selbstsicher. »Die Terraner schonen Leben, wo immer es geht. Vielmehr gehe ich davon aus ...«

Der Fünfte Bote unterbrach sich, weil die Schiffsgeschütze feuerten. Ein Holo zeigte den auseinanderbrechenden, teils verglühenden Asteroiden.

»Was ist mit Deininger?«

Quiupu erhielt keine Antwort auf seine Frage. »Wir nehmen jetzt Kurs auf Luna«, triumphierte der positronische Mensch stattdessen. »Entferne dich nicht von meiner Seite, sonst wirst du von der Manschette erwürgt. Alle Systeme dieses Schiffes stehen bereits unter meiner Kontrolle. Beinahe hätte ich eine abgeschottete zweite Positronik übersehen, aber nun ist sie abgeschaltet.«

Wenn die Terraner das Raumschiff in einem konzentrierten Schlag angegriffen hätten, hätte Quiupu dies den Menschen nicht einmal verdenken können. Die Situation war total verfahren, da half nur noch blanke Gewalt.

Einigermaßen überrascht registrierte Quiupu, dass Boulmeester auch nach etlichen Minuten keine Anstalten machte, mit dem Schiff in den Linearraum zu gehen. Die Geschwindigkeit blieb im Unterlichtbereich. Quiupu sprach den Fünften Boten darauf an.

»Im Gedächtnis Boulmeesters gab es keine diesbezüglichen Informationen«, lautete die unwirsche Antwort. »In der Bordpositronik wurden diese Daten gelöscht  und die zweite Positronik darf nicht eingeschaltet werden, sie enthält eine gefährliche Programmierung.«

»Dann schlage ich vor, dass ich mich um den Linearantrieb kümmere.« Quiupu war entschlossen, die erste sich ihm bietende Gelegenheit zu nutzen, um das Schiff zu vernichten. An sich selbst dachte er dabei gar nicht mehr, obwohl ihm eine innere Stimme immer wieder zuzuflüstern schien, dass dies nicht sein Auftrag sei, den er zu erfüllen hatte.

Der Fünfte Bote zögerte.

»Denk daran, dass du nicht unbegrenzt Zeit hast«, provozierte Quiupu.

»Das geht dich nichts an!«

»Warum hast du die völlige Umwandlung vollzogen und Boulmeesters Körper aufgegeben?«

»Ich musste den Trägerkörper eliminieren, weil er unter dem Einfluss der Kleinstpflanzen in der Höhle zu faulen anfing.«

Zufriedenstellend war die Antwort nicht. Quiupu erkannte allerdings, dass der positronische Mensch Schwierigkeiten mit den Pilzsporen bekommen hatte. Quiupu selbst war davon weitgehend unbehelligt geblieben; er verfügte über einen robusten Metabolismus, der auch starke Abweichungen von den Normalwerten vertragen konnte.

»Soll ich nach dem Lineartriebwerk sehen oder nicht?«, fragte Quiupu erneut. Dass er sich mit der terranischen Raumfahrttechnik nur wenig auskannte, behielt er für sich.

Schließlich willigte der Fünfte Bote ein.

Quiupu hantierte eine Weile an den Instrumenten herum. »Eigentlich ein harmloser Defekt«, behauptete er. »Ich müsste in der Triebwerksregion die Problemzone näher eingrenzen.«

»Nein!«, sagte der positronische Mensch. »Wenn du dich von mir entfernst, wirst du sterben.«

»Also bleibe ich hier, dann brauchst du Jahre bis zum Erdmond.«

Der Fünfte Bote zögerte erneut. »Ich lockere die Manschette, sodass du dich im Schiff bewegen kannst«, gestand er schließlich zu. »Sieh nach den Triebwerken, aber wage keinen Widerstand.«

Quiupu registrierte den ersten Hoffnungsschimmer. Wie es weitergehen würde, wusste er indes noch nicht. Er musste eine einfache Lösung finden, geradezu primitiv, damit das spezialisierte positronische Wesen sie nicht erkennen konnte.



Der TSUNAMI-80, der dem Schwesterschiff im Schutz des Mini-ATG folgte, meldete, dass alle Verbindungen zum TSUNAMI-81 abgerissen waren. Der verborgene Transmitter ließ sich ebenso wie der offizielle nicht mehr aktivieren.

Genauere Kenntnis über die Vorfälle auf Outpost-4271 erhielt Tifflor erst von Deininger. Was er dem Ersten Terraner und dem Krisenstab schilderte, bewies erneut, wie sehr die Cyber-Brutzellen unterschätzt worden waren.

»Ich hatte gehofft, dass wenigstens die Pilzsporen negativ auf den Fünften Boten wirken würden«, sagte Deininger. »Ganz scheint das leider nicht geklappt zu haben. Möglicherweise hängt jedoch die letzte Umwandlung dieses Wesens damit zusammen.«

»Boulmeester ist also nicht mehr zu retten«, folgerte Tifflor.

»Da gibt es nichts mehr zu retten«, meinte Deininger. »Es ist zwar traurig, dass ich das sagen muss, aber ich bin überzeugt, dass es von Boulmeesters ursprünglichem Körper keine einzige Zelle mehr im Originalzustand gibt. Der Fünfte Bote ist eine hochintelligente Maschine, ein Robotermensch, der nur aus Positronik besteht.«

Ein Mitglied des Krisenstabs war Spezialist für die TSUNAMIS. Er behauptete, dass insbesondere der Koko-Interpreter sich gegen Boulmeester wehren könnte. Dass das Schiff nicht in den Linearflug ging, schrieb er dem Koko zu.

Franzlin hingegen war der Ansicht, dass die Schiffseinrichtungen kein Hindernis für die Cyber-Brutzellen darstellten.

»Ich fasse zusammen«, sagte Tifflor schließlich. »Der TSUNAMI-81 darf Luna nicht erreichen. NATHAN würde sich gegen das Schiff zur Wehr setzen und dadurch aller Wahrscheinlichkeit nach die Brutzellen unkontrolliert freisetzen. Das Problem ist unser Findelkind Quiupu. Wir müssten ihn von Bord holen können, doch wegen seiner Halsmanschette, von der Deininger berichtet hat, wäre sogar ein Zugriff durch Teleporter ein unkalkulierbares Risiko. Ich sehe daher keinen Ausweg, es sei denn, wir würden Quiupu opfern. Also bleibt uns nur abzuwarten, wie sich die Situation weiterentwickelt. Wenn der Fünfte Bote das Hologramm an Bord nicht entdeckt haben sollte, bleibt Quiupu vielleicht eine Chance, sich selbst zu helfen.«

In diesem Moment traf die Meldung ein, dass der TSUNAMI-81 im Linearraum verschwunden war. Tifflor gab die Anweisung, zwei Dutzend Schiffe der LFT-Flotte im Mondorbit zu positionieren. Dann setzte er sich mit Perry Rhodan in Verbindung, der schon auf Luna war, um mit NATHAN und den Hanse-Sprechern im Stalhof zu beraten.



Die Logikeinheit des Fünften Boten schloss nicht aus, dass Quiupu Erfolg haben könnte, verlangte aber, dass alle verfügbaren Subsysteme ebenfalls nach dem vermeintlichen Schaden im Linearantrieb forschen sollten.

Boulmeesters Gedächtnisinhalt war zu wenig. Der Fünfte Bote musste die Wissenslücken auffüllen, und das kostete Zeit und den Einsatz aller Subsysteme.

Eine Gruppe zurückkehrender Subsysteme teilte dem positronischen Zellverbund mit, dass der Defekt im Linearantrieb entdeckt worden war und an der Wiederherstellung bereits gearbeitet wurde. Zudem erfuhr der Fünfte Bote, dass die fehlenden Schaltungen auf ein Eingreifen der abgeschotteten zweiten Positronik zurückzuführen waren, die seine Subsysteme fast zu spät entdeckt hatten.

Nach 800 internen Zeiteinheiten war der Linearantrieb wieder funktionsfähig. Kurz bevor der Fünfte Bote den Startimpuls freigab, kam Quiupu in die Zentrale zurück. »Ich konnte den Fehler nicht finden«, gestand er ein.

»Aber ich habe ihn behoben«, sagte der Fünfte Bote. »Wir werden in Kürze über Luna sein.«

Die Linearetappe endete im Solsystem innerhalb der Marsbahn. Der Fünfte Bote schaltete den Hyperfunk frei und nahm Kontakt mit dem HQ Hanse auf Terra auf.

»Hört mir zu, Terraner! Ich bin der Fünfte Bote und werde meinen Auftrag erfüllen. Ihr habt keine Chance gegen mich. Selbst wenn ihr dieses Schiff zerstört, löse ich meine Substanz auf. In jeder meiner Zellen ist das gesamte Programm enthalten, um NATHAN im Sinn des Ganzen umzubauen.«

»Nehmt keine Rücksicht auf mich!«, rief Quiupu, der neben dem Fünften Boten stand.

Der Fünfte Bote reagierte nicht darauf. »Wir können es auch einfacher machen«, redete er unbeeindruckt weiter. »Das Ergebnis wird das gleiche sein. Schaltet den Transmitter VR-ZEN-12 innerhalb NATHANS auf Empfang. Ich werde ihn von hier aus ansprechen und mit Quiupu gehen. Nach unserer Ankunft in NATHAN löse ich die Manschette von seinem Hals und gebe Quiupu frei. Ich erwarte eine schnelle Antwort.«

Der Erste Terraner meldete sich rasch: »Der Empfangstransmitter wird in zehn Minuten freigeschaltet. Sorge du dafür, dass der Transmitter auf deinem Schiff bereit ist. Wir geben das Startsignal, sobald du die Transmitterblockade gelöst hast.«



Nur der TSUNAMI-Spezialist bemerkte das siebenmalige kurze Blinken an Quiupus Hand, als dieser sich zu Wort meldete. Es waren vier kurze Signale und drei längere.

Im altterranischen Morsekode bedeutete das »HO«. Schlagartig erkannte der Spezialist die Zusammenhänge, dass Quiupu außerordentlich listig und genau gearbeitet haben musste. Und zweifellos hatte der Koko des TSUNAMI-81 seinen Beitrag dazu geleistet.

Der TSUNAMI-Spezialist stand schon neben Tifflor, bevor der Hyperfunkspruch des Fünften Boten zu Ende war.

»Sage dem Fünften Boten, dass er seine Transmitterstrecke bekommt«, raunte der Mann außerhalb der akustischen Erfassung. »Wichtig ist, dass er die Blockade der Schiffstransmitter freigibt, und das kann er nur pauschal für alle Transmitter. Außerdem muss eine Kodeanweisung an den TSUNAMI-80 hinaus, die Besatzung dort braucht knapp zehn Minuten Vorbereitungszeit.«

Julian Tifflor verstand kein Wort. Aber die zentrale Positronik des HQ Hanse bestätigte unaufgefordert das Verlangen des TSUNAMI-Spezialisten und bezeichnete die eingeleiteten Schritte als richtig. »... die Gefährdung für Quiupus Leben beträgt dennoch 85 Prozent.«



Tifflor wartete die Klarmeldung des TSUNAMI-80 ab, dann teilte er dem Fünften Boten mit, dass die Transmitterverbindung zum Mond fertig war.

Die Besatzung des Spezialschiffs hatte schnell gearbeitet und die Vorbereitungen nach knapp acht Minuten abgeschlossen. Nun wartete man auf das Signal des Schwesterschiffs, das anzeigte, dass der Fünfte Bote die Steuerung der Bordtransmitter freigab.

Selbst dann wurde noch nichts unternommen. Das positronische Wesen schickte zum Test sein Subsystem zum Transmitter auf Luna. Nur Sekunden vergingen, dann kam das Subsystem zurück.

Perry Rhodan, der mit NATHAN die Aktion verfolgte, gab persönlich das Signal. Auf dem Mond wurde die Station des Empfangstransmitters mit einem Strahlenschauer von eventuell zurückgebliebenen Brutzellen des Subsystems gereinigt.

Der TSUNAMI-80 fiel aus dem Zeitfeld des Mini-ATG in die Gegenwart zurück. Seine Positronik schaltete sich auf die Transmitter des Schwesterschiffs und aktivierte für zwei Sekunden alle dortigen Systeme. Nur der Haupttransmitter in unmittelbarer Nachbarschaft der Kommandozentrale blieb davon ausgenommen und diente als Empfangsstation.

Was sich abspielte, dauerte keine zwei Sekunden. Im Empfangstransmitter des TSUNAMI-81 materialisierte ein würfelförmiger Kasten mit zwölf Metern Seitenlänge. Der Fünfte Bote fuhr herum und starrte kurz auf das Ding. Quiupu folgte seinem Blick wesentlich langsamer.

Unmittelbar darauf verschwand der TSUNAMI-81 aus der optischen Erfassung. Die Explosion des Schiffes, die sich auf einer Zeitebene vollzog, die knapp zwei Sekunden in der Zukunft lag, zeigte zunächst keine Auswirkungen. Nur die Spezialgeräte auf dem Mond registrierten den Vorgang.

Gleich darauf fielen einzelne Wrackteile in die Gegenwart zurück. Die näher kommenden Schiffe der LFT-Flotte bildeten eine kugelförmige Schale und desintegrierten die Trümmer. Ein im Schiffsverbund aufgebauter HÜ-Schirm diente als zusätzliche Sicherung, die verhindern sollte, dass einzelne Cyber-Brutzellen des Fünften Boten entkommen konnten.

Perry Rhodan zog das Auge des Kosmokratenroboters Laire aus dem Köcher. Mit dem distanzlosen Schritt begab er sich an Bord des TSUNAMI-80.



»Ist Quiupu angekommen?«

»Natürlich«, bestätigte eine schrille Stimme hinter ihm. Perry Rhodan wandte sich um. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, denn da stand das kosmische Findelkind, und die Manschette aus Brutzellen um seinen Hals war verschwunden.

»Wie geht es dem Fünften Boten?«, fragte Quiupu.

»Er dürfte endgültig ausgelöscht sein. Ohne dich hätten wir das nie geschafft. Du bist zu einem echten Freund geworden, danke.«

Quiupu trat von einem Bein auf das andere. »Was habt ihr gemacht?«

»Information gegen Information«, sagte Rhodan. »Wir haben dem Fünften Boten das Mini-ATG des TSUNAMI-80 an Bord geschickt, als er die Transmittersysteme von der Blockade befreite. In dem ATG befand sich eine alles verbrennende Arkonbombe. Sie zündete, nachdem das Mini-ATG das Schiff aus der Gegenwart herausgelöst hatte. Wir wollten das Risiko, dass Brutzellen frei werden, so gering wie möglich halten. Was wir bis jetzt festgestellt haben, weist auf einen vollen Erfolg hin. Der Fünfte Bote existiert nicht mehr. Alles lief so schnell ab, dass wir die Vorgänge erst analysieren müssen.«

Die rostbraunen Flecken in Quiupus Gesicht zuckten unruhig. »Und wenn Brutzellen freikommen konnten?«

»Das ist sehr unwahrscheinlich«, antwortete der Terraner. »Die restlichen Zellen auf der Erde haben wir vernichtet. Wir brauchen sie nicht mehr, zumal unsere Polizeizellen kurz vor der Vollendung stehen. Die Polizisten werden wir einsetzen können, falls Seth-Apophis noch einmal mit diesen winzigen Biomaschinen gegen uns vorgehen will. Aber wir werden wohl eher mit anderen üblen Überraschungen rechnen müssen.

Unser Risiko warst du, Quiupu. Als du hier auf dem TSUNAMI-80 ankamst, wurdest du mit einer Strahlendusche dekontaminiert, die nur auf Körper in der Größe der Brutzellen wirkte. Wir wussten nicht, ob du dadurch Schaden erleiden würdest. Das war das eine Risiko, das wir eingehen mussten. Das andere war die Frage, ob du, ohne unsere Informationen zu haben, richtig handeln würdest.«

»Ich war genauso auf Vermutungen angewiesen wie ihr alle«, sagte Quiupu. »Woher sollte ich wissen, dass ihr die richtigen Entscheidungen trefft? Für mich kam es zunächst darauf an, mich selbst zu retten, den Fünften Boten in vermeintlicher Sicherheit zu wiegen und die Manschette am Hals loszuwerden. Der Bote erwähnte mir gegenüber den Transmitter in der Hygienekammer. Zunächst wollte ich dieses Gerät aktivieren, aber ich glaube, das hätte nie geklappt. Immerhin gelang es mir, mich von dem Boten bis in die Triebwerkssektion zu entfernen, wenn auch ohne klaren Plan. Dann stieß ich auf die ersehnte Hilfe von außen. Ich weiß nicht, was das für eine Maschine war, die ihr an Bord verborgen hattet, aber sie hat mir gefallen.«

»Du sprichst von dem Hologramm«, vermutete Rhodan.

»Ein kleines Kästchen, das ich bequem in einer Hand tragen kann.«

Rhodan nickte, und Quiupu fuhr fort: »Es nahm sehr vorsichtig zu mir Kontakt auf. Zunächst hörte ich nur eine flüsternde Stimme, sie wolle mir bei der Befreiung helfen. Da ich überall die Spione des Fünften Boten vermutete und außerdem ein Subsystem um den Hals trug, musste ich sehr vorsichtig sein. Ich wartete eine Weile, während ich leise mit dem Hologramm redete. So erfuhr ich, dass dieses Kästchen eine fast echte Nachbildung eines Menschen erzeugen und sich außerdem in einer Zeitnische verbergen konnte. Mithilfe des Hologramms entwickelte ich einen Plan. Voraussetzung war, dass ich von der Manschette befreit wurde. Das Hologramm baute ein Wesen auf, das mir äußerlich vollkommen glich. Die Sache war gewagt, weil ich nicht wusste, wie der Fünfte Bote oder das Subsystem darauf reagieren würden.

Das Hologramm befreite mich auf seltsame Weise von der Manschette. Es verschwand mit ihr, und als es wieder auftauchte, trug es das Subsystem eng um den Hals. Die Erklärung ist für mich immer noch unverständlich, das Hologramm habe die Manschette mit in seine Zeitnische genommen und sei dort hineingeschlüpft.

Der falsche Quiupu ging sofort auf meinen Vorschlag ein, meine Rolle für den Fünften Boten zu übernehmen. Schon bald nachdem das Hologramm verschwunden war, glaubte ich zu spüren, dass das Schiff in den Linearflug ging. Den Hygieneraum mit dem geheimen Transmitter zu finden war kein Problem. Leider gelang es mir nicht, die Anlage in Betrieb zu nehmen. Umso erstaunter war ich, als sich der Transmitter von allein einschaltete. Also musste es dem Hologramm gelungen sein, den Fünften Boten zu bewegen, dass er diese Systeme wieder aktivierte.«

Rhodan überdachte das Gehörte. Nebenbei registrierte er, dass der TSUNAMI zur Landung ansetzte.

»Es haben viele Dinge eine Rolle gespielt, Quiupu«, bestätigte er. »Damit wurde einmal mehr bewiesen, dass eine Gefahr gemeinsam am besten abzuwenden ist. Letztlich verdankst du dein Leben wohl einem Mann auf Terra. Er hat ein Signal des Hologramms richtig erkannt, nur zwei Buchstaben im Morsekode: H und O. Das stand für Hologramm. Plötzlich wussten wir, dass die Figur, die bei dem Fünften Boten stand, nicht du sein konntest. Wenn der Bote dich zu diesem Zeitpunkt bereits ausgeschaltet hätte und das Hologramm unter seiner Kontrolle stand, gab es für uns nur noch die Vernichtung des Schiffes. Wenn du dich aber irgendwo verbergen konntest, und das war sehr viel wahrscheinlicher, hattest du wohl einen der unterbrochenen Transmitter aufgesucht. Immerhin hatte das Hologramm uns einen Hinweis gegeben, es stand also auf unserer Seite. Ein Teil des Plans war die Aktivierung aller Bordtransmitter, während gleichzeitig das Mini-ATG mit der Bombe auf das Schiff versetzt wurde. Vielleicht hätte der Fünfte Bote unser Vorhaben noch durchkreuzen können, wenn du ihn nicht in Sicherheit gewiegt hättest und wenn wir nicht eine Aktion gestartet hätten, die nur Sekunden gedauert hat.«

Quiupu schwieg. Er öffnete mehrere Wandschränke und suchte nach etwas. Schließlich kam er mit mehreren Gegenständen und Drähten zurück. Schweigend setzte er sich auf den Boden und breitete die Dinge vor sich aus.

Er ordnete die Bauteile zu seltsamen, scheinbar sinnlosen Figuren. Immer wieder entstanden neue geometrische Formen. Anmut lag in den Figuren, aber keiner der Anwesenden konnte sie verstehen.

Quiupu stand wieder auf, als der TSUNAMI landete. Er sammelte die Teile ein und verstaute sie dort, wo er sie gefunden hatte. »Wir können gehen, Perry«, sagte er. »Es warten noch andere Aufgaben auf uns.«


6.



»Aufgrund der jüngsten Ereignisse hat das HQ Hanse angeordnet, alle bekannten potenziellen Agenten der Superintelligenz Seth-Apophis zu überwachen.

Nur wenn Seth-Apophis ihre Agenten aktiviert, sind diese sich ihrer Aufgabe bewusst. Nach dem Ende der Aktivierung sind sie wie zuvor  brave und biedere Bürger, pflichtgetreue Beamte, genialische und eigenwillige Künstler, untadelig erscheinende Persönlichkeiten jeden Alters. Auch ein Kind oder ein Greis kann ein potenzieller Agent sein.

Deine Aufgabe: Finde heraus, wer in deinem Verantwortungsbereich Seth-Apophis-Agent ist. Nach uns vorliegenden Informationen ist sicher, dass es dort einen gibt.«



Missmutig blickte Bruke Tosen in den Regen hinaus, der gegen das Raumhafengebäude peitschte. Er konnte die walzenförmige XIN-I, das Flaggschiff der Xingar-Sippe, gerade noch sehen.

Tosen hasste es, bei dieser Witterung nach draußen zu müssen. Er streifte den Regenmantel über und setzte sich einen breitkrempigen Hut auf. Schließlich drehte er sich nach dem Halkonen Primas um, der neben Tosens Arbeitstisch lag, den lang gestreckten Kopf unter den Pelzpranken vergraben.

»Was ist mit dir, Primas?« Tosen seufzte. »So müde kannst du gar nicht sein. Ich brauche dich.« Er erzielte keine Reaktion.

Sorgfältig legte er die Atemmaske an, die ihn vor den schädlichen Beimischungen in der Atmosphäre von Jarvith-Jarv schützte, und ging in den Regen hinaus. Fluchend blickte er zu den Überresten des Daches hinauf, das beim letzten Sturm weggerissen worden war. Es war unmöglich gewesen, das Dach innerhalb einer Woche zu reparieren. Deshalb musste er es sich gefallen lassen, dass der Regen auf ihn herabprasselte, während er zu seinem Gleiter ging. Die Vorstellung, dass Xingar und seine Springer ihn von Bord aus beobachteten, verursachte ihm Magenschmerzen. Wahrscheinlich lachten sie schadenfroh.

Er startete den Gleiter und steuerte auf den Walzenraumer zu. Die Maschine war mit modernsten Untersuchungsgeräten ausgestattet, die es ihm ermöglichten, weitgehend alles aufzuspüren, was auf der Verbotsliste stand.

Bruke Tosen war Einfuhrkontrolleur. Er überwachte den Import im Namen des Hanse-Kontors auf Jarvith-Jarv. Ihm haftete der Ruf an, dass es sinnlos war, verbotenes Handelsgut zu schmuggeln, solange er Dienst tat.

Glücklicherweise landeten täglich nicht mehr als zwei oder drei Handelsraumschiffe auf dem Raumhafen Jarvon, und auch sie wurden nicht vollständig entladen und wieder beladen. So groß war der Bedarf der Bevölkerung nicht, deren Zahl nur wenig über zweihunderttausend lag. Dennoch galt der Planet nahe dem Zentrum der Großen Magellanschen Wolke als bedeutende Handelswelt, denn es kam nicht nur auf die Menge der umgeschlagenen Waren an, sondern vor allem auf die Qualität.

Wichtigstes Exportgut war die Schwemmasche, die von den zahllosen Vulkanen ausgeworfen wurde. Sie war wegen ihrer kristallinen Struktur außerordentlich begehrt und fand vor allem in der Mikrotechnik Anwendung.

Bruke Tosen stoppte den Gleiter etwa hundert Meter vor dem Walzenraumer, der wie ein Berg vor ihm aufwuchs und dessen oberes Rund zwischen den tief hängenden Wolken verschwand.

Der Importkontrolleur funkte die Springer an. Augenblicklich erschien ein bärtiges Gesicht im Projektionsfeld. »Importkontrolle«, sagte er. »Bitte öffne die Hauptschleuse.«

»Du, Bruke?« Der Springer wölbte die Augenbrauen. »Wieso hast du Dienst? Wir haben Formier erwartet.«

»Wenn du unsere gesetzlichen Bestimmungen beachtet hast, kann es dir egal sein, wer an Bord kommt.«

»Es ist immer das Gleiche mit euch Zöllnern«, schimpfte der Springer. »Anstatt dem freien Handel Tür und Tor zu öffnen, werft ihr kleinkarierten Geister uns Knüppel in den Weg, wo immer ihr könnt.«

Tosen glaubte, sich verhört zu haben. Noch nie hatte jemand gewagt, so mit ihm zu reden. »Öffne die Hauptschleuse!«, forderte er zum zweiten Mal.

»Ist schon offen.« Der Springer schaltete ab.

Bruke Tosen wollte den Gleiter steigen lassen und blickte nach oben. In dem Moment stürzte ein armlanges Stahlstück aus dem Dunst der Wolken herab. Bevor er reagieren konnte, war es schon vorbei und schlug klirrend auf die Piste. Es prallte zurück, sprang mehrere Meter in die Höhe und schmetterte auf den Bug des Gleiters.

Der Importkontrolleur erbleichte. Nur um Haaresbreite war er davor bewahrt geblieben, dass der Stahl das Dach des Gleiters glatt durchschlagen und ihn getötet hätte.

Sekunden später landete er in der Hauptschleuse des Walzenraumers, die so groß war, dass mehr als zwanzig Gleiter darin Platz gefunden hätten. Der Springer, der eben mit ihm gesprochen hatte, kam ihm grinsend entgegen.

»Mann, Bruke!«, rief er, als der Kontrolleur ausstieg. »Mir ist ein Ding passiert. Als ich das Schott aufgefahren habe, ist ein Stahlstück runtergefallen.«

»Das habe ich gesehen«, sagte Tosen grimmig.

Der Springer lachte dröhnend. »Wenn ich mir vorstelle, dass es dir auf den Kopf gefallen wäre ...«

»Ich weiß nicht, was daran witzig sein soll«, schnappte Tosen zurück.

Der Springer blickte ihn erstaunt an. »Du hast keinen Humor. Na dann, ich zeige dir, was wir zu verzollen haben.« Er wandte sich ab und ging auf das nächste Schott zu, als sei es selbstverständlich, dass Tosen ihm folgte.

»Warte!«, sagte der Importkontrolleur. »So einfach ist das nicht, Olof Xingar.«

Der Springer blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Nicht? Was gibt es denn noch?«

»Was passiert ist, sehe ich als Versuch eines Totschlags an«, antwortete Tosen. »Das kann nicht ohne Folgen bleiben.«

Der rothaarige Händler rammte beide Hände in die Hosentaschen. Er musterte den Kontrolleur, als sehe er ihn zum ersten Mal.

Tosen war mittelgroß und etwa vierzig Jahre alt. Er wirkte sehr kräftig, aber auch ein wenig fettleibig. Die Schultern pflegte er nach vorn zu schieben, sodass seine Haltung immer ein wenig gebeugt erschien. Er hatte dünnes, weizenblondes Haar, das er über der rechten Schläfe scheitelte. Die wasserblauen Augen wirkten erstaunt und befremdet, und mit der kleinen spitzen Nase verliehen sie dem Gesicht den Ausdruck eines Uhus. Die anderen Beamten und auch die Händler nannten ihn fast nur die Eule.

Alle begegneten ihm zumeist mit einer gewissen Hochachtung, da er auf seinem Fachgebiet ein absoluter Könner war. Das Verhalten des Springers veranlasste Tosen deshalb zu allerlei Spekulationen.

»Totschlag?«, fragte der Händler und lächelte ungläubig. »Mann, Bruke, das ist nicht dein Ernst. Das Stahlstück ist mir versehentlich runtergefallen. Wenn ich es gewollt hätte, dann hätte ich dich auch getroffen, verlass dich darauf.«

Das war deutlich, eine klare Kriegserklärung. Bruke Tosen fühlte, wie es ihn kalt überlief.

Immer wieder kam es vor, dass die Xingar-Sippe Waren auf Jarvith-Jarv umzuschlagen oder einzuführen versuchte, die auf der Verbotsliste standen. Der Patriarch war darüber hinaus ein hochpolitischer Mann, der mit ungemeiner Härte gegen die Kosmische Hanse kämpfte. Er dachte gar nicht daran, sich mit dem Verlust von Märkten abzufinden, die über mehr als zweitausend Jahre fest in den Händen der Springer gewesen waren. Für ihn  wie für viele andere Mehandor  war es ein Schock gewesen, dass die Kosmische Hanse auf diesen Märkten sehr erfolgreich agierte.

Tosen seufzte und nahm die Atemschutzmaske ab, als sich das Schleusenschott hinter ihm geschlossen hatte. »Hör auf mit dem Unsinn!«, forderte er. »Zeig mir lieber, was ihr einführen wollt.«



Ein sanfter Gong übertönte die leise Unterhaltung im Speiseraum des Luxusliners.

»Wir nähern uns dem Ende der Reise«, ertönte eine Frauenstimme. »In Kürze landen wir auf Jarvith-Jarv, dem vierten Planeten der Sonne Jarvith, die nahezu im Zentrum der Magellanschen Wolke steht.«

Gruude Vern griff zur Serviette und tupfte sich die Lippen ab. Seine grauen Augen taxierten die junge Frau, die ihm gegenübersaß und sich auf einen kurios anmutenden Kampf mit einem exkaltischen Schalentier eingelassen hatte. Sie schob die Delikatesse mit einem entsagungsvollen Seufzer von sich.

»Darf ich dir behilflich sein?«, fragte Vern höflich und zog den Teller an sich. Während sie ihn noch unsicher musterte, setzte er zwei Messer an und brach die Schale des Tieres mühelos auf. Verführerisch breitete sich der Duft des weißen Fleisches aus.

»Jarvith-Jarv ist ein erdgroßer Planet mit äquatorialem Meeresgürtel. Dieser wird nur durch eine Landbrücke vom Nordkontinent zum Südkontinent unterbrochen«, fuhr die Lautsprecherstimme fort. »In der Mitte dieser Landbrücke liegt das Kontor der Kosmischen Hanse. Jarvith-Jarv hat eine Gravitation von 1,24 Gravos, eine mittlere Temperatur von 35 Grad und eine Eigenrotation von 28 Stunden. Es herrscht üppige Treibhausatmosphäre, von der innerhalb der Ansiedlungen jedoch wenig zu bemerken ist. Außerhalb der Gebäude muss jeder Atemschutzfilter tragen, da die Atmosphäre schädliche Stoffe enthält.«

Amby Törn hörte nicht hin. Sie kannte ihre Heimat und widmete sich lieber dem schmackhaften Fleisch des Schalentiers.

»Fauna und Flora von Jarvith-Jarv ähneln Terra im Mittleren Tertiär. Das Land ist vulkanisch geprägt. Der Planet hat einen Mond, der wegen seiner Form, einer Art Doppelkugel, als Erdnuss bezeichnet wird.

Das Handelskontor ähnelt allen Niederlassungen dieser Art, die Stadt ist hufeisenförmig um den Raumhafen angelegt. In Jarvon leben etwa 48.000 Einwohner. Wichtigstes Handelsgut ist Schwemmasche. Wir wünschen einen angenehmen Aufenthalt auf Jarvith-Jarv.«

Die Stimme verstummte. Ein weiterer Gong zeigte an, dass das Raumschiff soeben landete.

Gruude Vern lachte leise. »Wichtigstes Handelsgut ist Schwemmasche«, wiederholte er spöttisch. »Die haben keine Ahnung.«

»Trotzdem ist es so«, bestätigte Amby Törn. »Was könnte Jarvith-Jarv sonst verkaufen?«

Vern beugte sich vor. Er griff nach dem mit Diamanten besetzten Stern, der an einer Kette vor seiner Brust baumelte. »Weißt du, weshalb ich hier bin?«

»Woher sollte ich?«

»Jarvith-Jarv hat eine Schwerkraft von 1,24 Gravos«, antwortete er augenzwinkernd. »Sie ist sogar etwas höher: 1,2446 Gravos.«

»Ja ... und?«

Der schlanke Mann lehnte sich in seinem Sessel zurück und strich sich mit den Fingerspitzen über den Oberlippenbart. Er hatte sich während der viertägigen Reise um Amby bemüht, jedoch nichts erreicht. Nun redete er wortreicher als sonst. »Auf Terra ist eine Sportart wiederbelebt worden, die über Jahrhunderte hinweg völlig vergessen war: American Football.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Ein Sport, der stahlharte Männer erfordert, Kämpfer, die bis zum Letzten gehen.«

»Und die willst du auf Jarvith-Jarv finden?« Amby Törn lachte.

»Die Bestimmungen legen fest, dass die Sportler nicht von Welten kommen dürfen, die mehr als 1,25 Gravos haben. Die Überlegenheit dieser Kämpfer wäre zu groß. Ich hoffe, dass ich hier einige Talente entdecke.«

»Verrückt«, entgegnete sie und erhob sich. »Trotzdem viel Erfolg.«



Sie trafen einander in der Hauptschleuse wieder. Amby Törn wartete mit geschwätzigen Touristen darauf, das Schiff endlich verlassen zu können. Einige von ihnen beschwerten sich lauthals darüber, dass sie warten mussten. Dabei hatten sie Zeit. Die Tempelruinen der ausgestorbenen Ureinwohner von Jarvith-Jarv standen seit Jahrtausenden in einer vulkanfreien Ebene im Norden. Sie würden auch in ein paar Stunden noch dort sein.

Gruude Vern reagierte ebenfalls ungeduldig. »Warum steht der Antigravtunnel nicht?«, fragte er. »Das könnte längst erledigt sein.«

»Du bist auf Jarvith-Jarv«, sagte Amby Törn, als sei damit alles erklärt.

»Ja  und?«, fragte Vern.

Die bildhübsche Frau deutete auf die Sichtscheibe im Schleusenschott. »Drüben im Hafengebäude sitzt der Mann, der den Tunnel aufbauen soll.«

Vern sah einen alten Arkoniden in blauer Prunkuniform. Der Weißhaarige saß an einem Tisch, trank Tee und unterhielt sich mit zwei anderen Männern. »Er macht nicht die geringsten Anstalten, den Tunnel zu errichten«, schimpfte Vern.

»Das ist Goron«, sagte Amby belustigt. »Er entstammt jener Arkonidenfamilie, die Jarvith-Jarv vor mehr als vier Jahrhunderten besiedelt hat. Diese Familie hat hier immer allein gelebt und den Planeten als ihr Eigentum betrachtet. Vor etwa zweihundert Jahren aber hat das Oberhaupt der Familie einen Vertrag mit der Liga geschlossen. Jarvith-Jarv wurde unter terranische Verwaltung gestellt und ist nun auf dem Weg in die Selbstständigkeit. Die Goron-Familie hat sich jedoch einige Privilegien vertraglich absichern lassen.«

»Ich verstehe«, sagte Vern.

»Ich auch«, bemerkte ein korpulenter Tourist. »Dieser Trottel da drüben hat das alleinige Recht, den Antigravtunnel aufzubauen, durch den wir die Stadt betreten können.«

»So ist es«, bestätigte die Frau.

»Und wie lange kann es dauern, bis ihm einfällt, uns von Bord zu lassen?«

»Als ich das letzte Mal zurückkam, hat es vier Tage gedauert.« Amby lachte. »Goron hatte gerade seinen Geburtstag gefeiert.«

Die Reisenden stöhnten entsetzt, und auch Vern hatte von solchen Regelungen noch nichts gehört. Daraus, dass Amby Törn schon in der Schleuse stand, schloss er, dass sie davon überzeugt war, bald von Bord gehen zu können.

Und tatsächlich: Goron hatte sich mittlerweile erhoben. Er hielt eine Teetasse in der Rechten und gestikulierte heftig mit der Linken. Lachend plauderte er mit den beiden Männern, die noch am Tisch saßen. Er schien es zu genießen, dass die Passagiere des Raumschiffs auf ihn warten mussten.

»Der soll nur in meine Nähe kommen«, drohte der korpulente Tourist. »Dem trete ich ins Hinterteil, dass er sich auf der anderen Seite des Ozeans wiederfindet.«

Einige der Reisenden lachten beifällig. Die Stimmung wurde immer gereizter. Keiner hatte Verständnis für das Verhalten des alten Arkoniden, und auch Vern wollte sich nicht damit abfinden, durch das närrische Gehabe eines Greises aufgehalten zu werden. Er konnte es sich nicht leisten, unnötig Zeit zu verlieren.

»Erzähle von dem Spiel«, bat Amby. »Wieso ist es wichtig für dich, dass du Sportler findest, die von einer Welt mit fast 1,25 Gravos kommen?«

»Wer unter höherer Schwerkraft aufgewachsen ist, hat Vorteile im Wettstreit Mann gegen Mann, die ein anderer selbst durch härtestes Training nicht ausgleichen kann.«

»Viel Glück bei deiner Suche.«

Am Schleusenschott entstand Unruhe. Vern schloss daraus, dass der Arkonide endlich bereit war, den Antigravtunnel zu errichten. Tatsächlich erschien wenig später der Chefsteward, stellte sich am Schott auf und wünschte den Reisenden einen guten Aufenthalt auf Jarvith-Jarv. Dann glitt das Schott zur Seite.

Vern sah den alten Arkoniden, der sich durch den rötlich schimmernden Tunnel näherte. Goron ging hoch aufgerichtet, kein Muskel zuckte in seinem faltigen Gesicht. Er genoss seinen Auftritt.

»Willkommen auf Jarvith-Jarv«, sagte der Arkonide mit dumpfer Bassstimme. »Wir hoffen, dass ihr euch hier wohlfühlen werdet.«

Etliche der Touristen murmelten Verwünschungen. Sie waren ungehalten über die Verzögerung, aber keiner wagte, sich laut zu beschweren.

Vern trat auf den Arkoniden zu und zeigte zum Raumhafengebäude hinüber. »Was ist das da drüben?«, fragte er.

Goron drehte sich arglos um, und Vern trat ihm in den verlängerten Rücken. Der Arkonide warf die Arme in die Höhe und stürzte der Länge nach auf den Boden des Antigravtunnels.

Grinsend ging Gruude Vern an ihm vorbei. Die meisten der Reisenden brüllten vor Lachen, als sie sich dem Terraner anschlossen. Keiner kam auf den Gedanken, dem alten Mann aufzuhelfen, und niemand war sich dessen bewusst, was der Vorfall für den Arkoniden bedeutete.



Bruke Tosen fand nichts an Bord der XIN-I, was auf der Verbotsliste stand. Dabei setzte er sein gesamtes Instrumentarium ein, das er im Gleiter mitgeführt hatte und das er nun auf kleinen Antigravplattformen durch den Walzenraumer schweben ließ.

Seine Erbitterung wuchs, während er die spöttischen Kommentare der Springer hörte, die es offensichtlich darauf anlegten, ihn zu provozieren. Schließlich platzte ihm der Kragen.

»Wenn du etwas an Bord hast, was gegen die Bestimmungen verstößt, werde ich es finden  und wenn ich euch dazu tagelang hier aufhalten müsste!«, herrschte er den Springer an.

Xingar setzte sich auf eine Stahlkiste. »Hör mal zu, Zöllner«, sagte er. »Wir müssen auf lange Sicht zu einer vernünftigen Zusammenarbeit kommen. So geht es nicht weiter. Wir sind den ewigen Ärger leid.«

»Das liegt nicht an mir. Haltet euch an die Gesetze, und alles ist in Ordnung.«

»Wir haben uns ein wenig umgesehen, Bruke. Du fristest ein jämmerliches Leben. Dein Einkommen reicht gerade aus, dich über die Runden zu bringen.«

»Das lass meine Sorge sein.«

»Ich will dir nicht zu nahe treten. Aber der Patriarch wäre bereit, dir ein wenig unter die Arme zu greifen. Er ist ein mitfühlender Mann, der es nicht mit ansehen kann, wie sich ein pflichtbewusster Mann wie du quälen muss.«

»Was soll das heißen?«

»Das könnte er dir durchaus selbst erzählen. Wenn du willst ...«

Der Importkontrolleur schürzte die Lippen. Auf eine solche Gelegenheit wartete er schon lange. Sollte Xingar nur versuchen, ihn zu bestechen. »Führe mich zu ihm!«

Der Springer wandte sich wortlos um, und Tosen folgte ihm. Er schob eine Hand unter seine Uniformjacke und schaltete den darunter verborgenen winzigen Sender ein. Mit einer passenden Tonaufzeichnung würde Xingar erledigt sein.

Ich hätte ihm schon früher entgegenkommen müssen, dachte Bruke. Wenigstens zum Schein. Er schmuggelt etwas nach Jarvith-Jarv. Weiß der Teufel, was es ist, aber ich werde es nicht herausfinden, wenn ich ihm nicht ein wenig behilflich bin.

»Auf diesen Moment habe ich lange warten müssen, Bruke Tosen«, wurde er von Xingar empfangen. »Endlich verstehst du auch die wichtigen Dinge im Leben und wirst vernünftig.« Der Patriarch machte eine einladende Geste und wartete mit unbewegter Miene, bis Tosen Platz genommen hatte.

Xingar war ein Hüne. Das rote Haar fiel ihm bis zu den Hüften, und die Spitzen seines geflochtenen Vollbarts erreichten die Gürtellinie. Aus kleinen braunen Augen blickte er Tosen voller Misstrauen entgegen.

Neben dem Patriarchen kauerten seine beiden jungen Frauen. Bruke wusste, dass sie Sintha-Lee und Arga hießen. Sintha-Lee hatte ein veilchenblau unterlaufenes Auge, und der Importkontrolleur zweifelte nicht daran, dass es von einem Schlag des Patriarchen stammte. Xingar verprügelte seine Frauen ebenso oft, wie er sie mit Geschenken überhäufte. Sie waren die Einzigen, die von ihm jemals etwas geschenkt bekamen. Alle anderen der Sippe mussten ihm jede Kleinigkeit abbetteln, denn Xingar war krankhaft geizig.

Sintha-Lee war eine Schönheit. Sie hatte rötliches Haar, das ihr locker bis auf die Schultern fiel, und ein schmales Gesicht mit unergründlichen braunen Augen.

Bruke Tosen hatte sie schon mehrmals im Hafengebäude getroffen, wenn sie nach Jarvon gegangen war, um Einkäufe zu tätigen. Zweimal hatte er sich kurz mit ihr unterhalten können, und keine andere hatte sein Blut so in Wallung gebracht. Sie war für ihn unerreichbar, nur hinderte ihn das nicht daran, von ihr zu träumen.

Er hatte einige Mühe, sich auf den Patriarchen zu konzentrieren. Es erzürnte ihn, dass Xingar die schöne Frau schlug, und zum ersten Mal dachte er daran, dass sie vielleicht doch nicht so unerreichbar für ihn war, wie er bisher geglaubt hatte. Woher wusste er denn, dass sie nicht bereit war, Xingar wegzulaufen?

Er wandte sich dem Patriarchen zu, der wie ein Herrscher in seinem Sessel saß und ihn forschend anstarrte. »Vernunft ist ein philosophischer Begriff, über den es tausend verschiedene Ansichten gibt«, sagte Tosen ausweichend. »Willst du mit mir darüber diskutieren?«

Xingar lachte dröhnend. Er versetzte Arga einen Stoß in die Seite, da sie zu nah an ihn herangerutscht war.

»Ganz recht«, sagte Tosen. »Schick deine Frauen hinaus, wenn wir miteinander reden. Und deinen Sohn Olof ebenfalls.«

»Verschwindet!«, befahl der Patriarch. Er war alt, war schon einer der Haupthändler des Handelskontors gewesen, Jahrzehnte bevor Bruke seinen Dienst auf Jarvith-Jarv angetreten hatte. Ungeduldig wartete er ab, bis die Frauen und sein Sohn den Raum verlassen hatten.

»Also?«, fragte Tosen, der sich für einige Sekunden völlig verwirrt fühlte. Sintha-Lee war im Türschott stehen geblieben und hatte ihn sekundenlang nachdenklich angesehen.

Xingar antwortete nicht sofort. »Ich kenne niemanden, der so dämlich ist wie du«, behauptete er schließlich. »Für einen erbärmlichen Lohn schindest du dich ab, nur wegen einiger Waren, die auf einer obskuren Liste stehen  und die schon morgen aufgrund einer Anweisung von dort verschwinden können. Erkennst du eigentlich, wie sinnlos das ist, was du tust?«

»Mein Leben ist einfach«, sagte Tosen. »Ich habe meine Vorgaben, und an die halte ich mich. Jeder auf Jarvith-Jarv denkt und handelt so.«

Xingar warf sich in seinem Sessel zurück und schlug sich lachend mit den Händen auf die Schenkel. »Du bist großartig, Tosen«, prustete er. »Und du bist ein Trottel. Du bist der Einzige, der nicht die Hand aufhält. Deine Kollegen kassieren, deine Vorgesetzten tun es und deren Vorgesetzte auch. Sogar Bürgermeister Hars weiß ein regelmäßig auf seinem Konto eingehendes Sümmchen zu schätzen. Nur du, Tosen, du bist zu dumm, um diskret zu sein.«

»Mag sein, dass dieser Eindruck entstanden ist«, sagte der Kontrolleur ruhig. »Doch der Eindruck täuscht.« Er glaubte dem Springer kein Wort, war überzeugt davon, dass alle, die der Patriarch genannt hatte, unbestechlich waren.

»Ach  wirklich?« Xingar grinste.

»Alles ist eine Frage des Preises«, bemerkte Tosen. »Die anderen waren preiswert, ich bin es auch, wenngleich auf einer höheren Ebene. Siehst du, falls das Angebot stimmt, regelt sich alles andere von selbst. Solltest du aber auch mir gegenüber deinen sprichwörtlichen Geiz nicht überwinden können, dann verzichte lieber auf jedes weitere Wort. Es wäre sinnlos, dass du dich weiter bemühst.« Er stemmte sich aus dem Sessel.

»Halt!«, schrie Xingar. »Bleib sitzen!«

Der Kontrolleur lächelte herablassend. Wenn der Springer ihn mit einer ansehnlichen Summe bestechen wollte, dann musste sein Schmuggelgut von beträchtlichem Wert sein. Bisher hatte er immer nur vermutet und sich von einem vagen Gefühl leiten lassen, ohne je einen konkreten Beweis in Händen zu haben. Das sollte sich nun ändern.

Xingar bot ihm eine monatliche Summe an, die ihm den Atem verschlug. Das Bestechungsangebot lag doppelt so hoch wie sein Gehalt. Damit hatte er nicht gerechnet, und für Sekunden fühlte er die Versuchung. Doch er überwand seine Zweifel. »Ich werde es mir überlegen«, sagte er. »Du hörst von mir.«

»Vier Stunden ...«, sagte der Patriarch gedehnt. »Bevor sie ablaufen, solltest du zugestimmt haben.«

Tosen blickte auf die Zeitanzeige seines Armbands. Er hatte seine Dienstzeit schon um eine halbe Stunde überschritten, aber bislang keine Freigabe für die Fracht der XIN-I erteilt. Die Frage, was sei, wenn er nicht zustimmte, lag ihm auf der Zunge, er sprach sie nur nicht aus.

Niemand hielt ihn auf, als er das Raumschiff verließ und zum Hafengebäude zurückflog. Mittlerweile war ein Passagierraumschiff gelandet. Einige Touristen verließen es schon durch die Antigravröhre. Bruke erinnerte sich daran, dass Amby Törn in diesen Tagen zurückkehren würde. Der Gedanke an sie ließ ihn unbewegt.

Er stellte den Gleiter ab, stülpte das Atemfilter vor Mund und Nase und eilte durch den anhaltenden heftigen Regen.

»Was ist mit dir los?«, fragte Wels Formier, der an der Tür gewartet hatte. Missmutig blickte er Tosen an. Wels war dick, alt und sah stets so aus, als habe er eine Wäsche dringend nötig. Er war ebenfalls Importkontrolleur, zeichnete sich aber durch absolut fehlenden Ehrgeiz aus.

»Was sollte mit mir los sein?« Tosen streifte den Regenmantel ab und hängte ihn an die Magnetleiste.

»Du hast deine Dienstzeit überschritten.« Das klang wie eine Anklage. »Wenn du so weitermachst, gibt es Ärger.«

»Es ließ sich nicht ändern. Hätte ich Xingar mitten im Satz stehen lassen sollen mit der Bemerkung, dass ich Feierabend habe?«

»Du hast mir mehr als eine halbe Stunde von meiner Zeit geklaut. Das gefällt mir nicht.«

»Von mir aus kannst du morgen eine halbe Stunde länger arbeiten.«

»Den Teufel werde ich tun. Ich habe nur keine Lust, hier herumzustehen und zu warten, bis du dich endlich an deine Vorschriften hältst.«

Tosen schüttelte den Kopf. Ihm wurde klar, dass Formier sich bestechen ließ. Wels kassierte von Xingar Unterstützung, deshalb wollte er mit dem Patriarchen sprechen. Bruke war ihm diesmal in die Quere gekommen.

Überzeugt davon, Xingar alle illegalen Machenschaften für die Zukunft zu verderben, betrat Bruke Tosen sein Arbeitszimmer. Primas lag noch auf dem Boden und schlief.

Er rief die Aufzeichnung seines Gesprächs mit dem Patriarchen ab. Nur ein gleichförmiges Rauschen ertönte. Jemand hatte die Funkverbindung so nachhaltig gestört, dass nichts aufgezeichnet worden war.

Als Tosen bereits abschalten wollte, hörte er die Stimme des Patriarchen. »So dumm, wie du glaubst, Bruke, sind wir nicht.«



Wie betäubt blickte Goron auf die Füße der Männer und Frauen, die an ihm vorbei durch den Antigravtunnel gingen. Nie zuvor war er so gedemütigt worden. Vor allem wusste er nicht, warum der Terraner ihn getreten hatte.

Niemand hatte ihm je zu verstehen gegeben, dass er ihn nicht respektierte. Viele suchten sogar die Begegnung mit ihm, weil sie ihn schätzten, doch jetzt hatte der Arkonide das Gefühl, dass eine Welt zusammengebrochen war.

Nie mehr würde er mit dem Gefühl des Stolzes auf die Passagiere eines Raumschiffs zugehen. Bislang hatte er alle als Freunde angesehen, die ihm die Ehre zukommen ließen, die Welt seiner Familie zu besuchen  obwohl Jarvith-Jarv längst nicht mehr seine Welt war. Er hing an der Tradition, ebenso wie viele Bewohner des Planeten, und so hatte er den Eindruck, dass der Tritt weniger ihm als den Traditionen gegolten hatte.

Ihm kam nicht in den Sinn, dass er die Geduld der Reisenden überstrapaziert hatte. Für ihn gab es keine Zeitnot und keine Ungeduld, er hatte sich niemals antreiben lassen und stets in dem Bewusstsein gelebt, dass nichts wirklich eilig war. Daher war der demütigende Tritt wie aus heiterem Himmel gekommen.

Goron erhob sich und strich seine Uniformjacke glatt.

Amby Törn tauchte plötzlich neben ihm auf. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und blickte zu ihm hoch. »Es tut mir leid«, sagte sie mitfühlend. »Ich glaube nicht, dass er dich beleidigen wollte.«

»Lass nur, Amby. Ich weiß, du meinst es gut.« Seine Stimme klang, als sei etwas in ihm zerbrochen.

»Ich glaube, Vern hat dich gar nicht gemeint«, bemerkte die Frau. »Seine Nerven haben ihm einen Streich gespielt, er konnte nicht warten.«

»Er konnte nicht warten?« Goron war maßlos erstaunt. »Warum nicht?«

Amby zuckte die Achseln. »Ich kann es dir nicht erklären. Es gibt eben Menschen, denen kann es nie schnell genug gehen.«

Gorons Miene verdüsterte sich. »Er wird lernen, Zeit zu haben. Verlass dich darauf, ich werde es ihm beibringen.«

Amby Törn lächelte ungläubig, als er an ihr vorbeiging. Sie folgte ihm langsam bis in die Empfangshalle.

Stocksteif ging Goron an dem Terraner, der ihn beleidigt hatte, und den anderen Reisenden vorbei. Er würdigte sie keines Blickes, obwohl er sonst leutselig Kontakt suchte, wohl wissend, wie er auf die Ankommenden wirkte.



Erstaunt stellte Amby Törn fest, dass bislang kein Importkontrolleur anwesend war.

»Du kennst dich hier aus ...« Gruude Vern spielte scheinbar gedankenverloren mit seinen Fingerringen. »Wie lange werden wir hier warten müssen?«

Das braune Lockenhaar umrahmte sein kantiges Gesicht wie eine Kappe. Er wirkte hart und gefühlskalt, dennoch war er Amby nicht unsympathisch. Als störend empfand sie, dass er sich dandyhaft kleidete und so auffallenden Schmuck trug.

»Warum hast du den Alten getreten?«, fragte sie. »Es ist, als hättest du ihn ins Herz getroffen.«

»Was kann ich dafür, wenn er das Herz in der Hose hat?« Vern grinste.

Einige Touristen, die in der Nähe standen, lachten laut auf.

Amby verlor die Beherrschung. Sie glaubte, Verns selbstgefälliges Grinsen nicht mehr ertragen zu können. Ihre Hand klatschte ins Gesicht des Terraners, bevor sie überhaupt verstand, was sie tat.

Sein Grinsen konnte sie damit nicht wegwischen. Gedankenschnell packte Vern ihre Hand. »Wie nett«, spottete er. »Ich wusste gar nicht, dass du so aus dir herausgehen kannst.«

»Der Arkonide wird sich rächen; du hättest das nicht tun dürfen.« Sie riss sich los und wollte den Raum verlassen, obwohl sie das nicht durfte, bevor sie ebenso wie die anderen Reisenden kontrolliert worden war.

In dem Moment kam Bruke Tosen. Sofort vergaß Amby den Vorfall mit Vern. »Bruke.« Sie eilte ihm entgegen. »Ich hatte gehofft, dass du Dienst tust.«

Er lächelte höflich. »Du bist schon zurück, Amby?«

»Ich hatte dir ein Hypergramm geschrieben.«

»Ach ja, natürlich. Das hatte ich beinahe vergessen.«

»Was ist mit dir?«, fragte sie. »Ist etwas geschehen?«

»Allerhand sogar. Ich habe dienstlichen Ärger.« Tosen sprach so leise, dass nur Amby ihn verstehen konnte.



»Warum geht es nicht weiter?« Gruude Vern trat auf den Importkontrolleur zu und zeigte auf sein Gepäck. »Würdest du dich herablassen, uns endlich den Weg freizugeben?«

Bruke Tosen blickte den Terraner durchdringend an. »Du wirst warten«, antwortete er. »Ebenso wie die anderen. Wer unser Gast sein will, muss ein wenig Zeit mitbringen.«

»Ein wenig ist geprahlt«, höhnte Vern. »Du schäkerst mit Amby herum und lässt uns warten. Warum fertigst du uns nicht erst ab?«

Tosen blickte Amby überrascht an. »Ihr kennt euch?«

»Bruke, du bist doch nicht eifersüchtig?« Amby schürzte die Lippen.

»Unsinn«, widersprach der Kontrolleur. »Zeig mir dein Gepäck!«

Lächelnd reichte sie ihm ihre Reisetasche. Er nahm jedes einzelne Teil daraus hervor und sah es sich an.

»Du glaubst hoffentlich nicht, dass ich Rauschgift oder Ähnliches einführe?« Amby bewunderte Bruke Tosen wegen seiner Korrektheit. Er machte keinen Unterschied zwischen ihr und den anderen Reisenden.

Im Hintergrund wurden Unmutsäußerungen laut. Tosen ließ sich davon nicht beeinflussen. Erst nach fast fünf Minuten beendete er die Kontrolle der Tasche, lächelte Amby freundlich zu und gab ihr den Weg frei.

Sie griff in die Tasche, die er soeben durchsucht hatte, nahm eine Perle daraus hervor und reichte sie ihm. »Das habe ich dir mitgebracht.« Sie gab ihm keine Gelegenheit, das Geschenk zurückzuweisen, und eilte davon.

Er steckte die Perle ein, hob den Kopf und blickte Gruude Vern an.

»Na los doch!«, forderte der Terraner ihn auf und schob ihm sein Gepäck hin. In seiner Stimme lag eine unwiderstehliche Herausforderung.

Bruke wollte etwas erwidern, als er die körperliche Schwäche spürte. Seine Knie gaben unter ihm nach, und nur mit Mühe hielt er sich aufrecht. Um sich davon abzulenken, begann er mit der Untersuchung, und allmählich erholte er sich wieder.


7.



Gruude Vern ließ sich von einem Gleiter zum Hotel bringen, bezog sein Zimmer und verließ den Komplex schnell wieder, um sich Jarvon anzusehen. Aber eigentlich suchte er nur die Sportstätten auf.

Am nächsten Tag knüpfte er bereits einige Kontakte und ließ durchblicken, weshalb er auf Jarvith-Jarv war.

Am zweiten Tag spürte er, dass er beobachtet wurde, doch es gelang ihm trotz aller Mühe nicht, herauszufinden, wer ihn überwachte. Bislang hatte er bestimmte Orte mehrmals aufgesucht, an denen vor allem junge Leute anzutreffen waren, und er hatte einige Gespräche über die sportlichen Möglichkeiten auf Terra geführt. Nun schlug er einen Weg quer durch die Stadt ein, der ihn erneut zu diesen Sportstätten und Spielplätzen bringen würde. Auf diese Weise hoffte er, seinen Verfolger zu entlarven.

Er glaubte zu spüren, dass der Unbekannte ihm näher rückte. Immer wieder blieb er deshalb stehen und suchte spiegelnde Flächen mit seinen Blicken ab, aber er entdeckte kein ihm bekanntes Gesicht.

Er fühlte sich nicht mehr frei. Es war lästig, dass ihm jemand im Nacken saß, den er offenbar nicht abschütteln konnte. Vor einem Infostand verharrte er. Nahezu gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er sich in tödlicher Gefahr befand. Gruude Vern wirbelte herum und rannte los.

Er war erst wenige Schritte weit, da brach hinter ihm der Boden auf. Eine heftige Druckwelle warf ihn zu Boden, während eine grelle Stichflamme nahezu zehn Meter weit in die Höhe fauchte. Er schaffte es nicht, sofort wieder auf die Füße zu kommen.

Männer und Frauen liefen auf ihn zu und starrten ihn an. Amby Törn schob sich durch die Menge nach vorn, kniete neben ihm nieder und legte ihm die Hand unter den Kopf. »Ist alles in Ordnung, Gruude?«, fragte sie.

»Danke. Es geht schon.« Er stemmte sich hoch und kam mit ihrer Hilfe auf die Beine. Seine Schulter schmerzte.

»Das hätte schlimm ausgehen können«, sagte Amby.

»Diese Narren von der Stadtverwaltung«, kommentierte jemand hinter ihr. »Wir haben positronische Sicherungen für die Gasdruckleitungen angeboten, aber niemand wollte sie  obwohl wir Hunderte von Welten dieser Klassifizierung kennen, auf denen mit diesen einfachen Mitteln absolute Sicherheit erreicht wurde. Immer müssen erst Unfälle passieren.«

Es war ein rothaariger Springer, der sich lautstark aufregte. Sein geflochtener Bart reichte ihm bis über den Gürtel. Mit brennendem Blick musterte er die junge Frau, als überlege er, sie zu kaufen.

»Komm, Amby«, bat Vern hastig. »Ein Glas Wein wird uns beiden jetzt gut tun.«

Die Menge zerstreute sich bereits, da es nichts mehr zu sehen gab. Roboter kamen und schlossen das Loch im Boden. Vern blickte flüchtig zu ihnen hinüber, doch er hatte kein Interesse daran, die Explosionsstelle zu untersuchen.

Amby führte ihn zu einer nahen Taverne. Gruude bestellte den Wein  und schwieg.

»Du glaubst offenbar nicht an einen Zufall, sondern dass jemand versucht hat, dich umzubringen?«, fragte Amby nach einigen Minuten.

Vern sagte nichts dazu, doch sein Blick sprach Bände.

»Ein Konkurrent?«, spöttelte sie. »Jemand, der dir die besten Sportler vor der Nase wegschnappen will?«

Er lächelte dünn.

»Bist du so wichtig?«, fragte sie weiter.

Er prostete ihr zu. »Du bist weggelaufen. Warum? Hast du etwas gehört oder gespürt?«

»Sprechen wir nicht von mir, sondern von dir«, sagte Vern. »Du hast einen seltsamen Ausdruck in den Augen, verwirrend und rätselhaft.«

»Lass das Bruke nicht hören.« Amby deutete auf einen Mann, der sich mit einem Pelzwesen auf der Schulter einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Er streichelte den Kopf des schwarz-weiß gefleckten Geschöpfs, das Vern an einen terranischen Ameisenbären erinnerte.

»Was ist das für ein Tier?«, fragte Vern.

»Primas ist ein Halkone«, antwortete Amby. »Sie leben in Rudeln in vulkanischen Talkesseln auf dem Südkontinent. Primas war ein Rudelführer. Bruke hat ihn aus einem Schwemmaschesumpf gerettet, und seitdem sind beide dicke Freunde. Soweit ich weiß, ist Bruke der Einzige, dem es gelungen ist, sich mit einem Halkonen anzufreunden.«

»Und was hat er davon?«, fragte Vern geringschätzig. Amby Törn reagierte gereizt auf die Frage. Gruude meinte deutlich zu spüren, dass sie glaubte, Tosen verteidigen zu müssen.

»In den Talkesseln wachsen unter der Schwemmasche winzige Blähpilze, die von den Halkonen erschnüffelt werden. Und ebendiese Schnüffelnase hat Bruke sich zunutze gemacht. So, wie Primas Blähpilze findet, entdeckt er auf Raumschiffen alles, was nicht astrein ist.«

»Dann ist es aussichtslos, schmuggeln zu wollen?«

»Völlig.«

Vern beobachtete den Kontrolleur, bis dieser wieder in der Menge verschwand. Er fragte sich, ob Tosen, der Arkonide Goron oder womöglich gar Amby Törn mit dem Anschlag auf ihn zu tun hatte. Oder gar einige der Touristen, die mit ihm nach Jarvith-Jarv gekommen waren und die er erst jetzt auf der Dachterrasse des benachbarten Restaurants entdeckte.



Das Sirren des Halkonen schreckte Bruke Tosen auf. Ihm war, als reiße ein schwarzer Vorhang vor ihm entzwei. Eben hatte er sich in seiner Wohnung am Stadtrand gewähnt, aber er befand sich in einem Restaurant, und vor ihm stand ein exotisches Gericht.

Primas lag auf dem Stuhl neben ihm und hielt sich die Nase mit beiden Pfoten zu. Offenbar war der Gewürzduft für ihn unerträglich. Bruke achtete kaum darauf. Verwirrt fragte er sich, wie er hierhergekommen war. Er glaubte, sich deutlich zu erinnern, dass er vor wenigen Sekunden in seiner Wohnung unter der Dusche gestanden hatte. Er meinte sogar, das Wasser noch auf der Haut zu spüren. Allerdings war er korrekt gekleidet.

Ein dunkelhäutiger Mann trat auf ihn zu, blickte ihn erwartungsvoll an und sagte: »Es gibt nur eine Möglichkeit. Er hatte zwei Hosen an.« Danach lachte er schallend.

Bruke Tosen wusste nicht, wovon der Mann sprach. Das Lachen verstummte, und der Dunkelhäutige schüttelte enttäuscht den Kopf. »Nicht?«, fragte er. »Was dann?«

Bruke war so verwirrt, dass er eine Weile brauchte, bis er begriff, dass er dem anderen offenbar eine Scherzfrage gestellt hatte, die dieser zu beantworten suchte. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde es dir später erklären«, versprach er und legte schwerfällig die Hand auf seinen Bauch. »Mir geht es nicht gut. Ich fürchte, ich habe das Aschefieber.«

Er stand auf und verließ mit Primas das Restaurant. Sein Rückzug, das musste er sich eingestehen, glich einer Flucht.

Draußen war es warm wie gewöhnlich. Die Sonne stand im Zenit. Die Kunststoffhaube über der Stadt schimmerte an ihrer oberen Rundung rot, ein deutliches Zeichen dafür, dass Schwemmasche von den benachbarten Vulkanen ausgeworfen und von den Stürmen über die Stadt hinweggetragen wurde. In Jarvon selbst merkte man sonst nichts von der vulkanischen Tätigkeit. Die Stadt war so gebaut, dass sie erschütterungsfrei blieb.

Bruke Tosen erkannte, dass er sich im Zentrum von Jarvon befand. Er beschloss, schnellstens in seine Wohnung zurückzukehren.

Nervös und unsicher drängte er sich durch die Reihen der Gäste, die vor den Restaurants saßen und die Sonne genossen. Er näherte sich der Röhrenbahnstation, als er die rothaarige Frau unter den Bäumen bemerkte. Sie winkte ihm zu.

Zögernd hielt er inne. Er erkannte Sintha-Lee. Von dem blauen Auge, das ihr Gesicht vor zwei Tagen verunstaltet hatte, war nichts mehr zu sehen. Sie lächelte.

Auf eine solche Gelegenheit hatte Tosen gewartet. Er ging auf die Frau zu. »Ich bin überrascht, dass du nicht an Bord bist«, sagte er.

»Ich ertrage Xingars Nähe nicht mehr.« Sie machte eine auffordernde Geste.

Bruke Tosen setzte sich an ihren Tisch, wobei er darauf achtete, dass ihn einige Büsche dem Blick vorbeischlendernder Passanten weitgehend entzogen.

»Kann es sein, dass der Patriarch dir jemanden nachschickt?«

Sintha-Lee legte ihm ihre Hand auf den Arm. Er zuckte leicht zusammen. Sosehr ihn diese Frau anzog, so wenig wagte er, die rechtliche Sphäre zu verletzen, die sie und den Springerpatriarchen verband.

»Wir haben uns getrennt«, behauptete sie und schaute ihn durchdringend an. Er registrierte nicht einmal, dass Primas, den er nach wie vor auf der Schulter trug, eingeschlafen war.

»Natürlich ist Xingar wütend«, schränkte Sintha-Lee leise ein. »Er lässt sich nichts wegnehmen und bildet sich ein, dass ich nach wie vor sein Eigentum sei.«

»Wenn du willst, kann ich dich für einige Tage in Sicherheit bringen.«

»Soll ich zu dir ziehen?«

Ihre Offenheit überraschte ihn. »Ich dachte eher daran, dass ich ein Haus in den Bergen anmieten könnte«, entgegnete er. »Dort könntest du bleiben, bis die XIN-I gestartet ist. Es geht ja nur um einige Tage.«

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich wusste, dass ich mich in dir nicht täusche. Besorgst du mir das Haus?«

Seine Mühe damit beschränkte sich auf einen Anruf über sein Kombiarmband. In den Bergen entlang der Küste gab es viele Häuser, die nur wenige Monate im Jahr genutzt wurden. Jeder Bürger von Jarvith-Jarv konnte sie mieten.

Sintha-Lee erläuterte, dass sie sofort mit einem Gleiter zu dem Haus fliegen und dort bleiben würde, bis Xingar den Planeten verlassen hatte.

»Besuche mich morgen«, bat sie.

»Gern«, bestätigte er.

In seiner euphorischen Stimmung hatte er seine eigenen Probleme verdrängt. Als er wieder allein war und sich erinnerte, dass er nach Hause gehen wollte, entsann er sich, dass er offenbar für einige Stunden das Gedächtnis verloren hatte. Er beschloss, sich an den Medoteil seiner Hauspositronik anzuschließen und einen Allgemeintest vorzunehmen.



»Was ist mit dir?«, fragte Amby, als Bruke Tosen am nächsten Tag das Raumhafengebäude betrat. Sie hatte auf ihn gewartet, weil sie vergeblich versucht hatte, ihn über Interkom in seiner Wohnung zu erreichen.

»Was soll mit mir sein?« Ambys ängstlich forschender Blick ärgerte ihn.

»Bist du krank?«

»Ich habe mich testen lassen. Alles in Ordnung. Und nun habe ich zu tun, in fünf Minuten beginnt mein Dienst.«

»Ich habe heute Geburtstag und wollte dich fragen, ob du ...«

»Tut mir leid, ich habe keine Zeit.« Bruke wurde bewusst, wie schroff er die freundlich gemeinte Einladung zurückwies. Er wollte es wiedergutmachen, aber Amby eilte bereits davon.

»Verdammt«, murmelte er und blickte ihr nach. Am liebsten hätte er sie zurückgerufen oder wäre ihr nachgelaufen. Ein Blick auf die Uhr mahnte ihn indes, dass er nur mehr wenige Minuten hatte, und er war nie zu spät zum Dienst gekommen.

»Du bist netter zu Primas als zu Amby«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm, als er sein Büro betrat. Überrascht drehte Bruke Tosen sich um.

Goron blickte ihn vorwurfsvoll an. »Ich weiß, es geht mich nichts an«, gestand der Arkonide ein. »Doch es tut mir weh, wenn ich mit ansehen muss, dass einer meiner Freunde sich wie ein Narr benimmt.«

»Mache ich das?«

»So ist es, Bruke. Amby würde alles für dich tun, und du siehst sie nicht einmal. Stattdessen lässt du dich mit Sintha-Lee ein und merkst nicht einmal, dass sie sich über dich lustig macht. Dieses Weib ist eiskalt.«

»Was weißt du von Sintha-Lee?« Tosen fühlte sich in der Defensive.

»Sie ist Xingar hörig.« Goron lächelte traurig. »Ich will dich nur warnen. Glaub ihr nicht, oder du läufst in eine Falle, in der du umkommen wirst. Ich denke immer wieder daran, was du vor einigen Tagen zu mir gesagt hast: Mehandor lassen sich ihr Handelsmonopol nicht so ohne Weiteres streitig machen. Sie können warten, wenn es sein muss, jahrzehntelang. Eines Tages schlagen sie dann zu und holen sich zurück, was sie glauben, verloren haben. Dafür ist ihnen jedes Mittel recht.«

»Ich verbiete dir solche Äußerungen«, sagte Tosen schneidend scharf. »Sintha-Lee ist keine Kämpferin des Patriarchen, falls du so etwas andeuten wolltest. Und nun raus!«

Goron wandte sich um und verließ das Büro. Bruke Tosen ging zum Fenster. Die XIN-I war noch da, sie wurde entladen.

Der Importkontrolleur rief über die Hauptpositronik die Einfuhrdaten des Walzenraumers ab.

Nach zwanzig Minuten stand für ihn fest, dass die Daten manipuliert worden waren. Die Ladung war freigegeben worden, obwohl mit großer Wahrscheinlichkeit einige Positionen darunter waren, die auf der Verbotsliste standen.

Sie sind bestochen, erkannte Tosen. Alle haben sich in den Dienst der Springer gestellt. Ich scheine der Einzige zu sein, der ehrlich ist.

Es wäre sinnlos gewesen, Beschwerde einzulegen. Damit hätte er höchstens seinen Arbeitsplatz riskiert und sich selbst in den Bereich der vorzeitigen Pensionierung gerückt. Und das mit einundvierzig Jahren.

Er war an einem Scheideweg angelangt. Ihm blieb keine andere Alternative, als sich ebenfalls bestechen zu lassen oder sich aufzulehnen. Wählte er die zweite Möglichkeit, musste er sich direkt an den Bürgermeister wenden. Andernfalls bestand die Gefahr, dass seine Proteste auf dem Dienstweg versickerten.

Er nahm Primas auf die Schulter, legte ein Atemschutzfilter an und ging auf die Landebahn hinaus. Aus den Hangars schwebten Lastencontainer herab. Primas hob den Kopf und schnüffelte, obwohl der nächste Container noch fast fünfzig Meter entfernt war.

»Was ist los?«, fragte Tosen erstaunt. »Wenn du auf diese Entfernung etwas aufspürst, dann muss der Container bis oben hin voll sein mit verbotener Ware.«

»He, Bruke!«, rief eine bekannte Stimme hinter ihm.

Er drehte sich in der Überzeugung um, dass Formier gekommen sei, um ihn von der Ladung der XIN-I abzulenken, und er war entschlossen, sich um keinen Preis weglocken zu lassen.

Formier reichte ihm eine kleine Metallkapsel. »Das wurde eben für dich abgegeben. Ein Junge soll es gebracht haben.«

Der Kollege ging weiter, ohne sich um ihn zu kümmern.

Tosen zögerte lange, bis er die Kapsel öffnete. Er fand einen positronisch versiegelten Brief darin, wollte ihn wieder in die Tasche schieben und ihn später lesen, doch die Neugierde gewann die Oberhand. Also kehrte er ins Büro zurück und schob den Brief ins Lesegerät. Eine zierliche Handschrift wurde projiziert.

»Irgendwie haben sie herausgefunden, wo ich bin. Bitte, hilf mir. S-L.«

Bruke Tosen meldete sich bei seinem Vorgesetzten und bat ihn, den Dienst für heute sofort beenden zu dürfen. Er erhielt die Erlaubnis und stürmte aufs Dach des Gebäudes, auf dem stets mehrere Taxigleiter standen. Er startete eine der Maschinen und brachte sie innerhalb weniger Sekunden auf Höchstgeschwindigkeit.

Ein Springer lässt sich nichts wegnehmen, ging es ihm durch den Kopf.

Der Tag war klar, ein leuchtend blauer Himmel spannte sich über dem Land. Tosen konnte die Vulkane sehen, die auf einigen Inseln dem Kontinent vorgelagert waren.

Bruke sah plötzlich größte Schwierigkeiten für sich, falls Sintha-Lee etwas zugestoßen war. Er hatte den Bungalow gemietet. Er hatte Schwierigkeiten nicht nur mit dem Springer, sondern auch mit den Kollegen gehabt.

Ihm wurde übel bei dem Gedanken, was geschehen würde, wenn ein Verdacht auf ihn fiel. Alle standen aufseiten Xingars, der ihnen ein ansehnliches Bestechungsgeld bezahlte.

Das Haus stand über einem Steilhang. Von hier reichte der Blick weit übers Meer. Tosen landete auf der Rückseite. Eine Kunststoffkuppel hob sich aus dem Boden, stülpte sich über den Gleiter und öffnete gleichzeitig einen Durchgang zum Haus. Während er ausstieg, geriet er in eine Strahlendusche, die alle Schadstoffe der Atmosphäre beseitigte. Bruke nahm das Atemschutzfilter ab und warf es in den Gleiter. Jämmerlich heulend schloss sich Primas ihm an.

Er betrat das Gebäude und stieß die Tür zum Salon auf. Sintha-Lee lag bäuchlings vor dem wandbreiten Fenster, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt. Ihr aufgelöstes Haar sah aus wie ein Bündel von Blutfäden.

Als er neben ihr niederkniete, räusperte sich jemand hinter ihm. Tosen fuhr herum und sah Olof Xingar und zwei weitere Springer. Ihr erster Schlag traf ihn, ohne dass er sich wehren konnte. Er wurde quer durch den Raum gewirbelt und hatte Schwierigkeiten, wieder auf die Beine zu kommen, bevor Olof sich erneut auf ihn stürzte. Diesen Angreifern hatte er wenig entgegenzusetzen.



Eine feuchte Schnauze stieß ihn immer wieder an, und eine Zunge leckte über seine Nase. Benommen sehnte er sich nach nichts anderem, als weiterhin im Dämmerzustand zu bleiben und die Entspannung zu genießen. Die Zunge ließ ihn nicht in Ruhe, bis er die Augen öffnete.

Bruke Tosen wollte sich aufrichten, sank aber gleich wieder zurück. Es schien nicht eine Stelle an seinem Körper zu geben, die nicht schmerzte.

Offenbar lag er unter einem Steilhang aus schwarzem Gestein, der sich neben ihm in den Himmel wölbte. Tosen hob den rechten Arm und schob den Kopf des Halkonen zurück. Dabei merkte er, dass er kein Atemschutzfilter trug.

Er sah sich um, weil er hoffte, den Filter in seiner Reichweite zu finden. Doch um ihn herum gab es nur schwarzes Gestein und einige Farne.

Hastig legte er die Hände über Mund und Nase, bis ihm klar wurde, dass er damit die Schadstoffe nicht abhalten konnte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon in der Wildnis lag, erst Minuten oder schlimmstenfalls schon Stunden. Das Armband hatten ihm die Springer abgenommen, er konnte also nicht um Hilfe rufen oder sich wenigstens orientieren.

Tosen stemmte sich an einem Felsen ab und kam wenigstens auf die Knie. Mochten die Springer glauben, dass er tot sei oder so gut wie tot, weil die atmosphärischen Gifte ihm den Rest geben würden, wenn er nicht bald in ärztliche Behandlung kam, er gab nicht auf.

War Sintha-Lee tot oder ebenfalls in der Wildnis ausgesetzt?

Er war sicher, dass Xingar und seine Sippe sich früher oder später zu Herrschern über das Handelskontor von Jarvith-Jarv aufschwingen würden, wenn er ihnen nicht in die Arme fiel.

Er befand sich in einer gut hundert Meter tiefen Schlucht. Nach Süden hin stieg sie bis zu einem Vulkankegel an, dorthin durfte er sich keinesfalls wenden.

Primas fiepte und lief nach Nordwesten. Schon nach wenigen Metern hielt der Halkone inne und wandte sich um.

Bruke folgte dem Tier, auch wenn ihm jeder schnelle Schritt Höllenqualen bereitete.

Als er sich etwa einen Kilometer weit durch das unwegsame Gelände vorangekämpft hatte, fiel der Boden unvermittelt steil ab. Ein blühendes Tal öffnete sich. Leuchtend rote Bäume wuchsen inmitten von Nadelwäldern, und auf freien Flächen wucherte übermannshohes Gras. Gigantische Pflanzenfresser schoben sich träge hindurch. Über ihnen kreisten Raubvögel. Tosen wusste, dass es ein tödliches Unternehmen war, sich unbewaffnet auf eine solche Ebene zu wagen.

»Es hat keinen Sinn«, sagte er zu Primas, der ihn ungeduldig anblickte. »Wenn ich da hinuntergehe, werde ich umkommen.«

Allerdings durfte er auch nicht in den Bergen bleiben. Der bebende Untergrund kündigte einen Vulkanausbruch in größter Nähe an. Womöglich schon sehr bald würden sich glühende Lavamassen durch die Schlucht über die Ebene ergießen.

Zu spät registrierte Tosen das Summen einer Stechlibelle, da bohrte sich ihr Rüssel bereits in seinen Nacken. Er schlug nach dem Insekt, reagierte jedoch viel zu langsam. Das Gift befand sich da bereits in seiner Blutbahn.

Strahlenförmig breitete sich der Schmerz von seinem Nacken über den Körper aus. Stöhnend taumelte Bruke einige Schritte weit, dann brach er zusammen.



Es ist dunkel!, war sein erster Gedanke, als er die Augen aufschlug. Über sich sah er den Erdnussmond von Jarvith-Jarv.

Bruke Tosen wunderte sich darüber, dass er noch lebte. Jemand musste ihm ein Gegengift injiziert haben.

Er hörte Schritte näher kommen. Licht flammte neben ihm auf. Geblendet schloss er die Augen wieder. »Sintha-Lee?«, formulierte er mühsam. Eine Hand streifte über seine Wange, als ob sie ihm Leben vermittelte.

Die Frau hatte ihn gerettet. Er lächelte, als sie ihm Wasser auf die Lippen träufelte, und es gelang ihm, sich ein wenig zu entspannen.

»Ich muss zum Arzt«, sagte er schwerfällig. »Sintha-Lee, bitte, ich muss nach Jarvon.«

Sie antwortete nicht, sondern schob ihm ihre Hände unter die Schultern und half ihm auf. Müdigkeit und Erschöpfung erlaubten ihm nur, die Augen kurz zu öffnen. Er sah, dass er vor dem Gleiter stand, mit dem Sintha-Lee gekommen war. Sie hatte aus den hinteren Sitzen eine Liege gemacht, um ihn bequemer transportieren zu können. Dankbar lächelnd ließ er sich auf die Polster fallen und schlief fast augenblicklich ein.

Als er erwachte, befand sich der Gleiter bereits im Luftraum über Jarvon. Tosen drehte den Kopf. Er wollte Sintha-Lees Namen rufen, aber nur ein Stöhnen kam über seine Lippen. Nicht die Springerin hatte ihn gerettet, sondern Amby Törn.



»Du hattest Glück«, sagte der Mediziner. »Ich habe bisher niemanden erlebt, der unter solchen Bedingungen durchgekommen ist.«

Bruke Tosen spürte die Hochdruckinjektion.

»Du brauchst wenigstens zwei Wochen Ruhe, bis das Gift in deinem Körper abgebaut ist«, hörte er den Mediziner sagen. »Ich werde das Importamt benachrichtigen.«

Bruke wollte protestieren, doch die Müdigkeit kam schnell über ihn.

In den nächsten Tagen schwebte er in einem Zustand, der zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit lag. Einige Male löste er sich immerhin so sehr aus seiner Benommenheit, dass er Amby bemerkte, die bei ihm Krankenwache hielt.

Als er schließlich bei vollem Bewusstsein die Augen aufschlug, war er allein. Er lag in einem lichtdurchfluteten Krankenzimmer, und aus Akustikfeldern ertönte sanfte Musik.

Bruke Tosen fühlte sich besser. Er erhob sich und ging zum Fenster. Augenblicklich erkannte er, wo er sich befand. Nicht weit entfernt ragte ein dreieckiger Turm in den Himmel, dort residierte der Bürgermeister von Jarvon.

Tosen wusste, was er zu tun hatte. Er musste zu Kulgar Hars gehen und ihn über die Zustände am Raumhafen informieren.

Aus dem Schatten eines Baumes vor der Klinik löste sich eine gedrungene Gestalt. Für einige Sekunden sah Tosen das leuchtend rote Haar und den Bart eines Springers. Er zweifelte nicht daran, dass Xingar zu einem zweiten Schlag gegen ihn ausholte.

Hastig kleidete Tosen sich an, dann lief er mit Primas zum Fenster und schob es auf. Er ließ sich auf ein Vordach gleiten, rannte gebückt an den Fenstern der anderen Zimmer vorbei und kletterte an einem Baum, dessen Äste über das Dach reichten, nach unten.

Er beobachtete, dass Amby Törn sich der Klinik näherte. Ihr stand eine arge Enttäuschung bevor, doch er glaubte, daran nichts ändern zu können.

Niemand hielt ihn auf, als er zu dem Gleiter lief, mit dem Amby gekommen war.



Der junge Mann presste die Ellenbogen an seine Seiten und hielt die Fäuste schützend vors Kinn, als er losrannte. Er stürmte durch den Trainingssaal, in dem sich mehr als hundert Sportler eingefunden hatten. Bevor er sich in das Federband stürzte, das die Ziellinie überspannte, blickte er kurz zu Gruude Vern hinüber, der ihn aufmerksam beobachtete.

Der Sportler zerrte das Federband weit über die Ziellinie hinaus. Seine Füße stemmten sich in Kerben im Hallenboden, dann schlug das Band zurück. Sein mächtiger Körper krümmte sich. Es schien, als würde das Band ihn aus den Fußkerben reißen, doch er hielt dem Ansturm stand und schaffte es sogar, sich einen halben Meter weiter voranzukämpfen.

Vern gab das Zeichen. Eine Automatik klinkte das Band aus und ließ es fallen.

Erschöpft sank der junge Mann auf die Knie, aber er lächelte, als er Verns anerkennendes Nicken sah. »Bekomme ich einen Vertrag?«, fragte er.

»Du hast Chancen«, sagte der Terraner.

»Bist du nicht zufrieden? Ich habe fünf Wettkämpfe absolviert und ...«

»Ich würde an deiner Stelle weniger reden«, unterbrach ihn Vern und wandte sich dem nächsten Kämpfer zu.

Ein Springer erschien neben ihm. »Hast du Zeit für mich?«, fragte er.

Gruude Vern blickte auf. Der Springer mochte kaum zwanzig Jahre alt sein. Er trug das Haar kurz, ein ebenfalls gestutzter Bart zierte sein Kinn. Diese Haartracht war für einen Mehandor ungewöhnlich.

»Warum nicht?« Vern erhob sich und führte den neuen Bewerber in einen Nebenraum, in dem einige Sessel und ein Tisch an einer Bar standen.

»Ich will etwas klären, bevor ich mich bewerbe«, eröffnete der Springer. »Ich habe gehört, dass der Grenzwert für die Kämpfer bei 1,25 Gravos liegt.«

»Stimmt.«

Der Springer grinste. »Meine Papiere beweisen, dass ich auf Jarvith-Jarv geboren und aufgewachsen bin, obwohl das nicht den Tatsachen entspricht. Ich habe neunzehn von zwanzig Jahren auf der XIN-I gelebt, dort herrschen aufgrund einer Manie des Kommandanten Xexxer ständig 1,48 Gravos.«

Gruude Vern musterte sein Gegenüber. Wenn der Mann die Wahrheit gesagt hatte, verbarg sich hinter seiner vergleichsweise schmächtigen Gestalt ein bärenstarker Kämpfer, der in der Lage war, jeden anderen aus dem Feld zu schlagen. Der Springer bot ihm einen glatten Betrug an.

»Wir können ins Geschäft kommen, sobald geklärt ist, warum ein Galaktischer Händler nicht mehr an Bord seines Schiffes, sondern auf Terra leben will«, sagte Vern.

»Ich habe Streit mit dem Patriarchen. Es geht um Bruke Tosen.«

»Was ist mit ihm?«

»Tosen war an Bord der XIN-I und hat eine Bombe gelegt. Sie ist explodiert, hat jedoch keinen großen Schaden angerichtet. Xingar will Tosen  hm  bestrafen.«

»Bruke Tosen ein Bombenleger? Das glaubst du selbst nicht.«

»Es ist wahr. Ich habe die Aufzeichnung der Überwachung gesehen.«

»Und weshalb hast du Streit?«

»Ich bin nicht mit der Art der Bestrafung einverstanden. Xingar könnte Tosen erledigen, wenn er den Beweis offenlegt, aber das will er nicht. Er sucht persönliche Rache, weil Tosen sich weigert, Bestechungsgelder anzunehmen.«

»Interessant.«

»Kommen wir ins Geschäft?«

»Zeig, was du kannst.« Gruude Vern führte den Springer auf die Kampfbahn hinaus.



Bruke Tosen landete in der Stadt. Er ließ den Gleiter stehen und tauchte im Gewühl der Menge unter.

Als Importkontrolleur wusste er, welche Waren wo angeboten wurden, und war darüber informiert, wo widerrechtlich gehandelte Produkte auftauchten. Zielstrebig betrat er ein Geschäft für gebrauchte Nuklearbatterien. Ein verwahrlost wirkender Mann kam ihm aus dem Halbdunkel des Verkaufsraums entgegen, ein Arkonide mit mattem Blick.

»Was kann ich für dich tun?«

»Ich brauche eine Waffe«, antwortete Tosen. »Einen Impulsnadler.«

Jäh verschwand der Schleier, der über dem Gesicht gelegen hatte. Die Augen des Arkoniden wurden klar, er streckte sich.

»Eine Waffe? Du weißt, dass so etwas auf Jarvith-Jarv verboten ist. Hier ist nicht einmal die Polizei bewaffnet.«

Tosen zeigte seinen Ausweis. »Ich weiß, dass du mit Waffen handelst, und ich brauche eine. Wenn du mir keine gibst, werde ich dafür sorgen, dass Xingar keine einzige mehr durch die Kontrollen bringt.«

Innerhalb von Sekunden schien der Arkonide um Jahre jünger geworden zu sein. Bruke Tosen wusste, dass sein Gegenüber sich in der Maske des verwahrlosten Händlers wohlfühlte und die höchsten Gewinne herausschlug. Er war jedoch nicht bereit, mehr als unbedingt notwendig zu zahlen.

Tosen setzte sich auf eine der großen Batterien, weil plötzlich seine Knie weich wurden und er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Ihm wurde so übel, dass er nicht mehr reden konnte. Trotzdem versuchte er, den Schwächeanfall zu verbergen.

Der Arkonide blickte ihn nachdenklich an, drehte sich um und verließ den Laden. Er kam gleich darauf mit einem kleinen Bündel zurück, wickelte es auf und enthüllte einen handlichen Impulsnadler.

Bruke Tosen erschrak über den Preis. Für die Waffe musste er an die Grenze seiner Kreditlinie gehen. Er nahm sich zusammen, überwand die Übelkeit weitgehend und handelte den Preis herunter. Danach fühlte er sich so schlecht, dass er nur mehr den Wunsch hatte, das Geschäft schnellstens zu verlassen. Er ließ sich eine Energiezelle für die Waffe geben und steckte sie ein, dann eilte er auf die Straße hinaus. Er schleppte sich bis zu einer Bar, ließ sich hier ein hochprozentiges Getränk geben und stürzte es hinunter. Es brannte derart in der Kehle, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Immerhin besserte sich sein Befinden.

Wenig später verließ er Jarvon in einem Mietgleiter in Richtung der Berge.

Mehrmals fragte er sich, wie viele Tage vergangen waren, seit die Springer ihn zusammengeschlagen hatten. Er kam nicht darauf, seine Erinnerungslücken waren zu groß.

Wieder landete er hinter dem Haus unter der Kuppel. Dieses Mal trat er mit schussbereiter Waffe ein.

Niemand griff ihn an. Auch Sintha-Lee war nicht mehr da. Blutflecke und zertrümmertes Mobiliar zeugten von dem Kampf, den er mit den Springern ausgetragen hatte.

Er fühlte sich leer und ausgebrannt und konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals wieder Erfüllung in seiner Arbeit finden würde. Er ließ sich in einen Sessel sinken und starrte einfach vor sich in.

Fast eine Stunde lang konnte Bruke seine Gedanken nicht ordnen, zumal er abermals einen Schwächeanfall erlitt.

Er ließ sich schließlich auf den Boden sinken und streckte sich aus. Das half. Allmählich wurde er sich darüber klar, dass er zum Bürgermeister gehen musste. Hars war nicht nur Oberhaupt der größten Stadt von Jarvith-Jarv, sondern der einflussreichste Mann des Planeten.

Tosen entsann sich, dass Xingar behauptet hatte, auch Kulgar Hars stehe auf der Liste derer, die Bestechungsgelder annahmen, doch er glaubte dem Patriarchen nicht.

Ich habe einen Fehler gemacht, erkannte Bruke Tosen, als er das Haus mit Primas auf der Schulter verließ. Ich hätte das Bestechungsgeld zum Schein annehmen sollen. Dann hätte ich einen greifbaren Beweis gehabt und außerdem Zeit gewonnen, um mich in aller Ruhe vorzubereiten. Aber das war nicht mehr zu ändern.

Er flog nach Jarvon zurück, parkte den Gleiter am Stadtrand und legte die restliche Strecke zu Fuß zurück. Nahe beim Verwaltungsturm entdeckte er drei Springer in einem Straßenrestaurant. Er beobachtete sie aus sicherer Entfernung und zog sich zurück, als er überzeugt davon war, dass sie den Turm beobachteten. Bruke umging das Areal und näherte sich schließlich von Norden, entdeckte aber auch da einige Springer. Auf dem direkten Weg kam er also nicht ans Ziel.

Er verließ Jarvon wieder und flog zu einem Kuppeldorf fünftausend Kilometer nördlich. Er erreichte die an der Küste liegende kleine Siedlung am späten Abend. Im offenen Hafen waren einige Spezialfangschiffe vertäut. Die Bewohner des Dorfes lebten vom Fang von Schalentieren. Einige Raumfahrtlinien flogen Jarvith-Jarv nur an, um ihren Passagieren diese Köstlichkeit bieten zu können.

Den Halkonen auf der Schulter, suchte Tosen das örtliche Transmitterzentrum auf und betrat das Transportfeld. Falls die Springer ihn in der Verwaltung erwarteten, würden sie ihn nicht überraschen.


8.



Enttäuscht verließ Amby Törn die Klinik. Sie verstand nicht, weshalb Bruke Tosen verschwunden war. Mit Sintha-Lee konnte das kaum zu tun haben.

Ziellos lief sie durch die Stadt, bis sie sich nahe dem Raumhafen wiederfand. Vielleicht sollte sie mit Goron über ihr Problem reden, der alte Arkonide hatte immer Verständnis und einen guten Rat.

Goron war nicht am Raumhafen, doch Amby erfuhr schnell, wo er sich aufhielt. Sie fand ihn in einer Kabine der Sporthalle, von der aus er die Halle überblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

Hastig ließ der Arkonide eine Taschenpositronik unter seiner Jacke verschwinden, als Amby eintrat. Er schien überhaupt nicht damit gerechnet zu haben, dass ihn jemand hier aufspürte.

»Störe ich, Goron?«

»Nein, nein, überhaupt nicht.« Er wirkte verunsichert, das leibhaftige schlechte Gewissen.

Durch die Scheibe sah Amby Törn einige Dutzend Männer an verschiedenen Sport- und Kraftgeräten. Zwischen ihnen stand Gruude Vern mit einem jungen Springer.

»Du beobachtest den Terraner?«, fragte sie.

Goron schob sich an ihr vorbei und schloss die Tür, die sie offen gelassen hatte. »Anfangs hat er sich gut mit dem Springer verstanden«, bemerkte der Arkonide. »Inzwischen liegen sie wohl im Streit.«

»Was treibt Vern hier überhaupt?«

»Er gibt vor, Sportler für die Kampfstätten auf Terra zu suchen.«

Amby schaute den Alten erstaunt an. »Du meinst, er sucht eigentlich gar nicht?«

»Gruude Vern ist nicht der, für den er sich ausgibt«, sagte Goron. »Er spielt nur eine Rolle, und ich wüsste gern, wer er ist.«



Am 24. September 424 Neuer Galaktischer Zeitrechnung traf eine verschlüsselte Nachricht von Jarvith-Jarv im Hauptquartier der Kosmischen Hanse ein. Observierte Person verhält sich verdächtig. Sie ist allem Anschein nach als Agent von S-A aktiviert worden.

Das Hauptquartier in Terrania antwortete am gleichen Tag. Verdächtige Person weiter beobachten. Im geeigneten Moment eingreifen und Aktivitäten unterbinden. Vor allem mehr über die besonderen Eigenarten dieser Agenten herausfinden. Ziel: Agenten zu verhören, die sich ihrer Tätigkeit bewusst sind. Zur Unterstützung wird ein Telepath eintreffen.



Der Empfangstransmitter stand in einem Vorraum im Dreiecksturm. Aufatmend sah Bruke Tosen, dass er allein war.

Vorsichtig näherte er sich einer Schwingtür und drückte sie gerade so weit auf, dass er durch einen Spalt hindurchsehen konnte. Vor ihm lag ein mit Pflanzen geschmückter Gang, der in eine Halle mündete. Zahlreiche Personen waren versammelt. Tosen hörte das unverkennbare Gelächter des Springerpatriarchen. Er setzte Primas auf den Boden, schob die Tür weiter auf und glitt auf den Korridor hinaus. Die Zierpflanzen waren teilweise höher als zwei Meter und boten ihm Deckung.

Als Bruke die Halle fast erreicht hatte, kauerte er sich hinter mannsgroße Blätter. Er schätzte, dass mindestens zweihundert Gäste versammelt waren, und sagte sich, dass er in der Menge überhaupt nicht auffallen würde. Also strich er sich die Haare zurück und zupfte seine Jacke zurecht. Primas hatte sich mittlerweile wohlig zusammengerollt und war eingeschlafen. Bruke Tosen verzichtete darauf, den Halkonen aufzuwecken.

Mit leicht gesenktem Kopf betrat er den Saal, nahm einem der Bediensteten ein Glas Wein vom Tablett und schob sich wie selbstverständlich durch die Menge. Natürlich achtete er darauf, dass er möglichst großen Abstand zu den Springern hielt.

Nach einigen Minuten fühlte er sich schon merklich sicherer. Er entdeckte den Bürgermeister. Kulgar Hars unterhielt sich angeregt mit mehreren Arkoniden. Ein Springer kam und teilte ihm etwas mit, Hars nickte und zeigte auf eine Tür im Hintergrund.

Bruke stellte sein Glas ab und schlenderte quer durch den Saal. Mehrmals blieb er bei einer Gruppe von Gästen stehen, als gehöre er dazu. Dennoch erreichte er rasch die Tür, auf die Hars gezeigt hatte, und betrat den Raum dahinter, ein Empfangszimmer, das mit einem großen Büro verbunden war.

Überzeugt davon, dass es sich bei dem Büro um das Arbeitszimmer des Bürgermeisters handelte, platzierte Tosen sich an der Wand hinter dem Durchgang. Hier konnte er von dem Empfangsraum aus nicht gesehen werden.

Sekunden später kamen der Bürgermeister und der Patriarch. Tosen spähte mit einem Auge um die Ecke. Seit langer Zeit sah er Hars wieder aus der Nähe. Er erschrak, denn der Arkonide hatte sich völlig verändert. Bruke kannte ihn als asketischen hochgewachsenen Mann, dessen Selbstdisziplin schon sprichwörtlich war. Jetzt war sein Gesicht aufgedunsen, und sein Blick wirkte unstet. Außerdem bewegte er unaufhörlich die Hände, als suche er nach etwas.

Endlich erkannte Tosen, weshalb Xingar so viele Personen durch Bestechungsgelder an sich gebunden hatte.

»Auf dem Planeten Serlitt steht eine komplette Verarbeitungsanlage«, eröffnete der Patriarch ohne Umschweife. »Sie holt die Schwingquarze nicht nur aus dem Boden, sondern bereitet sie auf, formt sie um und produziert positronische Elemente daraus. Das ist ein höchst komplizierter Prozess.«

»Ich bin informiert«, sagte der Arkonide.

»Die Schwingquarzgruben sind erschöpft. Das wurde schon vor Jahren vorausberechnet, und jeder hat sich darauf eingestellt. Die gesamte Fabrikanlage ist abgeschrieben und soll verkauft werden. Ihr ursprünglicher Wert lag bei mehr als einer Milliarde Galax. Ich kann sie dir komplett und arbeitsbereit auf einem Planeten mit hohem Vorkommen an geeigneten Schwingquarzen für 100 Millionen anbieten.«

Die genannte Zahl schien Hars den Atem zu verschlagen.

»Ich habe mehrere Trümpfe in der Hand«, fuhr Xingar fort. »Ich weiß, wo die Anlage steht. Ich habe qualifizierte Arbeiter, die sie abbauen können. Ich habe den Transportraum zur Verfügung, sodass ich sie zum neuen Einsatzort bringen kann  und ich weiß, wo dieser ist.«

»Warum machst du das Geschäft nicht selbst?«, fragte der Arkonide.

»Ich bin Händler, kein Produzent.« Xingar schnaubte verächtlich. »Ich will, dass du den Vertrag jetzt aufsetzt und unterschriftsreif machst.«

Bruke Tosen erschrak. Er war überzeugt davon, dass der Bürgermeister dem Springerpatriarchen die Tür weisen würde. Kulgar Hars war nicht der Mann, mit dem jemand so reden durfte.

Doch der Arkonide beugte sich dem Willen des Springers. »Einverstanden«, sagte er. »Ich kaufe die Anlage für die Bewohner von Jarvith-Jarv, du erhältst das Handelsrecht für die Endprodukte.«

»Die Kosmische Hanse wird leer ausgehen.«

»So ist es.«

»Endlich. Es wurde Zeit, dass du zur Vernunft kommst.«

Der Springer kehrte in den Saal zu den anderen Gästen zurück. Kulgar ging an Tosen vorbei, ohne den ungebetenen Eindringling zu bemerken. Er setzte sich an seinen Arbeitstisch, vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte verhalten.

Der Importkontrolleur huschte zurück in den Empfangsraum. Für ihn bestand nicht mehr der geringste Zweifel, dass auch der Bürgermeister auf der Bestechungsliste des Patriarchen stand.

Bruke Tosen dachte nicht darüber nach, ob das geplante Geschäft gut für die Bewohner von Jarvith-Jarv sein mochte. Das konnte er nicht beurteilen. Er war jedoch überzeugt, dass Xingar den Arkoniden gewaltig übervorteilt hatte und damit die Bevölkerung von Jarvith-Jarv.

Während Tosen darüber nachdachte, erlitt er einen Schwächeanfall. Seine Beine gaben nach, er stürzte zu Boden.

Hars erhob sich und kam überrascht zu ihm. Tosen wollte aufstehen, schaffte es aber nicht. Seine Muskeln versagten. Er glaubte, dass die eingeatmeten Schadstoffe an seiner Schwäche schuld waren.

»Was machst du hier?« Der Arkonide schwankte leicht. Er rülpste, als er sich leicht nach unten beugte, und Tosen begriff, dass Hars betrunken war.

Immerhin half der Bürgermeister ihm wieder auf die Beine.

»Wer bist du?« Ein seltsamer Geruch ging von Hars aus, der nichts mit Alkohol zu tun hatte.

Bruke Tosen registrierte diesen Geruch und hatte sofort darauf heftige Kopfschmerzen. Es war, als bohrten sich unsichtbare Nadeln in seinen Schädel. Bevor er sich dessen bewusst wurde, was in ihm vorging, zuckten seine Fäuste hoch. Er traf den Arkoniden am Kinn und am Hals. Hars fiel auf den Rücken und blieb bewusstlos liegen.

Tosen wälzte den Bewusstlosen auf die Seite, damit er frei atmen konnte, und wandte sich der Tür zu. In dem Moment trat Vern ein, und Tosen warf sich auf ihn.

Bruke hatte den Terraner unterschätzt, das erkannte er schon, als der Gegner ihm blitzschnell auswich. Dann setzte Vern sich zur Wehr. Mit Handkanten und Ellenbogen schlug er auf Bruke ein und trieb ihn quer durch den Raum. Die Gäste im Saal wurden wohl nur deshalb nicht aufmerksam, weil in diesen Sekunden dröhnende Musik erklang.

Bruke Tosen war auf einer Welt mit höherer Schwerkraft aufgewachsen, und das half ihm kurzzeitig. Er parierte die nächsten Schläge des Terraners und durchbrach sogar dessen Deckung. Dann aber setzte Gruude Vern Tricks ein, gegen die Tosen machtlos war. Handkanten, Fäuste, Ellenbogen und Knie schienen gleichzeitig auf ihn einzudreschen, bis er ächzend zu Boden ging.

»Das reicht wohl«, sagte Vern. Er atmete kaum schneller.

Vor Brukes Augen flimmerte es, als er den Impulsnadler unter dem Hemd hervorzog. Mühsam stemmte er sich hoch.

Vern musterte ihn kalt. »Du bist fertig, Bruke. Was soll die Waffe?«

»Umdrehen!«

Der Terraner gehorchte, wenn auch zögernd. Tosen schlug ihm von hinten die Waffe über den Kopf. Obwohl er gedankenschnell herumfuhr, konnte Vern nicht mehr ausweichen; er sackte in sich zusammen, kämpfte aber selbst dagegen an. So reagierte nur jemand, der bis in den letzten Muskel trainiert war.

Bruke Tosen hatte es plötzlich eilig, sich zurückzuziehen.

Er wurde sich seines Fehlers erst bewusst, als er wieder neben Primas kniete, der immer noch schlief. Der Bürgermeister kannte ihn nicht. Aber Vern wusste, wer er war. Noch einmal durch die Halle gehen wollte Bruke trotzdem nicht.

Er hob sich den Halkonen auf die Schulter und eilte zum nächsten Antigravschacht, um den Turm zu verlassen. Den Rückweg zum Transmitter ignorierte er.



Bruke Tosen entfernte sich etwa einen Kilometer weit vom Turm, bevor er in Ruhe überlegte. Er hatte genau den Schritt nach vorn getan, der es ihm nun unmöglich machte, sich in seine Welt als Importkontrolleur zurückzuziehen.

Er zweifelte nicht daran, dass Xingar auch die anderen Verwaltungsmitglieder unter seine Kontrolle gebracht hatte, sodass die Unterzeichnung des Vertrags nur eine Formsache war.

Nachdenklich blickte er zum Raumhafen hinüber. Der Mond stand im Südwesten, sein fahler Widerschein ließ den gewaltigen Walzenraumer wie einen Gebirgszug erscheinen.

Ich muss die Walze in die Luft jagen!, dachte Tosen im Aufwallen der Gefühle. Das Problem würde lediglich sein, sich das Material für einen entsprechenden Sprengsatz zu beschaffen.

Unvermittelt senkte sich ein schwarzer Vorhang über ihn. Von einer Sekunde zur nächsten vergaß Bruke Tosen, wo er war und was er plante.



Er kam erst wieder zu sich, als es hell war. Er stand in seinem Büro und fütterte Primas mit Süßigkeiten. Schmatzend verzehrte der Halkone die Leckereien.

Bruke Tosen zitterte vor Schreck. Er musste sich setzen und war minutenlang unfähig, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.

Wieder waren ihm viele Stunden abhandengekommen, als hätte sein Bewusstsein den Körper für einige Zeit verlassen und im Nichts verweilt.

Er erinnerte sich an die Vorfälle im Dreiecksturm, danach an nichts mehr. Warum reagierte der Bürgermeister nicht?

Bruke blickte auf die Zeitanzeige an der Wand. Das Datum war der 29. September! Ihm fehlten also mehrere Tage und Nächte.

War das Leben währenddessen normal verlaufen? Hatte er etwas gegen Xingar unternommen? Oder war er Amby begegnet?

Primas weigerte sich plötzlich, einen Keks mit Bienenhonig anzunehmen. Schnüffelnd trottete er zur Tür und jaulte dort leise.

Das Pflichtgefühl trieb Tosen hoch. Wenn Primas in dieser Weise Laut gab, witterte er etwas, das auf der Verbotsliste stand. Bruke blickte auf das Hafengelände hinaus. Der Walzenraumer stand noch dort, der Patriarch schien keine Eile zu haben.

Kein Wunder, wenn er hier auf einen Schlag mehr verdienen kann als anderswo in Jahren.

Auf Antigravplatten schwebten mehrere Container heran.

Tosen öffnete die Tür, und Primas raste hinaus. Der Halkone hetzte auf einen der Container zu und sprang jaulend daran hoch. Einer der Springer, die den Transport begleiteten, wollte Primas wegjagen, doch Tosen befahl, den Transport umgehend zu stoppen.

Der Springer gehorchte. Dann erst schien er zu erkennen, wer ihm gegenüberstand. Seine Augen weiteten sich.

Tosen blickte den Rotbärtigen zornig an. Er glaubte zu wissen, was der andere dachte. Xingar und seine Sippe waren offenbar davon überzeugt, dass er nicht mehr lebte.

»Der Container kommt in den Kontrollraum!«, ordnete Bruke an. »Sofort!«

Der Springer zögerte, schien sich dem Befehl widersetzen zu wollen. Dann grinste er breit, als beeindrucke ihn der Befehl in keiner Weise.

»Wie du willst«, sagte er, lenkte die Fracht in den Kontrollraum und öffnete den Container, nachdem sich das große Zugangsschott hinter ihm geschlossen hatte.

Mit funkelnden Augen blickte Primas auf die Kästen, die in dem Behälter standen. Tosen ließ sie nacheinander ausladen. Fast alle enthielten Maschinenteile. Nur in einem befanden sich, eingebettet in schützenden Schaumstoff, mehrere Glasbehälter.

Jaulend flüchtete Primas bis an die Tür. Tosen ließ ihn hinaus.

»Was ist in den Flaschen?«

»Pheromone«, sagte der Springer.

Das waren Botenstoffe, organische Substanzen, die Instinkthandlungen auslösten und soziale Funktionen kontrollierten. In der Natur wurden sie in mikroskopisch kleinen Mengen abgesondert, häufig als Duftstoffe, mit denen Fluchtreaktionen ausgelöst, Reviere und Wege markiert oder Sexualpartner angelockt wurden.

Für Tosen stand angesichts der Menge der Botenstoffe fest, dass es sich um synthetische Pheromone handelte. »Wer hat das Zeug bestellt?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, knurrte der Rotbärtige. »Das geht mich auch nichts an. Stehen sie auf der Verbotsliste?«

Die Frage brachte Tosen in Verlegenheit. »Kein Verbot«, bestätigte er zögernd.

»Dann können die Flaschen passieren. Oder nicht?«

»Ich muss mich erst überzeugen, dass sie tatsächlich frei einführbar sind.« Bruke Tosen verließ den Kontrollraum. Als er zurückkehrte, gab er den Import frei.

Gleichzeitig verlor er den Kontakt zur Wirklichkeit. Wieder erschien es ihm, als zerreiße ein Vorhang.

Er fand sich in seinem Büro wieder. Vor ihm war ein Holo aktiv. Es zeigte den Springer, den er eben kontrolliert hatte. Nur Minuten waren vergangen, aber diese Minuten fehlten ihm. Er wusste nicht, was er währenddessen getan hatte.

Er hatte Mühe, den Schock zu überwinden. Währenddessen beobachtete er den Springer, ohne zu verstehen, was der Rotbärtige tat. Schließlich erfasste Bruke, dass der Händler an der Klimaanlage des Hafengebäudes hantierte. Aus einer der Flaschen schüttete der Mann Pheromone in eine Rohröffnung.

Sekunden später breitete sich ein eigenartiger Geruch aus. Tosen sprang auf. Er wollte ins Freie flüchten, stolperte jedoch über Primas, der unter dem Schreibtisch hervorkam, und stürzte der Länge nach zu Boden.

Abermals erlebte er einen Bewusstseinssprung.

Er stand im geöffneten Durchgang zu einem kleinen Raum, den er allem Anschein nach gerade hatte betreten wollen, und blickte in eine riesige Halle, in der er die Antriebsaggregate eines Raumschiffs erkannte. Zwischen den Maschinen arbeiteten Roboter und Springer.

Hastig trat Tosen in den Raum, in dem Schmiermittel aufbewahrt wurden. Vier Metallbehälter standen auf dem Boden, es waren seine Reisekoffer. Jedenfalls trugen sie das gezackte Symbol, mit dem er sein Eigentum zu markieren pflegte.

Verwirrt und schockiert über den neuerlichen Bewusstseinssprung, ließ Bruke sich auf den Boden sinken. Er blickte in die Halle und fragte sich, wie er in die XIN-I gekommen war. Dass er sich in dem Walzenraumer befand, stand für ihn zweifelsfrei fest.

Doch wie hatte er es geschafft, an den Springern und den Robotkontrollen vorbeizukommen? Und wozu die Koffer?

Ich wollte das Schiff sprengen!, schoss es ihm durch den Kopf.

Bebend öffnete er eines seiner Gepäckstücke. Der Metallkoffer enthielt tatsächlich eine primitiv anmutende Bombe.

Nachdem Bruke Tosen auch den Inhalt der anderen Koffer inspiziert hatte, war ihm klar, dass er genug Sprengstoff an Bord des Schiffes gebracht hatte. Damit hätte er sogar vier oder fünf Walzenraumer dieser Größenklasse in Wracks verwandeln können.

Er blickte auf seine Hände. Sie waren völlig zerschunden. Nach dem Kampf mit Gruude Vern war das nicht der Fall gewesen, also musste er sich seitdem erneut mit jemandem geschlagen haben. Er erinnerte sich nicht daran.

Tief in seinem Bewusstsein blitzte die Erkenntnis auf, dass er unter dem Einfluss eines Präparats stand, das sein logisches Denkvermögen ausschaltete. Die Pheromone!, dachte er flüchtig, konnte aber keine Konsequenz daraus ziehen.

War da noch etwas anderes? Für Sekundenbruchteile glaubte er, den Sternenhimmel über dem Planeten zu sehen und eine Stimme zu hören, die aus der Unendlichkeit kam. Schnell wurde es jedoch still, und er war mit sich und seinen nicht zu ordnenden Gedanken allein.

Er schloss die Tür, damit niemand ihn überraschen konnte, und arbeitete etwa eine halbe Stunde lang an den Bomben. Er verband sie mit einem Zeitzünder, damit alle gleichzeitig explodierten. Danach verließ er den Raum.



In der Sporthalle kämpften einige junge Männer miteinander. Andere quälten sich an modernen Kraftmaschinen ab. Gruude Vern stand zwischen ihnen und beobachtete sie.

»Ist die Scheibe auch von der anderen Seite durchsichtig?« Amby Törn wandte sich dem Arkoniden zu.

Goron schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht einmal als Scheibe zu erkennen. Du hast Bruke gesucht, nicht wahr? Wo hast du ihn verloren?«

»Im Krankenhaus«, antwortete Amby. »Was ist nur mit ihm los? Er benimmt sich so anders als sonst.«

»Das ist wahr«, bestätigte der Arkonide. »Ich habe ihn am Theater gesehen, wo er sich mit zwei Springern geschlagen hat. Wie ein Berserker hat er gewütet, die beiden waren ihm nicht gewachsen. Ich wollte mit ihm reden, aber plötzlich war er verschwunden.«

»Hast du eine Ahnung, wo er ist?«

»Nein. Aber gut möglich, dass es jemanden gibt, der es weiß.«

»Wen meinst du?«

Goron deutete in die Halle hinab. »Ich spreche von dem da unten.«

»Gruude Vern? Was hat er mit Bruke zu tun?«

Goron schwieg.

»Rede doch!«, bat Amby. »Was ist mit Vern?«

»Ich glaube, er ist Hanse-Spezialist«, sagte der Alte nach einer Weile.

Amby schüttelte den Kopf. »So einer würde sich nicht derart auffällig kleiden. Und wieso sollte ausgerechnet er dich treten und damit Aufsehen erregen? Hanse-Spezialisten arbeiten unauffällig.«

»Er verschafft sich eine gute Tarnung. Der Tritt sollte ablenken, und Vern hat damit alle getäuscht. Mich auch.«

»Wieso weißt du jetzt, dass er ein Hanse-Spezialist ist?«

Goron kratzte sich den Kopf. »Als ich jung war, stand ich selbst als Spezialist im Dienst der Kosmischen Hanse. Ich habe nichts vergessen. Zuerst bin ich Vern gefolgt, weil ich mich revanchieren wollte. Als ich ihn beobachtet habe, ist mir einiges aufgefallen. Unter anderem, dass er sich für Bruke interessiert.«

Fragend kniff Amby Törn die Augen zusammen. Sie war sich keineswegs sicher, ob sie dem alten Arkoniden glauben durfte. Vor allem schreckte sie davor zurück, dass sie womöglich auf eine falsche Spur gelockt wurde.

»Ein Hanse-Spezialist interessiert sich für Bruke? Wieso? Was hat Bruke getan?«

»Das weiß ich nicht. Du hast selbst gesagt, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Er ist anders als sonst. Vielleicht ist am Raumhafen etwas geschehen, von dem wir keine Ahnung haben.«

»Und was sollen wir tun? Was schlägst du vor?«

»Wir könnten zu Vern gehen.« Goron lächelte, als sei ihm ein besonders guter Streich gelungen.

»Du willst dich immer noch revanchieren?«

»Vielleicht. Kommt darauf an, ob er uns hilft, Bruke zu finden.«

Amby ging zur Tür und wartete ungeduldig, bis der Arkonide ihr folgte. Gleich darauf standen sie Gruude Vern gegenüber.

»Amby?«, fragte der Terraner überrascht. »Kann ich etwas für dich tun?«

»Wir müssen mit dir reden. Unter sechs Augen.« Der Arkonide zeigte auf die Tür zu einem Büro.

Der Terraner strich sich mit den Fingern über den Bart. Forschend blickte er Amby an, und zum ersten Mal erkannte sie, dass unter seiner lässigen Erscheinung ein eiskalter Mann steckte, der genau wusste, was er tat.

»In Ordnung«, sagte Vern.

Goron lehnte sich an die Bürotür, kaum dass er sie hinter sich geschlossen hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast Bruke Tosens Spur verloren«, behauptete er.

»Bruke Tosen?« Vern lächelte verwundert. »Wer ist das?«

»Ich weiß, wo er ist.«Goron wirkte überaus selbstsicher, als Amby ihn überrascht anblickte. »Außerdem bin ich überzeugt davon, dass wir etwas tun müssen, damit kein Unheil geschieht.«

»Vorhin hast du gesagt, dass du es nicht weißt«, erinnerte ihn Amby. »Du hast also gelogen.«

»Weil ich verhindern musste, dass du allein zu ihm gehst. Damit würdest du ihm vielleicht sogar schaden.«

Gruude Vern machte eine unwillige Handbewegung. »Verschwindet!«, sagte er.

»Später«, widersprach Goron. »Ich weiß, dass du Hanse-Spezialist bist und Tosen überwacht hast. Den Grund dafür kenne ich nicht. Amby und ich werden gehen, wenn du nicht Farbe bekennst, aber für Bruke Tosen wird es dann zu spät sein.«

Vern zeigte sich unbeeindruckt. Amby, die ihn genau beobachtete, wurde unsicher. Verhielt sich so ein Hanse-Spezialist? Und womöglich wollte Goron sich nur wichtig machen.

»Also, heraus mit der Sprache: Wo ist Bruke Tosen?«, fragte Vern. Der Eindruck entstand, dass er nur höflich sein wollte.

»In der XIN-I«, sagte der Arkonide. »Ich habe herausgefunden, dass er sich gewisse Materialien besorgt hat, mit denen er den Walzenraumer zerstören kann. Leider konnte ich nicht verhindern, dass er an Bord ging.«

»Na schön. Ich werde den Sicherheitsdienst verständigen«, kündigte Vern an.

»Das mit dem Walzenraumer ist bestimmt nicht wahr«, sagte Amby empört. »Bruke würde so etwas niemals tun.«

»Ich kann mir sein Verhalten auch nicht erklären«, entgegnete der Arkonide. »Es scheint, als würde Bruke manchmal den Kontakt zur Wirklichkeit verlieren. Offenbar weiß er dann nicht mehr, was er tut.«


9.



... als ob ich einen Film sehe, aus dem wichtige Szenen herausgeschnitten wurden, dachte Bruke Tosen.

Er wollte zur Außenschleuse des Walzenraumers gehen, als mehrere Springer näher kamen. Hastig wich er in das offen stehende Schott eines Lagerraums zurück.

Fast hätte er aufgeschrien, als er Sintha-Lee erkannte. Sie war bester Laune und unterhielt sich lachend mit den Männern in ihrer Begleitung. Offensichtlich hatte sie nicht die geringste Verletzung.

Die Gruppe wechselte in einen abzweigenden Korridor. Bruke folgte ihnen spontan, doch schon Augenblicke später schlug das Gift in seinem Körper wieder zu. Sein Gedächtnis schaltete sich aus.

Erst als er mit Sintha-Lee allein in dem Raum war, in dem seine Sprengsätze deponiert waren, setzte sein bewusstes Denken wieder ein. Bruke Tosen erinnerte sich nicht daran, wo er Sintha-Lee gefunden und wie er sie hierher gebracht hatte. Verwirrt blickte er sie an.

Sie spuckte vor ihm aus. »Du bist dämlicher, als wir alle gedacht haben.« Jedes ihrer Worte traf ihn bis ins Innerste. »Natürlich habe ich mit dir gespielt. Der Patriarch wollte dir einen Denkzettel verpassen, aber du scheinst nicht einmal denken zu können.«

»Du hast mich also in das Haus an der Küste gelockt?«

»Das habe ich schon gesagt.« Sintha-Lee tippte sich an die Stirn. »Ist bei dir etwas nicht in Ordnung, weil du alles zweimal hören musst?«

Sie wollte den Raum verlassen, doch er packte sie und wirbelte sie herum. Er war kaum mehr Herr seiner Sinne. Endlich verstand er, dass sie ihn nur belogen und betrogen hatte. Sein Hass gegen den Patriarchen wuchs ins Uferlose.

Aber er würde sich an Xingar rächen und die Ausbeutung der Bevölkerung verhindern. Sein von den synthetischen Pheromonen und Schadstoffen verwirrtes Gehirn erkannte nicht, dass er mit dem Anschlag auf das Schiff zugleich die Stadt zerstören würde.

Entschlossen riss er Sintha-Lee das Oberteil herunter, zerfetzte den Stoff und fesselte die Frau mit den Streifen an die Koffer, damit sie den Raum nicht verlassen konnte. Zudem knebelte er sie.

Dann machte er sich auf den Weg zur Schleuse. Er durfte nicht mehr aufgehalten werden, wenn er nicht selbst der Bombe zum Opfer fallen wollte.

Nur eine Stunde, dann würde es keinen Xingar und keine Sintha-Lee mehr geben.



»Ist ja gut.« Gruude Verns Tonfall ließ erkennen, dass er nach wie vor nicht bereit war, Goron ernst zu nehmen. »Jetzt geht endlich.«

Die Tür öffnete sich. Ein untersetzter Mann mit breitem Gesicht und dunklen Haaren trat ein.

»Das ist doch ...«, entfuhr es Amby Törn.

»... Fellmer Lloyd«, ergänzte Goron.

»Ich an deiner Stelle würde Goron anhören«, sagte der Telepath, an Vern gewandt. »Er meint es ernst und weiß wirklich, wer du bist.«

Er begrüßte erst die Frau, dann den Arkoniden und schließlich Vern. Danach wandte er sich sofort wieder Goron zu. »Du bist also sicher, dass Tosen an Bord der XIN-I ist?«

Der Alte zeigte sich nicht im Mindesten überrascht, dass der Telepath seine Gedanken kannte. »Ich fürchte, Bruke wird eine Dummheit begehen«, ergänzte er. »Materialien, aus denen er hochbrisanten Sprengstoff herstellen kann, hat er sich jedenfalls besorgt.«

»Das ist richtig«, bestätigte Vern, der keinen Grund mehr sah, seine Rolle als Sportmanager aufrechtzuerhalten. »Ich wusste nur nicht, dass er bei den Springern ist. Ich habe es für unmöglich gehalten, dass Tosen ungesehen an Bord gelangen könnte.«

»Wie er das gemacht haben kann, ist mir ebenfalls ein Rätsel«, bemerkte Goron. »Ich habe nur gesehen, dass er in einer Schleuse verschwand.«

»Bitte hilf ihm!«, wandte Amby Törn sich an den Mutanten. »Wir müssen Bruke da herausholen.«

»Das werden wir auch tun, vorausgesetzt, ich spüre Tosen auf«, bestätigte Lloyd.

Der Importkontrolleur war als potenzieller Agent von Seth-Apophis erkannt worden. Vern hatte beobachtet, dass Tosen zumindest teilweise aktiviert worden war, und jetzt deutete alles darauf hin, dass Seth-Apophis ihn vollends aus der Passivität geholt hatte. Bruke war zum Angriff auf eine Springersippe übergegangen, und folgte damit höchstwahrscheinlich einem Befehl. Amby glaubte, dass er viele ihr unerklärliche Handlungen nur getan hatte, weil er krank war und einer Springerin verfallen. Doch bald würde sie erfahren, dass sie auf Bruke Tosen vollends verzichten musste.

»Lasst Vern und mich jetzt allein«, bat Fellmer Lloyd.

»Schnell«, drängte der Mutant, als Goron mit Amby gegangen war. »Wir müssen uns beeilen. Bring mich zum Raumhafen.«

Vern führte den Telepathen zu einem Antigravschacht, in dem sie zum Dach hinaufschwebten. Mit einem der oben geparkten Gleiter flogen sie zum Raumhafen.

»Für mich steht fest, dass Tosen wirklich Seth-Apophis-Agent ist«, sagte Vern. »Ich bin mir nur unschlüssig, ob er von Seth-Apophis aktiviert worden ist oder durch andere Faktoren. Der Springerpatriarch Xingar will die Bevölkerung von Jarvith-Jarv betrügen. Außerdem importiert er ziemlich alles, da er bis auf Tosen jeden Angestellten der Raumhafenverwaltung kontrolliert. Er hat seine potenziellen Widersacher mit exotischen Pheromonen beeinflusst. Das ist ihm bei Tosen nicht geglückt, aber diese Pheromone haben den Kontrolleur allem Anschein nach in einen Zustand versetzt, der seiner Aktivierung gleichkommt  eine Pseudoaktivierung sozusagen.«

Gruude Vern wusste nahezu alles über Bruke Tosen und was dieser in den letzten Tagen getan hatte. Der Importkontrolleur war ihm lediglich in den letzten Stunden entglitten.

Vern landete auf dem Dach des Raumhafengebäudes. Lloyd stieg aus und blickte zu dem Walzenraumer hoch, der das Gebäude weit überragte.

Der Telepath versuchte, Bruke Tosen telepathisch aufzuspüren.

»Ich finde ihn nicht«, sagte Lloyd nach einigen Minuten. »Die Besatzung des Frachters überlagert die meisten Gedankenimpulse. Komm ...«

»Willst du an Bord?«

»Das ist die einzige Möglichkeit.«

Gruude Vern meldete den Besuch über sein Kombiarmband an. Xingar weigerte sich, die beiden Terraner zu empfangen, bis er erfasste, dass es der berühmte Mutant Fellmer Lloyd war, der zu ihm kommen wollte.

Xingar erwartete die beiden Männer in einem prunkvoll ausgestatteten Raum nahe der Schiffszentrale. Lloyd erkannte amüsiert, dass der Patriarch alles daransetzte, verräterische Gedanken unter einem Wust von nebensächlichen Überlegungen zu verstecken. Xingar fürchtete, dass Lloyd gekommen war, um sein großes Geschäft zu verhindern. Was der Telepath ihm eröffnete, überraschte ihn daher völlig.

»Die XIN-I befindet sich in Gefahr. Bruke Tosen ist an Bord, und er hat eine große Menge Sprengstoff bei sich, mit dem er das Schiff zerstören will. Das wird ihm fraglos gelingen, wenn wir ihn nicht schnell finden.«

Xingar öffnete den Mund, schloss ihn wieder und starrte Lloyd wie einen Geist an. Er brauchte einige Weile, bis er begriff. Dann schüttelte er den Kopf.

»Das soll ein Witz sein?«, fragte er und bedachte nicht mehr, dass seine Gedanken ihn verrieten.

»Ihr habt ihn also gefunden und paralysiert«, bemerkte der Telepath, als er die Gedanken des Patriarchen sondierte. Er erkannte auch, dass Xingar beabsichtigt hatte, Bruke Tosen beim Start mitzunehmen und ihn später verschwinden zu lassen. Das Riesengeschäft war ihm jedes Risiko wert, und er schreckte nicht davor zurück, jemanden zu töten, der ihm im Weg stand. Vor Lloyd hatte der Springer zu viel Respekt. Er wusste, dass es tödlich für ihn und seine Sippe sein würde, sich mit dem Mutanten anzulegen. Daher beugte er sich lieber und hoffte, ungeschoren davonzukommen.

»Ich gebe es zu.« Xingar war merklich blass geworden. »Wir haben Tosen an Bord aufgespürt und paralysiert.«

»Führe mich zu ihm!«, verlangte Lloyd.

Als er Minuten später vor Bruke Tosen stand, der in einer kahlen Kabine auf dem Boden lag, erkannte er, dass der Mann nicht nur bewegungsunfähig war, sondern bewusstlos. Es war unmöglich, dem Kontrolleur bestimmte Gedankengänge zu entlocken.

»Das ist schlecht«, sagte Vern besorgt. »Vermutlich hat er eine Zeitbombe verborgen. Wir müssen wissen, wo sie liegt und wie wir sie entschärfen können.«

Ratlos blickten der Hanse-Spezialist und der Patriarch einander an.

»Ich erfasse die Gedanken einer Frau  sie hat schreckliche Angst davor, sterben zu müssen«, sagte Lloyd.



Verzweifelt versuchte Sintha-Lee, sich von den Fesseln zu befreien, die Tosen ihr angelegt hatte. Sie begriff, dass sie zu weit gegangen war. Für Xingar hatte sie stets alles getan, ohne darüber nachzudenken.

Sie blickte auf die digitale Anzeige an einem der Koffer. Was die Ziffern bedeuteten, wusste sie leider zu gut. Der Zeitzünder lief rasend schnell ab. Bis zur Explosion fehlten nur wenige Minuten.

Bruke Tosen musste wahnsinnig geworden sein. Der Sprengstoff reichte zweifellos aus, nicht nur das Flaggschiff der XIN-Sippe zu atomisieren, sondern die nahe Stadt ebenso. Die Koffer genügten dafür nicht, aber ihre Explosion würde eine Kettenreaktion auslösen. Allein die Energie der großen Speicherbänke würde ausreichen, um die nahe Stadt dem Erdboden gleichzumachen.

Sintha-Lee dachte weniger an die Ahnungslosen in Jarvon als an sich selbst. Panik stieg in ihr auf, und nur der Knebel hinderte sie daran, gellend zu schreien.

Schritte näherten sich. In ihrer Verzweiflung versuchte sie, irgendwie auf sich aufmerksam zu machen, doch da glitt das Türschott schon zur Seite. Ein Terraner blickte sie an.

Verzweifelt zeigte Sintha-Lee mit dem Kopf auf den Zeitzünder. Noch vierundvierzig Standardsekunden ...

Der untersetzte Mann kniete neben dem Zünder nieder. Mehr sah Sintha-Lee nicht, denn Xingar und einige Männer zerrten sie hoch und trugen sie aus dem Raum. Sie sträubte sich. Weil sie wusste, dass sie einige hundert Kilometer weit hätte fliegen müssen, um in Sicherheit zu sein. Ein paar Schritte halfen nicht. Sie wollte sehen, wie der fremde Terraner die Gefahr beseitigte. Nur dann konnte sie sich von ihrer Angst befreien.

Xingar nahm ihr den Knebel ab.

»Lasst mich los!«, schrie Sintha-Lee ihn an. »Es ist sinnlos, wegzulaufen.«

Überraschend kam der Terraner auf sie zu. »Ein Glück, dass du in Panik geraten bist«, sagte er. »Andernfalls hätten wir es nicht rechtzeitig geschafft. Es ist vorbei.«

Der Mann  sie fragte sich, wieso er von ihrer Panik wissen konnte  wandte sich an Xingar. »Wir gehen jetzt von Bord, und Bruke Tosen nehmen wir mit«, sagte er.



Der Importkontrolleur schaute sich verwirrt um. Er befand sich in einem behaglich eingerichteten Raum. Durch die wandhohen Fenster konnte er das Meer sehen.

Er entsann sich nicht, wie er hierhergekommen war. Eigentlich erinnerte er sich nur, dass er den Springern in die Arme gelaufen war.

Gruude Vern und ein dunkelhaariger Mann kamen. »Du kennst mich. Ich arbeite für die Kosmische Hanse«, eröffnete Vern. »Wer mein Begleiter ist, wirst du möglicherweise schon erkannt haben: Fellmer Lloyd, der Telepath. Du bist hier, weil wir von dir mehr über deinen Auftrag wissen möchten.«

Tosen blickte den Terraner verständnislos an. »Auftrag?«, fragte er.

»Wir wissen, dass du Agent einer feindlichen Macht bist. Diese Macht hat dich aktiviert und dich dazu veranlasst, verschiedene Anschläge zu organisieren.«

»Aber das ist alles Quatsch.« Tosen schüttelte hilflos den Kopf. »Ich und ein Agent? Unsinn. Was für Anschläge soll ich verübt haben?«

Fellmer Lloyd ließ sich enttäuscht seufzend in einen Sessel sinken. Der Importkontrolleur wusste nichts. Er erinnerte sich auch nicht, was er in den letzten Tagen getan hatte, und er empfand es als lächerlich, dass Vern ihn verdächtigte, ein Agent zu sein.

»Ich stand offenbar unter dem Einfluss verschiedener Giftstoffe«, erläuterte Tosen. »An Xingar wollte ich mich aus privaten Gründen revanchieren. Von einem Auftrag weiß ich nichts.«

Er berichtete, was er im Büro des Bürgermeisters gehört hatte und was der Patriarch versucht hatte, um das Handelskontor von Jarvith-Jarv in seine Hand zu bekommen. Das alles bewies, dass sich die Springersippe mit jedem denkbaren Trick gegen die Handelsmacht Kosmische Hanse aufbäumte, bestätigte aber keinesfalls den Verdacht, dass Seth-Apophis zum offenen Angriff übergegangen war.

Fellmer Lloyd spürte bald, dass er nur an der Oberfläche von etwas kratzte, was sehr viel tiefer im Verborgenen saß und an das er nicht herankam.

Stunden verstrichen. Bruke Tosens Zustand verbesserte sich zunehmend. Offenbar machte sich bemerkbar, dass er nicht mehr mit den Pheromonen in Berührung kam. Er berichtete ohne den Versuch, etwas zu verschweigen.

Immer wieder versuchte der Telepath, an das Geheimnis des Kontrolleurs heranzukommen  vergeblich. Dabei war Tosen kooperativ und wollte selbst wissen, ob er Agent einer fremden Macht war.

Schließlich erhob sich der Telepath. »Du wirst mich nach Terra begleiten«, sagte er zu Tosen. »Dort sehen wir weiter.«

»Ihr könnt mich nicht für etwas bestrafen, wovon ich selbst keine Ahnung habe!«, rief der Importkontrolleur verzweifelt. »Es stimmt vielleicht, dass ich Anschläge verübt habe. Ebenso, dass ich eine Bombe gelegt habe. Nur bin ich dafür nicht verantwortlich.«

»Wir wollen dich nicht bestrafen«, sagte der Telepath. »Wir müssen das Geheimnis von Seth-Apophis lösen. Dafür sind die Chancen auf Terra besser als hier.«

»Also gut.« Tosen seufzte. »Ich komme mit.«

Lloyd blickte ihn nachdenklich an. Er hielt die Wahrscheinlichkeit für ziemlich gering, dass er im Solsystem gemeinsam mit den anderen Mutanten mehr herausfinden würde. Trotzdem musste es versucht werden.


10.



Das Raumschiff kam von jenseits der Großen Leere, matt schimmernd im Licht der Randsonnen und übersät mit den Spuren einer langen Reise durch Raum und Zeit. Eine dunkelblaue Schicht bröckelnden Zunders umgab das Schiff wie eine Haut, die abgestreift werden soll.

Sosehr das Universum seine Spuren auf der Hülle hinterlassen hatte, so wenig hatte es dem Passagier anhaben können, der ab und zu in die Bugzentrale kam, um die Instrumente abzulesen und einen Blick durch die transparente Frontkuppel ins Weltall zu werfen. Der Mann wirkte einsam und stolz, voller Würde und Weisheit.

Man hätte ihn für ungefähr einhundertzwanzig Jahre halten können, tatsächlich war er über fünfhundert Jahre alt. Sein Gesicht mit der spitzen und etwas zu groß geratenen Nase war leicht gerötet, als hätte er soeben eine beträchtliche körperliche Anstrengung hinter sich gebracht, und seine graublauen Augen leuchteten wie die eines jungen Menschen.

Ein paar Stunden bevor das Schiff M 13 passierte, kam der Mann erneut in die Zentrale. Diesmal beschränkte er sich nicht auf eine Kontrolle der Instrumente und den Blick nach draußen durch die Transparentkuppel. Er ließ sich in einem der Sessel nieder und berührte mit den Händen Schalteinheiten.

Im Halbdunkel des Bugs entstand ein Lichtschacht, der bis zur Decke hinaufreichte und sich zu einem leuchtenden Dom ausbreitete. Getragen von einem Energiepolster, glitt ein rechteckiger Behälter in den Raum. Der Behälter hatte die Abmessungen eines terranischen Sarges, er sank zu Boden und öffnete sich.

»Guten Morgen, Kommandant Quiryleinen.« Der Mann im Sessel drehte sich zum Behälter hin. Eine schwarz behaarte Gestalt richtete sich darin auf.

»Guten Morgen, Jen Salik.« Obwohl die Gestalt die Lippen bewegte, wäre einem aufmerksamen Beobachter sofort aufgefallen, dass es nicht ihre eigene Stimme sein konnte.

»Wir nähern uns dem Ziel«, sagte Jen Salik. »Fast vierhundert Jahre sind seit unserem Aufbruch vergangen, vor ungefähr dreihundertfünfzig Jahren bist du gestorben.«

Der Tote schwieg wie immer, wenn er nicht direkt angesprochen wurde.

»Du warst sicher nicht das, was man einen angenehmen Gesellschafter nennen könnte.« Salik lächelte matt. »Gemessen an deinem Zustand hast du mir jedoch über vieles hinweggeholfen.« Er deutete in den Weltraum hinaus. »Ich hätte nicht gedacht, jemals hierher zurückzukehren. Du warst damals einer der letzten Orbiter, Quiryleinen, erinnerst du dich?«

»Ja«, sagte der Tote.

»Fünfzehn Jahre lang haben der Vario und ich mithilfe der Orbiter Tausende von Keilschiffen so umgebaut, dass sie für die Zwecke der Kosmischen Hanse brauchbar waren.« Salik verschränkte die Arme über der Brust. »Schließlich gab es für mich zwei Gründe, Terra zu verlassen.«

»Ja«, sagte der Tote abermals.

Salik öffnete sein Hemd und zog den eigroßen Gegenstand hervor, den er an einer Kette um den Hals trug.

»Ich musste unter allen Umständen nach Norgan-Tur auf den Planeten Khrat, um dem Dom Kesdschan einen Besuch abzustatten. Außerdem fürchtete ich, Rhodan könnte herausfinden, wer den verschwundenen Zellaktivator Ribald Corellos in seinen Besitz gebracht hatte.«

»Wir sollten jetzt aufräumen oder ein Spiel spielen«, schlug der Tote zusammenhanglos vor.

Salik schaute sich um. »Hier wird nicht mehr aufgeräumt«, entschied er. »Und das letzte Spiel, das wir spielen, wird deine Weltraumbestattung sein.«

»Ist es so?«, fragte der Tote.

»Einst warst du Kommandant der NEL-Flotte.« Salik erging sich weiter in Erinnerungen. »Nun bist du ein präparierter Leichnam, ausgerüstet mit einer simplen Positronik.«

»So ist es«, bestätigte Quiryleinen.

Salik wollte den Toten gerade auffordern, in den Sarg zurückzukehren, als die Ortung ansprach. Die projizierten Bilder waren so undeutlich, dass er noch nicht genau erkennen konnte, was weit entfernt im Kugelsternhaufen geschah. Eine große Gruppe grotesk wirkender Gebilde  vermutlich Raumschiffe  bewegte sich um ein gigantisches leuchtendes Objekt, das wie ein Balken im Weltraum schwebte.

Salik runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was sich während der letzten vierhundert Jahre in der Milchstraße ereignet hatte, aber Aktivitäten raumfahrender Intelligenzen waren in diesem Sektor nichts Ungewöhnliches. Nach wenigen Minuten verblasste die Wiedergabe ohne weitere Einzelheiten.

»Zweifellos haben wir ein Unternehmen der Kosmischen Hanse beobachtet, Kommandant Quiryleinen. Vielleicht erfahren wir in Kürze von Perry Rhodan persönlich, um was es sich gehandelt hat.«

Ein Schatten glitt über Saliks Gesicht, als er Rhodans Namen aussprach. Nicht, dass er sich das Wiedersehen mit ihm als problematisch vorgestellt hätte, er musste allerdings damit rechnen, dass Rhodan eine Erklärung für den gestohlenen Zellaktivator forderte.

Vermutlich wäre Jen Salik niemals aus eigenem Antrieb in die Milchstraße zurückgekehrt, doch ihm war aufgetragen worden, Rhodan in den Dom Kesdschan zu bestellen. Der Terraner sollte in einer feierlichen Zeremonie offiziell als Mitglied in den Wächterorden aufgenommen werden. Rhodan besaß ebenfalls den Status eines Ritters der Tiefe.

»Nun gut«, sagte Salik zu dem toten Orbiterkommandanten. »Lass uns deine Bestattung zelebrieren, kehre in den Sarg zurück.«

»Nein«, widersprach der Tote.

Salik zuckte zusammen und sah den Mann mit dem breiten und flachen Gesicht irritiert an. Wie alle längst verstorbenen Axe-Duplikate war Quiryleinen muskulös und übermäßig behaart.

»Wir sind fast am Ziel unserer Reise angelangt«, sagte Salik sanft. »Früher oder später wird uns ein Schiff der Kosmischen Hanse anfunken und nach unserem Woher und Wohin fragen. Einige Menschen, die nicht die Einsamkeit eines jahrhundertelangen Aufenthalts im Weltraum ertragen mussten, könnten auf die Idee kommen, dass ich pietätlos an dir gehandelt habe. Das würde meine Beziehungen zu den anderen Menschen bestimmt belasten.«

Schweigend stand Quiryleinen da, die erloschenen Augen in weite Ferne gerichtet.

»Leg dich wieder in den Sarg!«, sagte Salik mit Nachdruck. »Es wird Zeit, dass wir die Bestattung vornehmen.«

»Nein«, widersprach der Tote.

Salik biss sich auf die Unterlippe. Er hatte irgendwann einen Fehler gemacht, jede andere Erklärung konnte nur im Bereich des Okkulten liegen und kam daher nicht in Betracht.

»Was sollten wir deiner Ansicht nach tun, Kommandant?«, erkundigte er sich.

»Aufräumen und ein Spiel spielen.«

Salik deutete auf das Schachspiel, das er vor mehr als zweihundert Jahren angefertigt hatte.

»Mittlerweile kenne ich alle deine Züge und Tricks, die Partien sind langweilig geworden. Außerdem habe ich keine Lust mehr dazu, denn ich fiebere der Begegnung mit anderen Menschen entgegen. Noch unsinniger erscheint es mir, dieses Wrack aufzuräumen, das nach unserer Ankunft mit Sicherheit verschrottet wird.«

»Aufräumen und spielen«, beharrte der Tote.

Salik überlegte, dass er die Positronik kurzschließen und den Leichnam eigenhändig in den Sarg legen musste. Das war keine angenehme Aufgabe, aber was hätte er anderes tun können?

Als er sich dem Toten näherte, streckte dieser abwehrend beide Arme aus. »Halt! Bleib stehen, wo du bist, Jen Salik.«

Mit klopfendem Herzen hielt Salik inne. »Warum lässt du mich nicht an dich heran?«, erkundigte er sich.

»Du hast diese Situation selbst vorhergesehen. Es war klar, dass du mich während einer seelischen Krise unter einem Vorwand abschalten und das nachher vielleicht bedauern würdest.«

»Von Krise kann nicht die Rede sein. Wir haben unser Ziel erreicht, und ich werde bald wieder unter Menschen weilen. Das ist kein Vorwand. Überzeuge dich durch einen Koordinatenvergleich davon.«

»Das hätte keinen Sinn«, sagte der Tote. »Für dich war es ein Leichtes, alle Geräte zu manipulieren, solange ich in meinem Behälter lag. Im Augenblick willst du dich meiner entledigen, das hast du selbst vorhergesehen. Aber meine Bestattung wäre identisch mit meinem Verlust für dich. Ich stünde dir in den langen Jahren, die deine Reise währt, nicht mehr zur Verfügung.«

»Es ist möglich, dass ich eine Sperre programmiert habe, die dich vor meinen Emotionen schützt«, schränkte Salik ein. »Leider habe ich so oft in deine Programmierung eingegriffen, um ein wenig mehr Abwechslung ins Bordleben zu bringen, dass ich mich an die Details nicht mehr erinnere. Trotzdem kannst du dich den Tatsachen nicht verschließen, Quiryleinen: Ich benötige dich nicht mehr.«

»Du glaubst, dass du mich nicht mehr benötigst. Das ist der Unterschied.«

In was habe ich mich da nur hineinmanövriert?, fragte sich Jen Salik bestürzt.

»Einverstanden«, wandte er sich an den Toten und deutete auf das Schachspiel. »Wagen wir eine Partie.«

Mit ungelenken Schritten begab Quiryleinen sich an den Tisch mit dem Spiel und ließ sich auf einem Sitz nieder. Salik tat, als wollte er gegenüber Platz nehmen. Im Niedersinken warf er sich jedoch über den flachen Tisch, riss dabei alle Figuren um und landete auf dem Orbiter. Der Tote rutschte seitwärts von dem verankerten Sitz, und Salik kam auf ihm zu liegen. Dabei versuchte er, Quiryleinens Hemd aufzureißen und das Schaltelement der Mikropositronik zu erreichen.

Der Orbiter bewegte sich sehr langsam, aber in jeder seiner Bewegungen steckte große Kraft. Als Salik das Element schon berührte, wurde er im Nacken gepackt und seitwärts gezerrt. Die Umklammerung war so fest, als wolle der Tote ihm das Genick brechen. Im nächsten Moment wurde er jedoch zur Seite geschleudert.

Benommen blieb Salik liegen und sah zu, wie Quiryleinen die Schachfiguren einsammelte und sie aufstellte. »Wir spielen das Spiel«, beharrte der Tote.

Saliks Irritation hatte sich mittlerweile in Entsetzen verwandelt. Es würde nicht einfach sein, Quiryleinen abzuschalten oder ihn dazu zu bringen, sich in den Sarg zu legen. Er rieb sich den Nacken und kroch, ohne den Orbiter aus den Augen zu lassen, zurück zum Tisch.

Quiryleinen streckte einen Arm aus, offenbar um einen weiteren überraschenden Angriff Saliks zu verhindern; mit der anderen Hand schob er seinen Königsbauern um zwei Felder nach vorn. Dabei sahen seine toten Augen weder Salik noch das Spiel an.

Mit zitternder Hand ergriff der Ritter der Tiefe ebenfalls eine Figur.

Sie spielten eine Zeit lang. Jen Salik war so unkonzentriert, dass er nach vielen Jahren zum ersten Mal ein Spiel verlieren würde. Nur nahm er das kaum wahr, denn seine Gedanken kreisten ausschließlich um die Frage, wie er den Toten ausschalten konnte.

»Matt«, sagte Quiryleinen nach einer Weile.

»Ich habe keine Lust zu einer Revanche«, erläuterte Salik. »Es gibt einiges für mich zu tun. Du kannst in den Behälter zurückkehren.«

Für einige hoffnungsvolle Sekunden erschien es ihm, als könnte er mit dieser Strategie Erfolg haben. Quiryleinen erhob sich jedenfalls und tappte schwerfällig durch die Zentrale. Erst wenige Schritte vor dem Sarg blieb er stehen. »Wir werden aufräumen«, verkündete er monoton.

In diesem Augenblick wurde eine Hyperfunksendung empfangen. Jemand bat im offiziellen Auftrag der Kosmischen Hanse um Identifizierung.

Salik seufzte. »Da hörst du es«, sagte er triumphierend. »Wir befinden uns im Gebiet der Hanse und werden von einer Kogge angefunkt.«

»Das gehört nur zu deinem Täuschungsmanöver«, behauptete der Tote.

Saliks Gedanken überschlugen sich. Falls der Kommandant der Kogge zur Nervosität neigte, reagierte er beim Anblick des ihm fremden Schiffes vielleicht falsch, vor allem, wenn die Identifizierung auf sich warten ließ.

»Meinetwegen kannst du aufräumen«, sagte er zu Quiryleinen. »Fang im Lastenschacht an, dort hat sich einiges angesammelt.«

Der Tote setzte sich in Bewegung und erreichte die Stelle, an der sein Sarg in die Zentrale geschwebt war. »Da ist nichts«, sagte er ungeduldig.

»Ein Stück tiefer.« Saliks Stimme vibrierte so stark, dass er fürchtete, sie würde ihn verraten.

Quiryleinen trat vor in den Bereich der Schwerelosigkeit und versank bis zur Hüfte im Lastenschacht. Salik sah ihn dort herumtasten.

»Da ist nichts«, wiederholte der Tote.

Salik schaltete das Antigravfeld ab. Der Orbiter sackte ab, sein Versuch, sich am Rand des Schachts festzuhalten, kam zu langsam. Mit dumpfem Geräusch schlug Quiryleinen ein Deck tiefer auf. Salik lief zum Schacht und blickte hinab. Etliche Meter unter ihm lag Quiryleinen wie eine große verdrehte Puppe. Salik ächzte, fuhr herum und hastete zur Funkanlage.

»Hier spricht Jen Salik«, meldete er sich atemlos. »Verbindet mich mit dem HQ Hanse.«

Nachdem er sich identifiziert und damit für beträchtliche Aufregung gesorgt hatte, versprach man ihm, eine direkte Verbindung mit Perry Rhodan herzustellen. Außerdem bot ihm der Kommandant der Kogge an, auf sein Schiff überzuwechseln.

»Ich werde gern darauf zurückkommen«, dankte Salik. »Aber hier gibt es noch einiges für mich zu tun.«

Er manövrierte den Sarg auf das untere Deck, befreite den toten Orbiter von der Positronik und schaltete die Pseudolebenssysteme ab. Danach legte er Quiryleinen in den Behälter und verschloss diesen sorgfältig. Auf einem Antigravfeld transportierte er die Last zur Hauptschleuse und übergab den toten Gefährten dem Weltraum.

Auf einem Holoschirm sah er den Sarg davonschweben. Er straffte sich und schloss die Augen. »Da geht Kommandant Quiryleinen, der letzte der unglücklichen Orbiter«, sagte er leise. »Möge seine Seele Frieden finden.«



Carfeschs Atemzüge waren das einzige Geräusch in dem abgedunkelten Raum. Der schlanke Sorgore stand über Alaska Saedelaere gebeugt. Beide Krallenhände hatte er in dem Organklumpen versenkt, der das Gesicht des Transmittergeschädigten bedeckte und in allen Farben des Spektrums leuchtete. Über eine Stunde verharrte er unbewegt, dann erst richtete Carfesch sich auf und zog seine Krallen aus dem Cappinfragment zurück.

Saedelaere griff nach seiner primitiv wirkenden Plastikmaske, stülpte sie über das Gesicht und befestigte sie mit den dafür vorgesehenen Schlaufen hinter den Ohren.

»Wir kommen nicht voran, nicht wahr?«, fragte der Terraner in seiner holprigen Sprechweise.

»So würde ich es nicht sagen.« Eindringlich musterte der Sorgore Saedelaere aus seinen seitlich abstehenden strahlend blauen Augen. »Das Ganze ist ein Lockerungsprozess, der große Behutsamkeit erfordert.«

»Für jedes Teil, das du lockerst, wächst ein anderes wieder fest.« Das klang bitter.

»Ich wünschte, ich wäre in der Lage, eine radikalere Therapie durchzuführen«, entgegnete Carfesch.

Saedelaere entschuldigte sich. Es war schon etwas Besonderes, wie viel Zeit und Geduld der ehemalige Botschafter des Kosmokraten Tiryk aufbrachte, um ihm zu helfen. Alaska brauchte nur an die große Zahl von Ärzten und Wissenschaftlern zu denken, die sich vergeblich um ihn bemüht hatten. Carfeschs Methode war ungewöhnlich, andererseits bot sie Anlass für eine schwache Hoffnung. Der Sorgore bezeichnete sich selbst als Projektion, und auf diesem Tatbestand baute er offenbar seine Behandlung auf.

»Wann machen wir weiter?«

»Diese Sitzungen erschöpfen mich«, bekannte Carfesch. »Ich muss wieder eine Pause einlegen und ...«

Die Bildsprechanlage im Hintergrund des Raumes wurde aktiv. Carfesch gab Saedelaere mit einer Geste zu verstehen, dass er warten wollte, bis das Gespräch beendet war. Auf dem Holoschirm war das Logo der Kosmischen Hanse erschienen.

Saedelaere wurde mit dem HQ Hanse, dem ehemaligen Imperium-Alpha, verbunden. Der Erste Terraner meldete sich. »Perry braucht dich«, sagte Tifflor ohne Umschweife. »Es gibt wichtige Neuigkeiten.«

»Was ist vorgefallen?«, erkundigte sich Alaska Saedelaere.

Tifflor gestattete sich ein Lächeln. »Jemand ist unerwartet aufgetaucht  und jemand ist unerwartet verschwunden.«

»Soll ich raten?«

»Jen Salik ist zurückgekehrt. Ich weiß nicht, ob du dich nach dieser langen Zeit überhaupt an ihn erinnerst.«

»Natürlich erinnere ich mich«, bestätigte Saedelaere. »Wie kommt es, dass er noch lebt?«

»Seit dem Jahr 3587 alter Zeitrechnung suchen wir Ribald Corellos Zellaktivator.«

»Salik hat ihn?«

»So ist es. Er hielt sich nach seinen Aussagen auf dem Planeten Khrat in der Galaxis Norgan-Tur auf und wurde im Dom Kesdschan endgültig in den Wächterorden der Ritter der Tiefe aufgenommen.« Tifflor verzog das Gesicht. »Nun hat er Perry dorthin eingeladen.«

»Perry hat Wichtigeres zu tun«, protestierte Saedelaere, als wäre Rhodans Abreise schon beschlossene Sache. »Wie können wir überhaupt sicher sein, dass Salik die Wahrheit spricht?«

»Wenn du ihn siehst, wirst du nicht daran zweifeln. Er ist eine noch stärkere Persönlichkeit als in den Anfangsjahren der Kosmischen Hanse. Ganz abgesehen davon, dass sein Schiff, mit dem er ankam, so heruntergekommen ist, als wäre es von allen Sonnen dieses Universums ausgelaugt worden.«

Alaska tastete über seine Maske. »Und wer ist verschwunden?«

»Quiupu.«

»Das wundert mich nicht. Für mich ist es ohnehin erstaunlich, dass er so lange bei uns blieb  ein halb verrücktes Findelkind.«

»Quiupu hat eine Botschaft hinterlassen.«

»Eine unverständliche«, befürchtete Saedelaere.

»Nur zum Teil. Ich zitiere: ›Ich glaube, ich bin auf der richtigen Spur. Es ist nötig, dass ich andernorts ein wichtiges Experiment ausführe.‹«

»Das hört sich an, als wäre Quiupu weiterhin mit seinen geliebten Viren beschäftigt. Sein Wahn, sie zusammensetzen zu können, wird offenbar immer stärker.«

»Vielleicht ist es kein Wahn.«

»Hör auf.« Saedelaere seufzte. »Du weißt so gut wie ich, dass ...«

»Perry möchte, dass du eine der Suchmannschaften leitest, die Quiupu aufspüren sollen.«

Alaska versteifte sich. Er zögerte sekundenlang. »Gut, ich werde kommen«, rang er sich dann ab.

Tifflor schaltete ab, und Saedelaere ging unruhig auf und ab.

»Belastet dich Saliks Rückkehr?«, fragte Carfesch nach einer Weile.

»Keineswegs. Jen Salik kann für die Kosmische Hanse und ihre Aufgaben im Zusammenhang mit Seth-Apophis nur eine Unterstützung bedeuten. Quiupu macht mir Sorgen.«

»Du hältst ihn für gefährlich?« Der Sorgore klang überrascht.

»Bewusst würde er uns wohl keinen Schaden zufügen. Aber niemand weiß, was er anstellen kann, sobald er unbeobachtet ist.« Saedelaere blieb stehen und sah seinen Besucher durchdringend an. »Bisher hast du zu allen Äußerungen Quiupus geschwiegen. Als ehemaliger Beauftragter eines Kosmokraten solltest du eigentlich wissen, wovon Quiupu redet.«

Alaska hatte den Eindruck, dass er Carfesch mit dieser Äußerung in Verlegenheit brachte. Wusste der Sorgore mehr, als er zugegeben hatte?

»Zwischen Quiupu und den Kosmokraten besteht ein Zusammenhang, davon bin ich überzeugt«, fuhr Alaska fort. »Was hat es mit dem Wiederaufbau des angeblichen Viren-Imperiums auf sich, den Quiupu offenbar betreibt? Was für eine Katastrophe ist diesem Viren-Imperium widerfahren, und wer ist Vishna? Und wie lauten die drei Ultimaten Fragen?«

Er hatte den Eindruck, dass sich Carfeschs Augen verdunkelten. Der Sorgore fühlte sich nicht nur unbehaglich, er empfand bei der Erwähnung dieser Begriffe, die Quiupu von sich gegeben hatte, ganz offensichtlich Furcht.

»Wenn du mehr darüber weißt, musst du es uns sagen!«, drängte Saedelaere. »Im Interesse der Kosmokraten und im Interesse von ES.«

Carfesch verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. »Es sind nur Fragmente«, sagte er leise. »Es ist gefährlich, auf diesem Gebiet ein Teilwissen zu verbreiten, das zu schrecklichen Fehlschlüssen führen würde.«

»Du weißt also mehr?«

»Nicht mehr als Quiupu auch. Ab und zu habe ich während meiner früheren Tätigkeit Begriffe aufgeschnappt, deren Bedeutung ich damals nicht erkannte. Das meiste davon habe ich wohl vergessen.«

Obwohl Saedelaere eine stärker werdende Scheu spürte, sich in diese Thematik zu vertiefen, ließ er nicht locker. »Vielleicht ist dir der eine oder andere Zusammenhang bekannt?«

»Unterschätze nicht die unter Umständen zerstörerische Macht von Worten«, sagte Carfesch warnend.

Sein eigenes Schicksal hatte Saedelaere gegen alle Formen des Entsetzens gelassen gemacht. Gerade deshalb ahnte er, dass er hier an Dingen rührte, gegen die sich das Cappinfragment wie ein Kinderspiel ausnahm.

»Schon damals wollten die Kosmokraten die drei Ultimaten Fragen an das Viren-Imperium stellen«, fuhr der Sorgore zögernd fort.

»Was ist dieses Viren-Imperium?«, fragte Saedelaere schnell.

»Ich weiß es nicht«, gestand Carfesch. »Es muss bei einer unvorstellbaren Katastrophe vernichtet worden sein. Eine Wesenheit namens Vishna spielte dabei eine wichtige Rolle.«

»Und die Ultimaten Fragen? Was hat es damit auf sich?«

»Ich kenne nur zwei davon. Die erste lautet: Wo beginnt und wo endet die Endlose Armada?«

Der Begriff »Endlose Armada« ließ Saedelaere erschauern. Er fragte sich, was darunter zu verstehen sein mochte. Warum interessierten sich die Kosmokraten für Anfang und Ende dieser Endlosen Armada?

»Ich weiß nicht, was man sich unter einer Endlosen Armada vorstellen soll«, kam Carfesch Alaskas Frage zuvor. »Ich kenne auch nicht die tiefere Bedeutung der zweiten Frage: Wer hat das GESETZ initiiert, und was bewirkt es?«

Saedelaere ließ die Schultern sinken. »Gesetze gibt es unzählige. In dieser Frage sehe ich überhaupt keinen Sinn. Und von der angeblichen dritten Frage hast du nie etwas gehört?«

»Ich weiß nur, dass sie mit einem Frostrubin zu tun hat.«

»Auf jeden Fall sind die drei Ultimaten Fragen noch akut«, überlegte Alaska. »Sonst würde Quiupu nicht versuchen, den Wiederaufbau des Viren-Imperiums einzuleiten. Vielleicht steckt mehr hinter seinen Versuchen, als wir bisher für möglich gehalten haben.«

Der Sorgore ergriff ihn am Arm. Saedelaere spürte sofort ein leichtes Prickeln auf der Haut. Es rührte von den Symbionten her, die Carfeschs Krallenenden sensibilisierten.

»Du könntest ein großes Unglück auslösen, wenn du mit jemandem darüber sprichst, Alaska.«

Saedelaere sah den Außerirdischen nachdenklich an. »Perry Rhodan sollte darüber informiert werden«, schränkte er ein.

»Was würde er dabei gewinnen?«

»Nichts«, musste der Maskenträger zugeben. »Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass NATHAN etwas herausfindet, sobald ihm alle bekannten Fakten vorliegen.«

Carfesch sank in sich zusammen, sodass Saedelaere sich veranlasst fühlte, ihn zu beruhigen. »Ich werde darüber nachdenken und vorerst schweigen«, sagte er.

Was Carfesch ihm erzählt hatte, war nicht gerade aufschlussreich gewesen, dennoch hatte es ihn zutiefst aufgewühlt.

Wenn die Kosmokraten an einer Beantwortung der drei sogenannten Ultimaten Fragen interessiert waren, mussten diese universelle Bedeutung haben.



Das Labor, in dem Quiupu bisher auf eigenen Wunsch gearbeitet hatte, machte einen aufgeräumten Eindruck, so viel konnte Alaska Saedelaere trotz der vielen hier versammelten Personen feststellen.

Zu Alaskas Überraschung hielt sich auch Jen Salik schon hier auf. Der Maskenträger begrüßte den Ritter der Tiefe herzlich. Er spürte die von Salik ausgehende starke Aura.

Perry Rhodan drängte sich durch die Menge bis zu Saedelaere und Salik vor. »Quiupus Verschwinden kam für uns alle überraschend«, sagte er. »Ich befand mich gerade in der benachbarten Klinik, um mit den Spezialisten über den Zustand Bruke Tosens zu reden.«

Saedelaere wusste, dass Tosen ein potenzieller Agent von Seth-Apophis war. Er schwieg dazu und rückte nur seine Maske über dem Cappinfragment zurecht.

»Leider sind wir keinen Schritt weitergekommen«, bemerkte Rhodan grimmig. »Das teuflische System, mit dem Seth-Apophis ihre Helfer ein- und ausschaltet, lässt sich nach wie vor nicht durchschauen.« Er machte eine ärgerliche, alles umfassende Geste. »Und nun das hier.«

»Wurde Quiupu nicht bewacht?«, fragte Salik.

»Zuletzt war die Kontrolle ein wenig freizügiger, aber nicht allein deshalb ist er der Überwachung mühelos entschlüpft. Wir haben einen Teil seiner Ausrüstung gefunden und untersuchen lassen. Er verfügt offenbar über phantastische Hilfsmittel.«

Alles, was Saedelaere von Carfesch erfahren hatte, drängte sich in sein Bewusstsein. War es sinnvoll, wenn er Rhodan unverzüglich darüber informierte? Er entschied sich, das Versprechen zu halten, das er dem Sorgoren gegeben hatte.

»Quiupu hat anscheinend nur solche Dinge mitgenommen, die er für bestimmte Experimente oder für seine seltsamen Riten benötigt«, fuhr Rhodan fort. »Wir haben sechs Suchgruppen gebildet ...«

»Vielleicht befindet sich Quiupu nicht mehr auf der Erde«, wandte Salik ein.

»Warum alarmieren wir nicht die Öffentlichkeit?«, fragte Galbraith Deighton, der sich den dreien zugesellte. »Bei Quiupus ungewöhnlichem Aussehen sollte er überall auffallen.«

»Darauf möchte ich vorerst verzichten«, entschied Rhodan. »Suchmeldungen lösen immer Unruhe aus und nähren Gerüchte. Dabei entstehen unbewusst auch Feindbilder. Vorläufig werden wir uns allein um unser Findelkind kümmern.«

»Wie er jeden Morgen heult, sollte es ein Leichtes sein, ihn aufzuspüren«, bemerkte Deighton ironisch.



Alaska Saedelaere und Jen Salik erhielten den gemeinsamen Befehl über eine kleine Suchgruppe aus drei Spezialisten, die Quiupu schon kannten. Es handelte sich um zwei Männer und eine Frau.

Die Frau hieß Helen Schutmeester. Sie war groß und schweigsam, und in ihren blassgrünen Augen lag eine Spur von Ironie, wann immer sie Alaska anblickte. Carmor Sarbot war der ältere der beiden Männer und der Typ des eleganten, überlegen wirkenden Menschen.

Der zweite Mann hieß Hermit Sprague; er wirkte leicht tölpelhaft und entwickelte einen Hang zu humorvoll gedachten Bemerkungen, über die niemand lachen konnte.

»Es ist sicher sinnlos, wenn wir aufs Geratewohl losziehen«, kommentierte Saedelaere bei der ersten Lagebesprechung. »Ihr drei habt Quiupu über einen längeren Zeitraum hinweg beobachtet und kennt zumindest einige seiner Angewohnheiten. Vielleicht ergibt sich daraus eine Möglichkeit, die Suche auf wenige Orte zu begrenzen.«

Die Bereitschaft der drei zur Zusammenarbeit schien nicht sonderlich groß zu sein. Als Saedelaere mit Salik wieder allein war, machte der Ritter der Tiefe eine entsprechende Bemerkung.

Saedelaere lachte. Diesem Lachen haftete eine merkliche Beklemmung an. »Wir beide sind zwar Menschen, aber trotzdem nicht wie sie«, sagte er. »Du wirst noch erkennen, Jen, dass ein besonderer Status Probleme mit sich bringt. Du hast die Aura des Wächterordens und kannst sie nicht ablegen, ebenso wenig wie ich meine Maske. Wir leben auf der einsamen Seite einer unsichtbaren Mauer.«


11.



Rund vierhundertfünfzig Kilometer südwestlich von Terrania liegt das künstlich geschaffene Wandergebirge von Shonaar. Eine Robotarmee hatte dort im Jahr 30 NGZ eine der schönsten Abenteuerlandschaften neuer Zeitrechnung entstehen lassen. Die neue Einrichtung war von Besuchern förmlich überrannt worden, doch längst kamen immer weniger Menschen hierher.

Aus Shonaar selbst, einer kleinen Ansiedlung, in der vor allem Raumfahrer und ihre Familien lebten, kamen nur Kinder ins Gebirge, das mittlerweile ein bevorzugtes Gebiet für Menschen war, die Einsamkeit suchten.

Als Carl Pusek und Adylein Cont am 9. Oktober des Jahres 424 NGZ die Wanderhütte am Kreuzstamm erreichten, war ihnen auf dem Weg von Shonaar bis zum Ziel nur ein alter Maler begegnet. Pusek war siebzehn Jahre alt, ein kräftiger Junge mit langem braunem Haar, dunklen Augen und einem offenen Gesicht. Seine Begleiterin war einige Jahre älter, sah aber nicht weniger jugendlich aus. Adylein Cont war eine Frau von herber Schönheit. Das und ihr überschäumendes Temperament hatten ihr zu einer Schar mehr oder weniger hartnäckiger Verehrer verholfen.

Die Wanderhütte sah so neu und ordentlich aus, als wäre sie gerade erst instand gesetzt worden. Adylein stieß die Tür auf und machte eine einladende Bewegung.

»Ist es nicht herrlich hier?«, fragte sie. »Die Roboter halten alles in Schuss, sogar die Nahrungsmittel werden regelmäßig erneuert. Leider machen zu wenige davon Gebrauch. Keiner ist hier außer uns.«

Carl Pusek war ungewöhnlich ernst. »Du ... du kommst nicht zum ersten Mal hierher, nicht wahr?«, fragte er zögernd. »Sind immer Männer bei dir?«

Ihre Fröhlichkeit verflog. »Bist du eifersüchtig, Carl? Auf Menschen, die du überhaupt nicht kennst?«

Der junge Mann kickte Steine zur Seite, die auf dem Boden vor der Hütte lagen. Adylein trat auf ihn zu und umfasste ihn mit beiden Armen. »Du solltest die Zeit hier lieber genießen«, forderte sie ihn auf.

Er küsste sie mit einer Leidenschaft, die wilder Gier sehr nahekam. Dabei umschlang er sie so fest, dass sie sich nur mit Mühe aus seinem Griff lösen konnte.

»Willst du mich nicht über die Schwelle tragen?« Sie warf den Kopf in den Nacken.

»Was?«, fragte er verständnislos.

Adyleins glockenhelles Lachen klang über die Lichtung. »Liest du keine alten Dateien? Dann weißt du nichts über die Bräuche unserer Vorfahren.«

Sie breitete die Arme aus, und nach kurzem Zögern packte Carl zu, hob seine Begleiterin hoch und trug sie auf den Eingang der Hütte zu.

Am anderen Ende der Lichtung, bei dem Tannenwäldchen, entstand ein eigenartiges Geräusch. Pusek blieb ruckartig stehen und setzte Adylein ab.

»He!«, protestierte sie. »Es gibt eine Menge alter Bräuche, die du lernen kannst.«

»Sei still!«, sagte er, ohne Adylein Cont anzusehen. »Hast du dieses eigenartige Geräusch nicht gehört?«

»Ein Tier ... oder der Wind, der sich in den Bäumen verfangen hat. Wir kommen so wenig aus der Stadt heraus, dass wir nicht einmal wissen, wie sich die Natur anhört.«

Pusek ging ein paar Schritte weiter und lauschte angespannt. »Das war weder der Wind noch ein Tier«, sagte er unruhig. »Es hörte sich auch nicht wie die Stimme eines Menschen an.«

»Dann war es einer der Roboter, die hier arbeiten.«

»Es war ein höchst merkwürdiges Geräusch«, sagte er.

Außer dem Summen der Insekten und dem Zwitschern der Vögel war nichts mehr zu hören. Schließlich verlor Adylein die Geduld und ergriff Carl am Arm. »Hier gibt es keine Gespenster«, sagte sie spöttisch. »Und für den Fall, dass wirklich eines auftauchen sollte, werde ich dich beschützen.«

Sie betraten die Hütte, Carl stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu, und Adylein drängte sich ungestüm an ihn und ließ ihn die unbestimmte Furcht vergessen, die er eben empfunden hatte.



Spät in der Nacht wachte Carl auf, ohne sagen zu können, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Das Feuer im offenen Kamin war fast niedergebrannt, doch die Glut reichte aus, um den Hauptraum der Wanderhütte in einen angenehmen Dämmerschein zu tauchen. Adyleins nackter Körper hob und senkte sich im Rhythmus gleichmäßiger Atemzüge. Carl strich ihr sanft über den Rücken, sie rollte sich zusammen und schnurrte im Halbschlaf behaglich wie eine Katze.

Von draußen drang Lärm herein.

Mit einem Ruck richtete der Junge sich bolzengerade auf.

Irgendetwas wurde über die Lichtung geschleift. So hörte es sich an, und nach der Intensität der Geräusche zu schließen, musste das, was geschleift wurde, einen beträchtlichen Umfang aufweisen.

Es sind die Roboter, die Ordnung schaffen!, versuchte Carl, sich zu beruhigen, zugleich dachte er an die seltsamen Laute vom Nachmittag.

Von wachsender Unruhe erfüllt, stand er auf und huschte ans Fenster. Die Lichtung lag im Mondlicht, und die Bäume rauschten im Wind  das war genau die nächtliche Idylle, die man hier draußen erwarten durfte.

Ein neuer Laut wie ein gewaltiger Rülpser dröhnte über die Lichtung. Danach herrschte wieder Stille, und sie hielt während all der Minuten an, die Carl am Fenster zubrachte.

Schließlich zog er sich an und verließ vorsichtig die Hütte. Als er sich ein paar Schritte weit entfernt hatte, entdeckte er die Schleifspur. Sie führte quer über die Lichtung und war nicht weniger breit als die Wanderhütte.



Der Umgang mit Antigravstiften und Holografie gehörte zu den schwierigsten Maltechniken der jüngsten Zeit. Schurt Gerlach hatte trotz seines Alters nicht gezögert, sich darauf einzustellen. Es machte ihm schwer zu schaffen, dass es ihm noch nicht gelungen war, ein paranormal initiiertes Bild zu malen. Das war der Grund, warum er sich vor der Vernissage, die in diesen Tagen im Garbus-Distrikt in Terrania beginnen sollte, ins Wandergebirge von Shonaar zurückgezogen hatte. Er hasste die Betriebsamkeit von Ausstellungen und wollte nicht über unzählige Kunstwerke vorgeführt bekommen, wie wenig seine Bilder parapsychisch beeinflusst wurden.

Nun gut, sagte er sich trotzig, er war eben stockkonservativ. Allein seine Technik stimmte, da konnte er mit jedem mithalten.

Gerlach war fast zweihundert Jahre alt, nur erzählte er längst jedem, er sei knapp über hundertfünfzig.

Am Morgen des 10. Oktober trug er seine Staffelei auf eine Waldlichtung im Wandergebirge. Eine Schneise erlaubte einen herrlichen Ausblick auf einen Teil von Shonaar, dort blitzten die Kuppeldächer der Gebäude, und die Straßen schimmerten wie gläserne Schlangen. Es waren dieser Schimmer und die Lichtreflexe, die Gerlach einfangen wollte, die Art, wie Sonnenlicht in künstlichen Gegenständen fortwirkte und alles durchdrang.

Schon als er die Lichtung betrat, erkannte er, dass hier etwas geschehen war, seit er sich am Vortag den Platz ausgesucht hatte. Die Umgebung sah aus, als hätte ein heftiger Sturm gewütet, Bäume waren entwurzelt, das Gras niedergemäht und Büsche zerfetzt. In der vergangenen Nacht hatte jedoch nur leichter Wind geweht.

Entweder hatte sich ein fehlprogrammierter Roboter ausgetobt, oder Menschen hatten diesen schönen Platz mutwillig verwüstet.

Beide Erklärungen erschienen Gerlach, der jedes Jahr mehrmals nach Shonaar kam, unbefriedigend. Er stellte seine Staffelei ab und schaute sich um.

Dabei entdeckte er den Bock oder vielmehr das, was von dem Tier übrig war. Gras und Büsche waren blutverschmiert, und überall klebten Fellfetzen, sonst hätte er angenommen, das skelettierte Wild liege hier schon längere Zeit.

Mit Abscheu und Entsetzen betrachtete er den Kadaver. Die Überreste des Bockes ließen den Eindruck entstehen, Fell, Fleisch und Muskeln seien vom Skelett geradezu abgesaugt worden.

Gerlach zweifelte nun nicht mehr daran, dass einer der Roboter, die für die Pflege des Abenteuerparks zuständig waren, durchgedreht hatte. Unwillkürlich schaute er sich um, denn falls die Maschine erneut auftauchte, bedeutete sie auch für ihn eine Gefahr. Er packte seine Staffelei und stapfte durch das Gras zum Weg zurück. Vom nächsten Bildsprechanschluss an einer Wegkreuzung aus meldete er sich bei der Parkverwaltung. Er ignorierte den Robotbeantworter und bestand darauf, mit einem Menschen zu sprechen.

Erst nach einer oder zwei Minuten erschien das Gesicht einer gelangweilt wirkenden Frau auf dem kleinen Holoschirm. Gerlach sagte ihr, wer er war und wo er sich gerade befand. »Hast du alle Roboter im Einsatz?«, fragte er dann.

Die Frau runzelte die Stirn.

»Ein Teil der Roboter ist immer unterwegs«, antwortete sie schließlich. »Die anderen befinden sich in der Zentrale.«

»Kannst du feststellen, ob sich alle unter eurer Kontrolle befinden?«

»Was?«, brummte die Frau unwillig. »Wozu?«

»Kann es sein, dass sich einer der Roboter selbstständig gemacht hat?«

Die Frau lachte rau und wandte sich zu jemandem um, der außerhalb der Bilderfassung stand. »Da fragt einer nach, ob sich ein Roboter selbstständig gemacht hat ...«

Gerlach hörte ein Männerlachen.

»Hör zu!«, sagte die Frau, wieder an den Maler gewandt. »Wir haben einfache Arbeitsroboter, primitive Maschinen, wenn du das besser verstehst. Da macht sich keiner selbstständig.«

Gerlach hatte das Bild der verwüsteten Lichtung und des toten Tieres vor Augen. Er fröstelte.

»Was willst du überhaupt?« Der Blick der Frau wurde durchdringend.

»Nichts«, versicherte er und schaltete ab. Im Grunde genommen ging ihn die Sache nichts an. Er schulterte seine Ausrüstung und machte sich auf die Suche nach einem anderen Platz.



Die zentrale Parkverwaltung verfügte über zwei Flugmaschinen, einen Gleiter, mit dem regelmäßig Routineüberwachungsflüge unternommen wurden, und eine riesige Löschanlage für den Fall eines Waldbrands.

Drei Stunden nach Gerlachs Anruf in der Zentrale überquerte der Pilot Fars Quinton mit dem Gleiter die Grenze zwischen Winter- und Sommergebiet der Wanderberge. Sogar für ihn war der jähe Übergang von einer Jahreszeit zur anderen immer wieder faszinierend.

Unmittelbar nachdem er die Grenze überquert hatte und zum Tal hinabflog, meldete sich die Zentrale. »Wo befindest du dich gerade?«

Quinton runzelte die Stirn, denn die Frage erschien ihm unsinnig. Reinhild Wernig konnte seine Position jederzeit abrufen. Er zögerte kurz, dann gab er dennoch Position und Kurs an.

»Gut«, sagte die Frau. »Fars, wir haben Kummer mit einem unserer Roboter: eine Rodungsmaschine, die im Sektor ARC-34 eingesetzt ist.«

»Sie soll repariert werden?«

»Es handelt sich um einen Totalausfall.«

Quinton blickte aus der Kanzel. »Wiederhole das!«, verlangte er schließlich.

»Ich sagte, es handelt sich um einen Totalausfall.«

»Das kann nur eine Fehlanzeige in der Zentrale sein. Die Robbies werden ständig inspiziert und gewartet. Ein Totalausfall ist unmöglich.«

»Wir haben alles überprüft«, sagte die Mitarbeiterin in der Verwaltung. »Unsere Kontrollen sind fehlerfrei. Aber da ist noch etwas ...«

»Ja?«, fragte er, als sie zögerte.

»Vor ungefähr drei Stunden hat sich ein merkwürdiger alter Kauz gemeldet. Gerlach oder so ähnlich ...«

»Den kenne ich«, sagte Quinton. »Ein Maler, der gelegentlich aus Terrania kommt, um hier zu arbeiten.«

»Er erkundigte sich, ob sich einer unserer Robbies selbstständig gemacht habe.«

»Wie kam er auf die Idee?«

»Weiß ich nicht, er war ziemlich aufgeregt. Er muss etwas Beunruhigendes erlebt haben.«

Quinton seufzte. »Ich fliege nach ARC-34 und stelle fest, was los ist. Bleiben wir in Verbindung?«

»Ja.«

Quinton zog den Gleiter in eine weite Schleife Richtung Zentrum des Sommergebiets. Er suchte die Landschaft ab, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Wälder und Wiesen lagen im Sonnenlicht, einzelne Tiere und Gruppen von Wanderern tauchten ab und zu in seinem Blickfeld auf.

Minuten später erreichte er ARC-34, einen buschbestandenen, hügeligen Sektor.

»Ich bin am Ziel«, meldete er. »Es gibt nichts Ungewöhnliches.«

»Was ist mit dem Roboter?«

»Ich kreise und halte nach ihm Ausschau.«

Es dauerte nicht lange, dann entdeckte er den Rodungsroboter an einem Abhang zwischen einigen Bäumen. Er stieß einen verhaltenen Pfiff aus.

»Hast du ihn?«, erkundigte sich die Frau in der Zentrale.

»Ja«, sagte er, ohne den Blick von dem Roboter zu wenden.

»Was ist mit ihm?«, fragte Wernig ungeduldig. »Kannst du Einzelheiten erkennen?«

»Ich würde sagen, er sieht ziemlich demoliert aus«, bemerkte Quinton gedehnt. »Nein, das trifft nicht zu  platt gewalzt ist das richtige Wort.«

»Mach keine Witze!«

Quinton knirschte mit den Zähnen. Er suchte nach einer geeigneten Landestelle nahe dem Abhang und setzte den Gleiter auf den weichen Grasboden.

»Ich bin gelandet und steige gleich aus.«

»Was kann vorgefallen sein?«

»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?« Der Anblick des völlig zerstörten Rodungsroboters bereitete Quinton Sorgen. Die zerschmetterte Maschine wog einige Tonnen, aber nicht einmal ein Sturz den Abhang hinab konnte ihren Zustand erklären.

Er schaltete den Antrieb aus, öffnete die Tür und sprang ins Freie. Zögernd ging er auf die breite Spur zu, die von dem Roboter weg quer über die Wiese zum nahen Wald führte. Sie war so breit, dass sie unmöglich von der Maschine verursacht worden sein konnte.

Quinton fühlte sich immer unbehaglicher, trotzdem ging er näher an den Roboter heran. Die Maschine war zusammengedrückt wie dünnes Blech. Einige Teile waren unter dem Druck, der auf sie eingewirkt haben musste, herauskatapultiert worden und lagen überall verstreut im Gras. Alles in allem bot dieses Wrack einen beunruhigenden Anblick.

»Totalausfall«, murmelte Quinton. »Kein Zweifel.«

Er untersuchte die zerstörte Maschine, fand jedoch keinen Hinweis auf die Ursache der Zerstörung. Eine gewaltige Kraft musste auf den Roboter eingewirkt haben.

Quinton ging zum Gleiter zurück und ließ sich in den Pilotensitz sinken. Er seufzte.

»He!«, rief die Frau in der Zentrale. »Bist du das, Fars?«

»Ja«, bestätigte er. »Ich habe den Roboter untersucht.«

»Und?«

»Ich weiß nicht«, sagte Quinton unsicher. »Auf jeden Fall möchte ich dem, was ihn vernichtet hat, nicht begegnen.«



Kritiker nannten Shonaar eine »frustrierte Siedlung«, Erbauer und Bewohner sprachen im Zusammenhang mit der kleinen Stadt von »optimalen Lebensbedingungen«. Die Wahrheit lag wie immer irgendwo in der Mitte.

Margo Ogden, nach ihrer Meinung gefragt, hätte wahrscheinlich eine Weile nachdenken müssen, denn sie hatte sich nie darüber Gedanken gemacht. Margo war Pädagogin und kümmerte sich in Shonaar um die junge Generation. Sie überwachte die Robotlehrer und kurierte die verschiedensten kleinen Wehwehchen der Kinder, und jeder in Shonaar sprach nur anerkennend über sie. Dies war umso erstaunlicher, als in der Stadt fast nur Raumfahrer lebten, die zweifelsohne zu den schwer zu beeinflussenden Menschen gehörten.

Margo Ogden war selbst niemals im Weltraum gewesen, und sie legte auch keinen großen Wert darauf, diese Erlebnislücke zu schließen. Besonders verblüffend war es für Margo immer wieder, wie sehr sich die Männer und Frauen, die weit hinausflogen, für ihre Arbeit engagierten.

Margo war 43 Jahre alt, eine zierliche, aber energische Person. An diesem Nachmittag traf sie sich im »Brunnen«, einer am Rand der Stadt gelegenen Infothek, mit Terrel Kadek, einem jungen Bordastronomen. Er kam so selten nach Shonaar, dass er streng genommen gar nicht zu den Bürgern der Siedlung gerechnet werden durfte.

Als Margo den »Brunnen« betrat, lag der Leseraum im Halbdunkel, erst als die automatische Beleuchtung auf ihr Erscheinen reagierte, wurde es so hell, dass sie die Beschriftungen an den Regalen lesen konnte. Der Robotbibliothekar summte heran und schwebte erwartungsvoll vor ihr.

»Welchen Wunsch hast du?«

»Ich brauche dich nicht, danke«, sagte sie, und der Automat schnurrte davon, als wimmelte es von Kunden, die alle schnell bedient werden mussten.

Margo überlegte, dass die Infothek die sinnloseste Einrichtung der Stadt war, denn jedes Mal, wenn sie herkam, war sie die einzige Besucherin. Die Märchen und Mythen der Neuen Galaktischen Zeitrechnung waren für die Raumfahrerfamilien wohl um vieles interessanter als alles, was hier aufbewahrt wurde und zum größten Teil die Vergangenheit beschwor.

Sie hörte die Tür aufgleiten. Das musste Terrel sein. Sie wandte sich nicht um, denn sie wollte ihm das Vergnügen nicht nehmen, von hinten an sie heranzutreten und sie in die Arme zu schließen.

Doch statt leiser Schritte erklang ein seltsamer, beinahe klagender Laut. Er war schrill, beinahe wie der Ruf einer Katze, irgendwie trotzdem menschlich; er ließ Margo zusammenzucken und herumfahren.

Im Eingang stand nicht Terrel Kadek, sondern eine fremde Gestalt.

Es war überhaupt kein Mensch.

Margo Ogden war daran gewöhnt, in Shonaar auf Außerirdische zu treffen, deshalb überraschte sie der Anblick nicht besonders. Das Wesen war humanoid und ungefähr einen Meter siebzig groß. Auffallend waren sein überlanger Oberkörper und die kurzen, stempelartigen Beine. Der Kopf saß auf einem dicken Hals, war ziemlich breit und hinten abgeplattet. Die schwarzen Haare standen verwirbelt vom Kopf ab, und das großflächige Gesicht war mit rostbraunen Flecken übersät. Unter der spitzen, kleinen Nase befand sich der schmale Mund, der halb offen stand und zwei Reihen streichholzkopfähnlicher Zähne erkennen ließ.

Das Wesen trug terranische Kleidung, in der es irgendwie verloren wirkte. Seine Muskelpakete zeichneten sich deutlich ab.

Margo hatte den Eindruck, dass der Fremde völlig verwirrt war, geradezu von panikartigem Entsetzen erfüllt. »Hallo«, sagte sie sanft. »Ich hoffe, du kannst mich verstehen.«

»Es ist gelungen!«, rief der seltsame Besucher so schrill, dass seine Stimme Margo in den Ohren schmerzte. »Aber warum ist es bösartig geworden?«

Endlich betrat Terrel Kadek hinter dem Fremden den Raum. Margo bemerkte ihn eigentlich schon, bevor er hereinkam, und sie streckte ihm spontan einen Arm entgegen. »Nicht, Terrel!«, sagte sie beschwörend.

Ihre Warnung war allzu berechtigt, denn der Fremde wandte sich aufschreiend um, und dann warf er sich auf Kadek.

»Nein, nicht!«, rief die Pädagogin. »Das ist mein Freund.«

Terrel Kadek lag auf dem Boden, bevor er nur an Gegenwehr denken konnte, und der Fremde hockte rittlings auf ihm und streckte seine gewaltigen Hände nach ihm aus. Doch Kadek war durchtrainiert, er riss die Beine hoch und drückte sie gegen den Oberkörper des Angreifers.

Der Unbekannte brach den Widerstand mit einem einzigen Schlag. Margo hatte nie zuvor jemanden so schnell und hart zuschlagen sehen.

»Halt!«, schrie sie auf, packte den Fremden am Rücken und zerrte an ihm.

Mit einem Ruck richtete sich das Wesen auf, taumelte zur Seite und presste sich beide Hände vors Gesicht. Es schien zu schluchzen.

Margo beugte sich über ihren Freund. Er war benommen, schien jedoch nicht weiter verletzt zu sein. Als sie ihm über die Haare strich, hob er mühsam den Kopf und versuchte, ihr zuzublinzeln.

»Ist ... ist das dein neuer Leibwächter?«, erkundigte er sich.

Sie schaute in Richtung des Unbekannten, der nun still dastand und sie beide anstarrte. »Er kam plötzlich herein. Ich glaube nicht, dass er bösartig ist, eher scheint ihm etwas Schlimmes widerfahren zu sein. Er wirkt völlig verwirrt.«

»Wir müssen die Behörden alarmieren«, sagte Terrel und richtete sich schwerfällig auf.

»Es tut mir leid«, sagte der Fremde unvermittelt. »Ich wollte niemanden verletzen, schon gar keinen Menschen. Ich bin Quiupu.«

»Woher kommst du?«

»Aus Terrania.«

»Ich bin Bordastronom auf einem Schweren Holk der Kosmischen Hanse«, sagte Terrel Kadek. »Ein Wesen wie dich habe ich aber nie gesehen.«

»Ja, das glaube ich.« Quiupu sah sich nach allen Seiten um, als erwarte er jede Sekunde, angegriffen zu werden.

Terrel nahm seine Freundin am Arm und zog sie mit sich in Richtung des Ausgangs. Margo sträubte sich.

»Du siehst doch, dass er Hilfe braucht«, flüsterte sie. »Wenn wir Alarm schlagen, kommt es vielleicht zu Zwischenfällen, die wir später bedauern.«

»Und was sollen wir tun?«

»Wir kümmern uns zunächst selbst um ihn.«

Kadek rieb sich das Kinn. »Du hast keine von ihm abbekommen«, beschwerte er sich.

»Es tut mir leid«, beteuerte Quiupu noch einmal. »Ich war wie von Sinnen. Ich habe es gesehen und wusste nicht, dass es so böse ist.«

»Wovon redest du überhaupt?«, fragte der Bordastronom.

»Von dem Viren-Experiment.«

Terrel sah Margo verkniffen an und machte eine unmissverständliche Geste mit dem Zeigefinger zur Stirn. »Wenn wir uns mit ihm befassen, bürden wir uns etwas auf, mit dem wir bestimmt nicht klarkommen. Ich will keinesfalls die Ursache kosmischer Verwicklungen sein ...«

»Ach, hör doch auf!«, unterbrach sie ihn ärgerlich. »Du bist nur wütend, weil er dich verletzt hat.«

Quiupu hatte der Unterhaltung offensichtlich aufmerksam zugehört. »Ihr müsst mir helfen!«, flehte er. »Bevor ein Unglück geschieht.«

»Und was sollen wir tun?«, fragte Margo. »Wir kennen deine Probleme nicht.«

»Begleitet mich! Wenn ihr es seht, werdet ihr mir glauben.«

Terrel Kadek schüttelte den Kopf. »Du siehst, dass er sich in einer psychischen Stresssituation befindet«, sagte er zu Margo. »Er ist verwirrt und weiß vermutlich nicht, wovon er redet. Wir müssen ihn so schnell wie möglich loswerden.«

Im Grunde genommen hatte Kadek recht. Aber Margo Ogden fühlte sich auf eine schwer erklärbare Weise von dem seltsamen Geschöpf angezogen. Ihr Instinkt verriet ihr, dass Quiupu Hilfe brauchte. Wenn sich die Behörden einschalteten, wurde vielleicht ein nicht wieder gutzumachender Fehler begangen.

»Wir können die zuständigen Stellen jederzeit verständigen«, sagte sie. »Momentan sind wir für ihn verantwortlich.«

Kadek verzog das Gesicht. »Das kann mich den Job kosten. Raumfahrer der Hanse haben Regeln zu beachten, und die meisten davon betreffen den Umgang mit Fremdintelligenzen. Wir dürfen uns nicht in Konflikte hineinziehen lassen.«

Sie musterte ihn kritisch. Ihr Argwohn, Terrel interessiere sich zuallererst nur für den Weltraum, hatte neue Nahrung gefunden. Zögernd deutete sie auf Quiupu. »Das sieht nicht nach einem Konflikt aus, sondern nach einem Notfall.«

Entweder war der Fremde des Disputs überdrüssig geworden, oder er hatte aus anderen Gründen einen Entschluss gefasst  er machte jedenfalls kehrt und stürmte mit einem schrillen Aufschrei davon.

Margo starrte ihren Freund an. »Worauf warten wir? Wir müssen ihm folgen!«



Die drei Spezialisten waren zum Ausrüstungsdepot unterwegs, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Jen Salik und Alaska Saedelaere hielten sich noch in einem Büro vom HQ Hanse auf.

»Natürlich werden wir ihn auf diese Weise nicht finden.« Beide Hände im Nacken verschränkt, stand Saedelaere vor einer holografischen Landkarte und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wenn die Mutanten keinen Erfolg haben, werden wir ihn nicht aufspüren. Es sei denn, der Zufall kommt uns zu Hilfe.«

»Das wissen Perry und der Erste Terraner ebenso«, sagte Salik nachdenklich. »Warum schicken sie uns überhaupt mit einer Gruppe in den Einsatz?«

»Psychologische Gründe, die mit deiner Rückkehr zusammenhängen«, vermutete Alaska. »Perry will dir das Gefühl geben, dass du hier gebraucht wirst. Und womöglich bist du wirklich in der Lage, Quiupu zu finden.«

Salik lächelte müde. »Ich habe eher den Eindruck, dass er mir die Sache mit dem Zellaktivator nicht verziehen hat. Er sieht in mir einen Dieb.«

»Ist es nicht so?«

Salik hob abwehrend die Hände. »Ich will gar nicht auf die Umstände eingehen, wie ich in den Besitz des Aktivators gelangt bin, aber es war kein Diebstahl.«

»Du bist mir keine Erklärung schuldig. Mich bedrücken andere Dinge.«

»Das habe ich schon bemerkt. Irgendetwas lässt dich nicht los. Hängt es mit diesem Bruke Tosen zusammen? Ich habe gehört, dass du zwei- oder dreimal mit ihm zusammengetroffen bist.«

»Tosen ist zweifellos ein Problem«, bestätigte der Maskenträger. »Perry hat alle paranormal veranlagten Menschen mit ihm zusammengebracht, weil er hoffte, auf diese Weise etwas herauszufinden.«

»Das hat nicht funktioniert?«

Saedelaere hob die Schultern. »Tosen ist ein anständiger Mann, Jen. Er leidet unter seiner Situation und möchte uns in jeder Beziehung helfen.«

»Wahrscheinlich könnte jeder von uns von Seth-Apophis rekrutiert werden«, sagte Salik bestürzt.

»Das hoffe ich nicht.« Saedelaere reagierte hörbar erschrocken. »In dem Fall wären Perry und andere Verantwortliche sicher längst Untergebene der Superintelligenz. Wir wissen nicht, auf welche Weise Seth-Apophis vorgeht, bislang wirkt alles eher zufällig und ungezielt.«

»Was bedrückt dich?«, drängte Salik.

Die Informationen, die er von Carfesch erhalten hatte, gingen dem Transmittergeschädigten nicht mehr aus dem Sinn. Sie wurden zur Last. Er musste einfach darüber reden.

»Indirekt geht es um Quiupu«, sagte er. »Als er gefunden wurde, hat er einige rätselhafte Bemerkungen gemacht. Da er offenbar unter einem Teilverlust seines Gedächtnisses leidet, haben seine Worte keinen Zusammenhang. Wir wussten bisher nicht einmal, ob sie ernst zu nehmen sind. Inzwischen hatte ich eine Unterhaltung mit Carfesch. Er hat mir einiges von dem, was Quiupu sagte, bestätigt und zum Teil ergänzt.«

»Ich weiß, was Quiupu bei seinem ersten Zusammentreffen mit Menschen gesagt hat«, erläuterte Salik.

»Das Viren-Imperium, dessen Wiederaufbau angeblich von Quiupu im Auftrag der Kosmokraten betrieben wird, sollte einst von den Kosmokraten befragt werden«, sagte Saedelaere. »Es ging dabei um drei sogenannte Ultimate Fragen.«

Salik verhielt sich abwartend. Sein Interesse schien nicht besonders ausgeprägt zu sein. Saedelaere fühlte sich wegen dieses Zögerns irgendwie enttäuscht.

»Eine dieser drei Fragen berührte eine sogenannte Endlose Armada«, redete er weiter. »Bei der zweiten Frage ging es um das GESETZ, bei der dritten wahrscheinlich um einen Frostrubin, was immer das sein mag.«

Täuschte er sich, oder hatte er Salik mit diesen Andeutungen aufgerüttelt? Der Ritter der Tiefe war zweifellos ein Meister der Selbstbeherrschung, aber in seinen Augen glomm plötzlich mehr als nur Interesse.

»Unter dem Dom Kesdschan gibt es ein uraltes Gewölbe, eine Art Museum des Wächterordens, wenn du so willst«, sagte Salik. »Dort werden Relikte aus ferner Vergangenheit aufbewahrt, unter anderem die Überreste der Steinernen Charta von Moragan-Pordh.«

Salik macht eine künstlich wirkende Pause. »Du wirst dich fragen, was das mit den Problemen zu tun hat, die dich beschäftigen«, fuhr er nachdenklich fort. »Die Steinerne Charta von Moragan-Pordh enthält die Regeln der Porleyter, die als Vorläuferorganisation des Wächterordens der Ritter der Tiefe gelten.«

»Ich sehe immer noch keine Berührungspunkte«, bemerkte Saedelaere.

»Bevor mein Status als Ritter der Tiefe bestätigt wurde, durfte ich dieses Gewölbe besuchen«, fuhr Salik unbeirrt fort. »Der Aufenthalt dort gehört zu meinen beeindruckendsten Erlebnissen. In dem Gewölbe werden uralte Waffen der Porleyter aufbewahrt. Sie sind so fremdartig, dass niemand mehr ihre Funktionsweise kennt. Keiner darf sie auch nur berühren, weil dadurch schreckliche Katastrophen ausgelöst werden könnten. Einer der Domwarte war mir als Führer und Dolmetscher zugeteilt. Er übersetzte mir einige Passagen aus den erhaltenen Teilen der Steinernen Charta von Moragan-Pordh.«

»Und weiter?«, fragte Saedelaere gespannt.

»Diese Regeln beschäftigen sich mit dem GESETZ, der Endlosen Armada und mit dem Frostrubin«, sagte Salik gelassen. »Sie müssen schon vor unvorstellbaren Zeiten entstanden sein. Leider gibt es von dieser Charta nur wenige Bruchstücke, und der Dolmetscher konnte mir nicht erklären, was es mit all diesen Begriffen auf sich hat. Übrigens scheint das niemand zu wissen. Du wirst verstehen, dass ich mir darüber keine besonderen Gedanken gemacht habe, ich konnte nicht ahnen, dass ich viele Jahrzehnte später wieder mit diesen Dingen konfrontiert werden würde.«

»Ich wünschte, du hättest dich in diesem Gewölbe gründlicher umgesehen«, sagte Saedelaere enttäuscht. »Auf jeden Fall gehöre ich ab sofort zu jenen, die eine Reise Perry Rhodans in die Galaxis Norgan-Tur befürworten. Perry muss erfahren, was wir über die drei Ultimaten Fragen wissen, und er muss sich im Gewölbe unter dem Dom Kesdschan umschauen.«

»Ich kam, um ihn nach Khrat zu holen«, erinnerte Salik. »Leider ist er unter den gegenwärtigen Umständen nicht bereit, eine derart lange Reise zu unternehmen, nur um sich den Status eines Ritters der Tiefe bestätigen zu lassen.«

Saedelaere dachte angestrengt nach.

»Er kann Laires Auge nicht benutzen, um nach Norgan-Tur zu gelangen«, erinnerte der Ritter der Tiefe. »Die Hanse besitzt dort keinen Stützpunkt.«

Alaska wurde noch nachdenklicher. Schließlich hob er den Kopf. »Komm mit«, sagte er zu Salik. »Ich habe eine Idee.«

»Wir sollen uns um Quiupu kümmern«, protestierte Salik.

»Später. Erst will ich mit Perry sprechen.« Saedelaere wartete keine weiteren Einwände ab, sondern verließ das Büro. Salik folgte ihm zögernd.

Von der Zentrale erfuhren sie, dass Perry Rhodan in der Klinik weilte, in der Bruke Tosen untersucht wurde. Alaska schloss daraus, dass Rhodan in dem Importkontrolleur von Jarvith-Jarv weiterhin eine Schlüsselfigur sah, über die vielleicht eine Spur zu Seth-Apophis führte.

In den vergangenen Wochen war es zu weiteren Anschlägen gegen Handelskontore mit Cyber-Brutzellen gekommen, doch die Kosmische Hanse war vorbereitet gewesen. Mithilfe der Polizeizellen waren diese Angriffe abgewehrt worden. Inzwischen mochten die Agenten von Seth-Apophis, die mit den Brutzellen agiert hatten, die Wirkungslosigkeit ihrer Waffe eingesehen haben.

Alaska Saedelaere war wenig optimistisch, was die Aussichten anging, über Tosen eine Spur direkt zur feindlichen Superintelligenz zu finden.

Nach allem, was er von Carfesch und Salik erfahren hatte, bezweifelte er zunehmend, dass es für die Menschheit wirklich nur um die Befriedung einer Superintelligenz ging. Natürlich war die Mächtigkeitsballung von ES durch Seth-Apophis bedroht, aber ES hatte offenbar nur recht vordergründige Erklärungen abgegeben. Die Auseinandersetzung zwischen ES und Seth-Apophis war offensichtlich keine isoliert zu betrachtende Angelegenheit. Dieser Kampf berührte zeitlich und räumlich offenbar Dinge, die weit über das bei solchen Vorfällen Übliche hinausgingen.

Das Viren-Imperium und die drei Ultimaten Fragen waren Dinge, die mit Sicherheit alle den Menschen bekannten Grenzen sprengten.
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In einem Empfangsraum der Klinik, in der Bruke Tosen untersucht wurde, traf Perry Rhodan mit Jen Salik und dem Transmittergeschädigten zusammen. Er zeigte sich überrascht, dass Saedelaeres Gruppe noch nicht an der Suche nach Quiupu teilnahm.

»Es gibt völlig neue Aspekte, die ein Gespräch mit dir notwendig erscheinen ließen«, verteidigte sich Alaska gegen den unausgesprochenen Vorwurf. Er berichtete, was er von Carfesch und Salik erfahren hatte.

»Das hört sich gleichermaßen phantastisch und interessant an«, stimmte Rhodan zu. »Aber wir haben keine handfesten Hinweise.«

»Du musst nach Khrat!«, beharrte Saedelaere.

Rhodan runzelte die Stirn. »Jen war fast vierhundert Jahre unterwegs. Du glaubst hoffentlich nicht, dass ich mich unter den gegebenen Umständen auf eine Odyssee mit ungewissem Ausgang begebe. ES hat keinen Zweifel daran gelassen, wo ich hingehöre.«

»Jen hatte nicht Laires Auge als Transportmittel«, sagte der Maskenträger.

»Wir haben keinen Stützpunkt in Norgan-Tur«, versetzte Rhodan unwillig. »Der distanzlose Schritt nützt mir also wenig.«

»Für den Augenblick mag das zutreffen«, gab Alaska zu. »Wir haben aber ein unübertreffliches Fernraumschiff  die BASIS.«

»Die BASIS fliegt Sondereinsätze in den Grenzbereichen der Hanse«, sagte Rhodan. »Mir ist klar, was du vorschlagen willst: Die BASIS soll versuchen, nach Norgan-Tur vorzustoßen. Sobald sie dort ist, könnte ich ohne Zeitverlust an Bord gehen.«

»So ist es«, bekräftigte der Transmittergeschädigte.

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach Rhodan.

Saedelaere war enttäuscht. Er hatte mit einer raschen Zustimmung gerechnet. »Im Gewölbe des Domes Kesdschan schlummert ein Geheimnis«, erinnerte er.

Perry Rhodan winkte ab. »Ich jage keinen Hirngespinsten hinterher. Die Angriffe von Seth-Apophis werden zunehmend massiver. Damit müssen wir uns auseinandersetzen. Natürlich kann ich verstehen, dass alle diese geheimnisvollen Namen eine Verlockung darstellen  das gilt auch für mich.«

Salik versetzte dem Mann mit der Maske einen leichten Stoß in die Seite. »Ich glaube, wir sollten uns an die Arbeit machen«, sagte er diplomatisch.



Als Adylein Cont am späten Morgen die Wanderhütte verließ, sah sie die quer über den freien Platz führende Spur. Sie weckte Carl, um ihm ihre Entdeckung zu zeigen.

Er versuchte, sie zu sich ins Bett zu ziehen, aber sie löste sich aus seinem Griff. »Du solltest dir das wenigstens ansehen«, drängte sie.

»Das habe ich längst getan«, gab Pusek zu. »In der Nacht war ich draußen, weil ich seltsame Geräusche hörte.«

»Hast du eine Erklärung?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns nicht darum kümmern«, meinte er.

Adylein warf ihm seine Kleidung hin.

Er schaute die Frau unwillig an. »Was soll das? Ich habe mir den Ablauf dieses Vormittags ein bisschen anders vorgestellt.«

Adylein Cont schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht erklären, warum das so ist, aber seitdem ich diese Spur gesehen habe, lässt es mir keine Ruhe mehr. Ich bin dafür, dass wir der Sache auf den Grund gehen.«

»Womöglich führt die Spur quer durchs Gebirge. Ich habe keine Lust, den ganzen Tag unterwegs zu sein und etwas zu verfolgen, von dem ich nicht einmal weiß, was es ist.«

»Dann gehe ich allein«, sagte sie entschieden.

Schimpfend zog er sich an.

Adylein wartete vor der Tür. Carl trank hastig eine halbe Tasse Tee und verließ dann die Hütte. Im Sonnenlicht wirkte die Spur noch bedrohlicher als in der vergangenen Nacht; sie war mehrere Meter breit und an verschiedenen Stellen deutlich tiefer als einen halben Meter.

»Das muss eine Maschine gewesen sein«, sagte Carl Pusek.

Adylein deutete hinüber zu den Bäumen. »Schau sie dir an!«, forderte sie.

Viele Tannen waren zum Teil entwurzelt oder umgerissen, die kleineren schienen niedergewalzt worden zu sein. Eine Schneise führte durch das an die Lichtung angrenzende Wäldchen.

»Wir werden jedenfalls keine Schwierigkeiten haben, der Spur zu folgen.« Carl erschrak über den eigenen Scherz.

»Glaubst du wirklich, dass es eine Maschine war?«

»Was sonst?«

»Darauf weiß ich keine Antwort«, entgegnete Adylein unbehaglich. »Keine Maschine würde einen solchen Akt sinnloser Zerstörung begehen ...«

»Vielleicht ist eine der Robotanlagen außer Kontrolle geraten.«

Gemeinsam gingen sie zum Rand der Lichtung. Die Nadeln waren so gründlich von Ästen und Zweigen entfernt, dass die Bäume geradezu nackt aussahen.

Die jungen Leute folgten der Schneise bis zu einer Gruppe entwurzelter Laubbäume, deren Kahlheit beängstigend wirkte. Es mussten Buchen und Eichen gewesen sein, und nur ihre Rinde war unbeschädigt.

»Nadeln und Blätter sind entfernt.« Wie Pusek das sagte, klang es merklich gequält.

»Wir kehren am besten um und verständigen die Zentrale«, schlug Adylein vor.

Carl musterte seine Freundin abschätzend. »Du bist gut«, stellte er fest. »Erst schleppst du mich hierher, und nun willst du wegen einiger umgestürzter Bäume aufgeben.«

»Das alles ist mir zu unheimlich«, gestand sie, folgte Carl aber trotzdem weiter die Schneise entlang. Die Spur endete vor einigen Büschen, als hätte sich das, was sie erzeugte, schlicht in Luft aufgelöst.

»Hier hat das Ungetüm haltgemacht«, erkannte Pusek. »Wo mag es jetzt sein?«

»Vielleicht ist es auf seiner eigenen Spur zurück«, vermutete Adylein.

»Unsinn«, sagte der Junge kopfschüttelnd. »Es muss eine andere Erklärung geben.«

Sie untersuchten das Hügelgebiet, ohne fündig zu werden. Nach einigen Stunden stießen sie auf eine Lichtung auf einem buschbestandenen Hügel. Von dieser Stelle aus konnte man nach Shonaar hinabsehen und einen Teil der Stadt überblicken. Es war jedoch weniger die Siedlung im Tal, die Carls Aufmerksamkeit erregte, als vielmehr der Zustand der Lichtung. Die Pflanzen waren zum größten Teil niedergedrückt, als hätte ein großes Gewicht auf ihnen gelastet.

»Hier ist einiges seltsam«, sagte Adylein stockend. »Als ob das Ding, was immer es sein mag, auch hier gewesen ist.«

Carl drehte sich um die eigene Achse. »Es gibt keine Spur, die hier heraufführt.«

»Und wenn das Ding fliegen kann?«

»Warum unterzieht es sich dann der Mühe, sich in anderen Bereichen durch den Wald zu wälzen?«

»Wir müssen die Verwaltung informieren.«

Diesmal gab Pusek nach. Es war an der Zeit, dass sich die eigentlich Verantwortlichen um den Vorfall kümmerten.

Als die beiden den Platz verlassen wollten, entdeckten sie zwischen niedergedrückten Büschen eine zerbrochene Staffelei. Neben der Malerausrüstung lagen ordentlich ausgebreitet Schuhe und Kleidungsstücke eines Menschen. Die Verschlüsse von Jacke, Hose und Schuhen waren nicht geöffnet. Der Träger dieser Kleidung schien auf unerklärliche Weise aus ihr herausgeschlüpft zu sein.

»Das gehört dem alten Maler, dem wir auf dem Weg zur Hütte begegnet sind«, sagte Adylein entsetzt.

Pusek nickte nur. Ältere Menschen waren oft schrullig und hatten die merkwürdigsten Angewohnheiten. Aber warum sollte der Künstler, dem die zerstörte Staffelei gehörte, seine Kleidung auf diese Weise abgelegt haben?

Carl Pusek fröstelte plötzlich. Stumm kämpfte er gegen sein Entsetzen an und bemühte sich, es vor Adylein zu verbergen.

»Der alte Mann ist tot!«, stieß sie hervor. »Ich spüre, dass er nicht mehr lebt. Das Ding, das die Bäume entlaubt hat, ist dafür verantwortlich.«

»Verlier bitte nicht die Nerven«, sagte Carl heftig.

Die breite Spur endete nur wenige hundert Meter entfernt. Das Ding, was immer es war, hatte vielleicht angehalten, weil es den Maler aufgespürt hatte. Dann war es mit einem einzigen wilden Satz auf den Hügel gesprungen und hatte völlig unerwartet zugeschlagen.

Carl fasste seine Begleiterin an der Hand. »Wir müssen hier weg!«

Sie rannten los. Carl Pusek zog den Kopf zwischen die Schultern, als erwartete er in der nächsten Sekunde, dass sich ein schwarzer Schatten herabsenkte.



Am späten Abend traf der in Shonaar angeforderte Transportgleiter mit dem Wrack des Roboters vor der Verwaltung ein. Der Pilot, ein kleiner, mürrischer Mann, stellte keine Fragen. Er schien nur bestrebt zu sein, seine Arbeit schnell zu beenden. Kaum, dass der Transporter entladen war, flog er wortlos davon.

Fars Quinton war mit seinem Gleiter ebenfalls gelandet und hatte beim Entladen geholfen. Nun stand er zusammen mit Reinhild Wernig, Brude Deerno und Rarg Tomen vor den Überresten des Roboters. Deerno und Tomen komplettierten die Mannschaft der Parkverwaltung. Tomen war Löschspezialist und flog die gelegentlichen Brandeinsätze, Deerno leitete die Gruppe.

»Das ist Sabotage«, sagte Deerno und ging um das Roboterwrack herum. »Jemand will uns in Misskredit bringen.«

Tomen, vor längerer Zeit Pilot eines Raumfrachters und das älteste Mitglied der kleinen Gruppe, schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß nicht, Brude. Es hat zweifellos einiger Anstrengung bedurft, den Robbie derart zuzurichten.«

Deerno blickte seine Mitarbeiter der Reihe nach an. Der Vorwurf in seinem Blick war unübersehbar. »Auf jeden Fall müssen die Verantwortlichen gefunden werden«, sagte er. »Die mangelnde Popularität des Parks könnte weiter sinken, wenn sich herumspricht, dass solche Dinge bei uns geschehen können.«

»Ich hätte vorgeschlagen, dass wir zunächst den Robbie untersuchen«, warf Reinhild Wernig ein.

»Wozu diese Zeitverschwendung?« Deerno funkelte sie an.

»Vielleicht finden wir Hinweise darauf, wie die Zerstörung zustande kam.«

»Damit die Täter Zeit haben, neue Anschläge vorzubereiten? Das können wir nicht zulassen. Fars, du fliegst sofort mit dem Gleiter los. Rarg wird die Löschanlage starten und ebenfalls auf die Suche nach verdächtigen Personen gehen.«

»Es ist bereits dunkel«, wandte Quinton ein.

»Und wennschon. Setzt die Infrarotspürer ein. Reinhild und ich werden uns Flugaggregate aus Shonaar kommen lassen und uns so bald wie möglich an der Suche beteiligen.«

Rarg Tomen gestattete sich ein respektloses Lächeln. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich mit der Löschanlage über den Himmel rumple und meilenweit zu hören bin, frage ich mich, welchen Sinn das haben soll. Warum fordern wir keine Spezialisten aus Shonaar an?«

»Was für Spezialisten?«, fauchte Deerno. »Sollen wir den Vorfall an die große Glocke hängen und zugeben, dass wir allein nicht damit fertig werden?«

Tomen deutete auf das Wrack. »Das ist eine Sache für die Behörden«, sagte er kategorisch.

»Wir können es immer noch melden, wenn wir erfolglos bleiben«, lenkte Deerno ein.

Das schlechte Verhältnis zwischen ihm und seinen Mitarbeitern war einer latenten Konfrontation immer sehr ähnlich gewesen, und nun drohte der Streit offen auszubrechen. Der sich zuspitzende Disput wurde allerdings von einem Anrufsignal unterbrochen.

Reinhild Wernig verschwand im Gebäude. Sie blieb minutenlang innen, und als sie endlich zurückkam, wirkte sie aufgeregt und verwirrt.

»Ein Anruf von der Wanderhütte am Kreuzstamm«, berichtete sie. »Das Paar, das sich dort aufhält, scheint mit den Nerven ziemlich am Ende zu sein. Bäume wurden entwurzelt und entlaubt. Außerdem glauben die beiden, dass Gerlach tot ist.«

»Der Maler?«, fragte Quinton.

»Warum glauben die beiden, dass dieser Mann tot ist?« Deernos Stimme vibrierte.

»Sie haben seine zerstörte Staffelei gefunden  und seine Kleidung.«

»Etwas geht im Park vor«, sagte Quinton düster.

Deerno ergriff ihn am Arm. »Wir fliegen zur Hütte hinauf!«, bestimmte er.



Trotz seiner kurzen Beine kam Quiupu schnell voran, und wo immer sich ihm Hindernisse in den Weg stellten, überwand er sie mit äußerster Geschicklichkeit.

Schon bald stand für die Pädagogin fest, dass der Fremde nicht genau wusste, wohin er sich wenden sollte. Zwar drangen sie tiefer in den Park vor, aber das glich eher einem ungezielten Umherirren als planvollem Vorgehen.

»Das ist ein Verrückter«, sagte Kadek überzeugt. »Ein außerirdischer Verrückter, das soll es ja auch geben.«

Quiupu schaute sich zwar ab und zu um. Margo Ogden war nicht sicher, ob er sie und Terrel Kadek überhaupt wahrnahm. Sein Verhalten wirkte ungemein hektisch, als stünde er unter großem Zeitdruck. Das erschien Margo als ein weiteres Anzeichen für die innere Not des Fremden. Quiupu befand sich eindeutig in einer desolaten Lage.

Am Fuß einer Felsenformation hielt Quiupu schließlich inne. Die Sonne war inzwischen untergegangen, die Dämmerung senkte sich auf den Park herab.

»Wir haben nicht einmal eine Lampe.« Kadek seufzte. »Lass uns umkehren. Wir melden die Sache in Shonaar und ...«

»Ich rede mit ihm.« Margo Ogden schaute zu Quiupu, der nun am Boden kauerte und mit einem Stück Draht, das er aus einer Tasche hervorgezogen hatte, eine geometrische Figur formte.

»Was macht er da?«, fragte sie Kadek. »Kannst du es erkennen?«

»Vielleicht wird das eine Waffe«, sagte Terrel misstrauisch.

»Kannst du an nichts anderes denken?«

Der Bordastronom wölbte erstaunt die Brauen. »Frag ihn endlich, damit wir von hier verschwinden können.«

Margo räusperte sich. »Quiupu, es wird bald dunkel, und wir wollen nach Shonaar zurück. Ich schlage vor, dass du uns in die Siedlung begleitest, dort wird man sich um dich kümmern.«

Der Fremde hob nicht einmal den Kopf. Unbeirrt hantierte er mit dem Draht.

Kadek schob Margo zur Seite. »Hör zu, Fremder«, sagte er schroff. »Erwarte bitte nicht, dass ich dich besonders sympathisch finde  nach dem Schlag, den du mir verpasst hast. Aber ich bin nicht nachtragend. Margo und ich begleiten dich in die Stadt. Dort werden sich Psychologen deiner annehmen, das verspreche ich dir.«

Quiupu schwieg.

»Nötigenfalls wird eben das HQ Hanse informiert.« Kadeks Tonfall verriet nun seine Überzeugung, dass er nur Zeit verschwendete. »Das HQ Hanse hat genug Leute, die genau wissen, was sie zu tun haben.«

Quiupu sah kurz auf. »Gleich«, sagte er und widmete sich wieder dem Draht.

Margo zupfte ihren Freund am Ärmel. »Gib ihm noch ein paar Minuten!«, bat sie.

Tatsächlich beendete der Fremde seine rätselhafte Arbeit kurz darauf. Er betrachtete sein Werk mit offenkundiger Zufriedenheit und schob das aus dem Draht geformte Gebilde in die Tasche. Geschmeidig richtete er sich auf. »Es ist besser, wenn ihr umkehrt«, sagte er. »Hier wird es zu gefährlich für euch.«

»Wenn es eine Gefahr gibt, bist du genauso davon bedroht wie wir«, entgegnete Margo. »Warum kehrst du nicht mit uns um?«

»Weil ich für alles verantwortlich bin. Ich konnte nicht vorhersehen, dass das Viren-Experiment einen derartigen Verlauf nehmen würde.«

»Was meinst du damit?«, fragte Kadek. »Und was bedeutet das überhaupt: Viren-Experiment?«

Quiupu blickte ihn nachdenklich an, als zögerte er, gewisse Informationen preiszugeben. Ebenso gut konnte es sein, dass er die beiden Menschen für unfähig hielt, sein Problem zu verstehen. »Es geht darum, den Beweis zu erbringen, dass der Wiederaufbau des Viren-Imperiums möglich ist«, sagte er schließlich. »Deshalb versuche ich seit meiner Ankunft auf Terra, die kleinsten Fragmente in der Peripherie des Katastrophengebiets zusammenzufügen.«

»Ich verstehe nicht«, brummte Kadek. »Geht es um Viren?«

»Genau das.«

»Die Herkunft der Viren gilt bei einigen Forschern als umstritten«, sagte Kadek zu seiner Begleiterin.

»Viren sind die kleinsten bekannten Organismen.« Margo schürzte die Lippen.

»Nicht unbedingt, denn sie weisen nicht mehr alle Eigenschaften des Lebens auf. Eine Annahme ist, dass sie sich aus Kern- oder Chromosomen-Bruchstücken, sogenannten vagabundierenden Genen, entwickeln.«

»Viren sind keine Organismen«, wandte Quiupu ein. »Sie sind die kleinsten Teile des zerstörten Viren-Imperiums. Wenn ihr so wollt, sind sie winzige Maschinen.«

»Maschinen?«, wiederholte Kadek ungläubig. »Du weißt offenbar nicht, in welcher Weise sie sich vermehren. Ein Virus dringt in die Wirtszelle ein, manchmal löst es auch die Zellwand auf, oder nur seine Nukleinsäure dringt ein. Die zweite Phase ist die Eklipse, bei der das Virus selbst nicht nachweisbar ist. Wir wissen aber, dass die Virus-Nukleinsäure den Stoffwechsel der Wirtszelle steuert und ihn auf die Produktion von Virenteilchen ausrichtet. Im Verlauf von fünfzehn bis dreißig Minuten entstehen auf diese Weise neue Virenteilchen, die in der dritten Phase die Wirtszelle verlassen, zum Teil durch Auflösung der Zellwand.«

»Meine Forschungen bestätigen das«, stimmte Quiupu zu. »Die Viren haben sich den hier angetroffenen Gegebenheiten angepasst. Das bedeutet nicht, dass meine Aussagen falsch sind.«

»Deine Aussagen klingen verrückt«, protestierte Kadek. »Niemand kann Viren wie Teile einer Maschine zusammenbauen.«

Quiupu deutete zu den Berggipfeln hinauf. »Ich habe es getan und ein Viren-Experiment durchgeführt«, versicherte er. »Aber etwas Unvorhergesehenes ist geschehen. Es gibt eine Komponente, die ich nicht berücksichtigen konnte, weil ich sie nicht kenne. Mir scheint, dass die Viren pervertiert sind. Was ich geschaffen habe, ist böse und außer Kontrolle geraten.«

Terrel Kadek blickte zu den bereits in den ersten Schatten der Nacht liegenden Bergen hinauf. »Was ist dort oben?«, fragte er dumpf.

»Etwas Schreckliches«, antwortete der Extraterrestrier. »Wenn wir es nicht bald vernichten, kann es zur globalen Bedrohung werden.«

Margo stöhnte. »Quiupu, weißt du überhaupt, was du da sagst?«

»Leider zu genau. Ich habe schon versucht, das Gebilde zu vernichten, und es ist misslungen. Deshalb brauche ich Hilfe.«

»Wir alarmieren die Behörden in Shonaar«, sagte Kadek, und seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

Quiupu gab einen klagenden Laut von sich und stürmte davon.
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In seinem Büro im Hauptquartier der Kosmischen Hanse bereitete sich Perry Rhodan darauf vor, per distanzlosen Schritt nach Luna zu gehen. Als er das Auge schon in der Hand hielt, meldete sich Julian Tifflor über Hanse-Relais, das vom offiziellen Handelsfunk der Kosmischen Hanse unabhängige System. Das bedeutete, dass die Nachricht des Ersten Terraners eine gewisse Brisanz aufwies.

»Es könnte sein, dass Seth-Apophis erneut aktiv geworden ist«, meldete Tifflor. »Es gibt seltsame Nachrichten von fünf Handelskontoren. Die besorgniserregendsten kommen zurzeit von Arxisto im Arx-System.«

»Das liegt in M 13?«

»Die Berichte sind ziemlich verwirrend. Offenbar weiß vor Ort niemand genau, was überhaupt vor sich geht. Die Rede ist von rätselhaften Landschaftsveränderungen, aber ich werde aus diesen Meldungen nicht richtig klug.«

»Hm«, machte Rhodan nachdenklich. »Ich werde NATHAN die Berichte vorlegen. Ohnehin wollte ich gerade nach Luna gehen.«

»Neben Arxisto sind vor allem Dawoque-2 im Sektor Arphan-Zor und Tolpex in der Großen Magellanschen Wolke betroffen. Dazu kommen ...«

»Gib das alles gleich an NATHAN weiter«, unterbrach Rhodan. »Er kann sich bis zu meiner Ankunft schon damit auseinandersetzen. Vielleicht hat das nicht mit Seth-Apophis zu tun.«

Tifflor wirkte alles andere als entspannt. »Wenn in unseren Handelskontoren Unerklärliches geschieht, bin ich schon von Grund auf misstrauisch«, meinte er.

»Dagegen ist auch nichts einzuwenden«, stimmte Rhodan zu.

»Wie kommt ihr mit Tosen voran?«

»Überhaupt nicht. Auf gewisse Weise fühle ich mit ihm. Ich wünschte, wir könnten ihn nach Jarvith-Jarv zurückgehen lassen.«

»Und warum tust du das nicht?«

»Ich hoffe immer noch, dass er uns auf eine Spur führt.«

»Wie nimmt er seine Quarantäne auf?«

»Nach außen hin gut«, sagte Rhodan. »Aber ich weiß von den Mutanten, dass Tosen unglücklich ist. Er hat schon an Selbstmord gedacht.«

»Es entspräche unseren humanitären Grundsätzen, Tosen auf seine Welt zurückzuschicken. Hanse-Spezialisten können ihn dort ebenso überwachen.«

»Bruke Tosen ist nicht irgendwer. Natürlich ist er ein anständiger Bürger, aber gleichzeitig eben ein potenzieller Agent von Seth-Apophis, der schon in der nächsten Sekunde aktiviert werden kann.«

»Ein Dilemma ...«

»Das kann man wohl sagen.« Rhodan lächelte müde. »Wir wissen nicht einmal, wie wir solchen Menschen helfen können.«

»Was ist mit Quiupu?«, fragte Tifflor weiter. »Habt ihr ihn schon gefunden?«

»Von ihm fehlt jede Spur.«

Tifflor zögerte, dann schaltete er ab.

Rhodan öffnete den auf seine Körperschwingungen justierten Köcher und nahm Laires Auge in die Hand. Was die drei Ultimaten Fragen anging, überlegte er, war NATHAN vermutlich schon deshalb überfordert, weil Informationen fehlten. Auch die Berichte von den Handelskontoren, die Tifflor angekündigt hatte, schienen eher spärlich zu sein. Dennoch erwartete er, dass NATHAN ihm mit einer Analyse mögliche Probleme eines Einsatzes der BASIS in Norgan-Tur aufzeigen würde.

Der lunare Großrechner hatte an Bedeutung gewonnen, seit er zum 35. Hanse-Sprecher geworden war und damit bei Abstimmungen in Pattsituationen den Ausschlag geben konnte. Früher wäre es unvorstellbar gewesen, einer Positronik derartige Verantwortung zu übertragen. Aber die Zukunft entwickelte sich stets anders als erwartet. Früher hatte es aus terranischer Sicht auch keine miteinander im Krieg liegenden Superintelligenzen gegeben. Niemand hätte daran gedacht, dass das Solsystem und die Milchstraße einer Mächtigkeitsballung angehörten, die auf einer höheren Ebene an der kosmischen Evolution beteiligt war. Die Eingriffe von Seth-Apophis wären entweder überhaupt nicht oder nur als vernichtende Naturkatastrophen wahrgenommen worden.

Es war den Menschen gelungen, den universellen Hintergrund aufzuhellen  jedenfalls war Rhodan bis zu seinem Gespräch mit Saedelaere und Salik davon überzeugt gewesen. Inzwischen überlegte er, ob die Menschheit nicht einem Kind glich, das von einem Erwachsenen hochgehoben worden war, damit es über eine Mauer hinwegsehen konnte. Und wie ein Kind in einem solchen Fall nur den Ausschnitt einer alles umfassenden Szenerie erhaschte, war den Menschen nur ein kleiner Teil der Wahrheit bewusst geworden.

Es reichte nicht, nur einen Blick über die Mauer zu werfen, man musste über sie hinwegklettern. Erst auf der anderen Seite würde man erfahren, was Begriffe wie Endlose Armada, das GESETZ und Frostrubin bedeuteten.

Aber es gab Mauern, die so hoch waren, dass sie jedem das Gefühl des Eingesperrtseins vermittelten. Der Freiheitsdrang der Menschen, über den so viel philosophiert wurde  galt er letztlich nur dieser gewaltigen kosmischen Mauer?

Der Gedanke war faszinierend. Die Freiheit als Vorsehung in einer alles umfassenden Evolution!

Vermutlich wusste Atlan längst mehr als er, dachte Rhodan. Der Arkonide war auf die andere Seite der Materiequellen gegangen und vielleicht sogar mit einem Kosmokraten zusammengetroffen.

Er war überzeugt davon, dass er Atlan wiedersehen würde. Dieser Gedanke beflügelte ihn. Perry Rhodan hob Laires Auge und begab sich in einem distanzlosen Schritt zum Mond.



An diesem Abend saß Lars Rütger, der Bürgermeister von Shonaar, in seinem uralten Lieblingssessel und schlürfte skrinischen Malventee, als die Außenanlage zwei Personen meldete.

In der Überwachung erkannte er die Pädagogin Margo Ogden. Den Mann neben ihr hatte er ebenfalls schon mehrmals gesehen, zerbrach sich aber nicht den Kopf, weil er den Namen nicht sofort parat hatte. Wichtiger erschien ihm, dass die beiden Besucher ziemlich aufgelöst wirkten. Er ließ sie eintreten.

Beide fingen gleichzeitig an zu reden. Rütger musste sie förmlich dazu zwingen, innezuhalten und Platz zu nehmen. Er bot ihnen Tee an und lächelte der Pädagogin zu. »Der Reihe nach, Margo«, bat er.

Sie berichtete. Ein paar Mal wollte ihr Begleiter sie unterbrechen, doch Rütgers Blick hielt ihn davon ab. Der Bürgermeister hörte schweigend zu. Er hielt die Teetasse, als wolle er sie zerbrechen.

»Ich bin sicher, dass Deerno mich informiert hätte«, sagte er, nachdem Margo unvermittelt schwieg und ihn auffordernd ansah.

Das war eine Floskel. Rütger kannte Brude Deerno gut genug, um zu wissen, dass der Leiter der Parkverwaltung grundsätzlich versuchen würde, Zwischenfälle auf eigene Faust zu lösen.

Rütgers Anruf in der Verwaltung wurde von Rarg Tomen angenommen. Der Löschspezialist wirkte überrascht, sogar ein bisschen schuldbewusst. Entweder weil er nicht mit einem so späten Anruf gerechnet hatte oder weil es etwas zu verbergen gab.

»Ich muss mit Brude sprechen«, sagte Rütger.

Tomen zögerte. »Deerno ist mit Fars unterwegs.«

»Mitten in der Nacht?«

»Sie sind mit dem Gleiter weg.«

Rütger befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. »Heraus mit der Sprache!«, verlangte er. »Das ist doch kein Zufall. Wo sind die beiden?«

Tomens Nervosität wurde beinahe greifbar. »Wir erhielten einen Hinweis von Besuchern aus der Wanderhütte am Kreuzstamm. Möglicherweise ist ein Maler verunglückt.«

Ein eigenartiges Gefühl beschlich den Bürgermeister. »Was heißt das?«, fragte er unwillig. »Ist jemand verunglückt oder nicht?«

»Wir haben eine völlig zerstörte Rodungsmaschine hier«, brachte Tomen scheinbar zusammenhanglos hervor. »Keiner kann sich erklären, wer oder was den Roboter so zugerichtet hat. Die beiden in der Wanderhütte berichteten von entwurzelten und entlaubten Bäumen.«

Rütger murmelte eine lautlose Verwünschung. »Hast du Funkkontakt zum Gleiter?«, herrschte er Tomen an.

»Brude und Fars sind erst vor wenigen Augenblicken gelandet. Sie wollten die Maschine verlassen und dabei ungestört bleiben. Ihre Armbänder haben sie ausgeschaltet.«

»Und die beiden in der Hütte?«

»Sie haben sich über eine der Parksäulen gemeldet. Offenbar sind sie ohne ein eigenes Kommunikationsgerät dort oben.«

Rütger war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Ich nehme an, Reinhild ist noch in deiner Nähe. Bleibt beide, wo ihr seid! Ich komme mit einer Mannschaft.«

Tomens Augen weiteten sich. »Mit einer Mannschaft?«, wiederholte er fassungslos. »Was ... was ist überhaupt passiert?«

»Ich dachte, das könnte ich von dir erfahren«, sagte Rütger. »Vermutlich spukt ein ausgeflippter Außerirdischer im Gebirge herum.«

»Ein Fremder? Glaubst du, dass er den Robbie erledigt hat?«

Rütger schaltete wortlos ab. Er wandte sich Margo Ogden und ihrem Begleiter zu. »Ihr beide habt mit dem Fremden gesprochen und könnt uns vielleicht behilflich sein. Aber vorher gebe ich eure Beschreibung des Fremden nach Terrania weiter. Vielleicht können die Leute dort mehr damit anfangen.«



Fars Quinton hatte den Gleiter am Rand der Lichtung aufgesetzt. Er deutete auf die breite Spur der Verwüstung. »Das kann keiner unserer Robbies gewesen sein«, sagte er verhalten.

»Du hast recht«, entgegnete Deerno ebenso leise.

Sie näherten sich der Hütte. Als sie etwa die halbe Distanz hinter sich hatten, ertönte ein schrecklicher Laut. Es war kein Schrei und keine Explosion, eher eine Mischung aus Schnauben, Kratzen und Keuchen, ein fremdartiges Geräusch von solcher Intensität, dass Quinton stocksteif stehen blieb.

»Was war das?«, brachte Deerno bebend hervor.

Die Tür zur Hütte wurde von innen aufgestoßen. Die beiden jungen Touristen wurden offensichtlich von dem Lärm ins Freie getrieben.

»Das ... war etwas Lebendiges, kein Zweifel.« Deerno packte den Piloten am Arm. »Zurück zum Gleiter, Fars, sofort!«

Quinton deutete zur Hütte hinüber. »Und die beiden? Wir dürfen sie nicht hier zurücklassen.« Er lief nicht zum Gleiter zurück, sondern zur Hütte weiter. Eines war ihm deutlich bewusst: Mitten auf der Lichtung waren sie der unbekannten Gefahr schutzlos ausgesetzt.



Sieben Gleiter standen der Stadtverwaltung von Shonaar für Einsätze aller Art zur Verfügung. Rütger hatte die Piloten alarmiert, und sie hatten die Maschinen zunächst auf dem Platz im Zentrum der Siedlung gelandet. Von allen Seiten eilten die Männer und Frauen heran, die in Notfällen einem Alarmruf der Verwaltung folgen sollten.

Von den Bergen klang ein Laut herab, wie ihn kein Bürger in Shonaar je zuvor gehört hatte, es schien der Lärm einer anderen Welt zu sein. Die Menschen vor den Gleitern warfen ängstliche Blicke in die Dunkelheit.

Margo Ogden hörte den Bürgermeister eine Verwünschung murmeln, denn die ansonsten ruhige Siedlung war jäh aus ihrer Beschaulichkeit herausgerissen worden. Wer den Lärm in den Bergen noch als etwas Erklärbares abtat, der erkannte spätestens beim Anblick der startbereiten Gleiter mit ihren Besatzungen, dass Außergewöhnliches vorging. Rütger versuchte vergeblich, die aufgeschreckte Menge zu beruhigen. Schließlich schwang er sich auf einen der Gleiter und heischte um Ruhe und Aufmerksamkeit.

»Wer nicht zu den Notfall-Einsatzgruppen gehört, braucht sich keine Gedanken zu machen!«, rief der Bürgermeister über die Köpfe hinweg. »Oben in den Bergen ist ein Außerirdischer in eine Notlage geraten. Wir versuchen, ihn zu finden und ihm zu helfen.«

»Der Lärm kann unmöglich von einem einzelnen Wesen erzeugt worden sein!«, rief ein kleiner, energisch wirkender Mann dazwischen. »Was geht wirklich dort oben vor? Wir wollen wissen, ob für die Siedlung Gefahr besteht.«

Beifälliges Raunen begleitete die Feststellung.

»Die meisten von euch sind Raumfahrer.« Rütger stemmte beide Arme in die Hüften. »Etliche sind schon wirklich fremden Wesen begegnet und können bestätigen, wie schwer es ist, solche Geschöpfe richtig einzuschätzen. Geduld und Verständnis sind erforderlich. Wir brauchen weder Unüberlegtheit noch übereiltes Handeln.«

Was er sagte, fand überwiegend Zustimmung oder löste zumindest Nachdenklichkeit aus.

»Die Kosmische Hanse wurde informiert«, fuhr Rütgers fort. »Zweifellos werden von Terrania aus die notwendigen Schritte eingeleitet. Die für den Einsatz während eines Ausnahmezustands ausgewählten Bürger und ich fliegen dennoch in die Berge hinauf, um nachzusehen, was sich abspielt. Für Shonaar besteht keine Gefahr. Die detaillierte Berichterstattung folgt, sobald wir wissen, was eigentlich geschehen ist.«

Zögernd löste sich die Menge auf. Einzelne kleine Gruppen diskutierten das Gehörte.

Margo Ogden war überzeugt, dass kaum einer in dieser Nacht Schlaf finden würde. Der grässliche Laut klang in ihr nach, und wahrscheinlich ging es sehr vielen so; das war ein Geräusch für düstere Albträume gewesen.



Die Gesichter der beiden jungen Menschen im Eingang der Hütte zeigten Furcht. Flüchtig dachte der Pilot daran, dass das Pärchen sich seinen Aufenthalt in den Bergen wohl anders vorgestellt hatte.

»Drüben steht unser Gleiter«, sagte er. »Wir bringen euch von hier weg.«

Keine Antwort. Jeder von ihnen lauschte angespannt. Aus dem talwärts gelegenen Wald drangen dumpfe Laute herüber, als sei ein gewaltiger Körper im Begriff, sich aufzurichten.

Deerno erweckte den Anschein, als hätte er sich am liebsten im nächsten Mauseloch verkrochen. Quinton brach der kalte Schweiß aus. »Weiter!«, flüsterte er.

Ein schmatzendes Geräusch erfüllte die Luft, gerade so, als würde sich etwas, das fest an einer glatten Fläche festgesaugt war, davon lösen. Brude Deerno stöhnte entsetzt, denn ein unförmiges Etwas schwang sich aus dem Wäldchen empor und überquerte mit einem gewaltigen Satz die Lichtung. Ungläubig, unfähig, überhaupt noch zu atmen, sah Quinton einen hausgroßen Klumpen fast schon über ihm, der die Sterne verdunkelte und einen mächtigen Schatten auf die Lichtung warf.

Die Zeit schien stillzustehen. Fars Quinton fragte sich, ob das Ding für ewig in der Höhe bleiben wolle wie ein mit einer Ankerschnur befestigter Riesenballon.

Im nächsten Augenblick krachte das Gebilde mit der Wucht einer abstürzenden großen Space-Jet auf den Gleiter herab. Quintons zum Zerreißen gespannte Sinne registrierten das Splittern von Kunststoff und Metall. Eigentlich klang es, als knülle jemand Metallfolie zusammen.

Der Gleiter war vollständig unter dem monströsen Objekt begraben. Quinton hatte den Eindruck, dass das Ungeheuer rhythmisch pulsierte. Wie eine überdimensionale Kröte hockte es am Rand der Lichtung und schien lauernd zu den vier Menschen herüberzustarren.

»Zurück in die Hütte!« Mehr brachte Quinton nicht über die Lippen, und schon das kostete ihn schier übermenschliche Anstrengung.



Wenn man ihn mitten in der Nacht weckte, musste der Anlass schon gewichtig sein. Reginald Bull schnaufte ungehalten, und seine Miene hellte sich auch nicht wesentlich auf, als er sah, dass der nächtliche Anrufer Galbraith Deighton war.

»Tut mir leid, dass ich um diese Zeit stören muss.« Deightons Miene strafte seine Entschuldigung Lügen.

»Was ist denn los?« Bully raufte sich das ohnehin sehr kurz geschnittene Haar. »Kann ein anständiger Bürger nicht mehr in Ruhe ausschlafen, ohne dass ihn gewissenlose Leute schon in der ersten Stunde wieder aus dem Bett holen?«

»Perry befindet sich auf Luna, und Tiff ist nicht zu erreichen«, versetzte Deighton unbeeindruckt.

»Ja, und?«, sagte Bull. »Was steht an?«

»Ich glaube, wir haben ihn.«

»Wen?« Bully blinzelte verwirrt. »Wen, bitte schön, habt ihr? Einen neuen Hellseher?«

Deighton lächelte nachsichtig. Um diese Zeit durfte er schließlich auch von Reginald Bull keine originelleren Sprüche erwarten.

»Quiupu«, sagte er. »Unser kosmisches Findelkind ...«

»... ist wiedergefunden«, giftete Bull. »Bei dem Riesenaufgebot an Suchmannschaften war das zu erwarten. Schlimmer wäre es, wenn ihr ihn nicht aufgespürt hättet. Und in welcher Höhle ...« Er stockte, weil Deighton ihn unverwandt abschätzend anblickte. »Himmel, was gibt es noch?«

»Keine der Suchgruppen. Wahrscheinlich haben wir es dem Zufall zu verdanken. Eine unserer Nebenstellen hat einen Bericht aus Shonaar erhalten. Shonaar ist die Siedlung nahe den Wandergebirgen ...«

»Ich weiß!«, fuhr Bull dazwischen. »Ich kenne mich auf unserem Planeten aus.«

»Gut.« Deighton schmunzelte kurz, ansonsten zeigte er sich unbeeindruckt. »Quiupu scheint dort in der Gegend herumzugeistern. Die Beschreibung, die wir erhalten haben, passt jedenfalls auf unseren Freund.«

»Ihr habt ihn also nicht«, stellte Bull ironisch fest.

»Nein«, gab Deighton zu. »Aber wir werden ...«

»... alle Suchgruppen dorthin senden und eine Spezialeinheit der Hanse obendrauf«, ergänzte der Aktivatorträger. »Ich komme ebenfalls.«

»Das ist es, was ich wollte«, sagte Deighton zufrieden.

Bull hatte sich, während er redete, bereits umgezogen. Jetzt griff er nach seiner Hose. »Benachrichtigt Perry!«, ordnete er an. »Ich weiß zwar nicht, was der Gute so lange auf Luna treibt, doch das hier ist wichtiger.«



Die sieben Gleiter flogen in V-Formation in knapp fünfzig Metern Höhe. Rütger, Kadek und die Pädagogin befanden sich in der Maschine an der Spitze des Geschwaders.

Kaum jemand redete, doch urplötzlich erklang eine schrille und kaum verständliche Männerstimme aus dem Funkempfang. »Da ruft jemand von der Hütte aus«, erläuterte der Pilot des Gleiters. »Der Anruf gilt der Parkverwaltung  wir haben uns dazwischengeschaltet.«

»Quinton, hier ist Reinhild«, erklang nun eine Frauenstimme. »Ich kann dich nur sehr schlecht verstehen. Von wo aus sprichst du?«

Rütger sagte: »Die in der Parkverwaltung sollen sich raushalten.« Er zog das Mikrofonfeld in seine Richtung. »Hier ist der Bürgermeister von Shonaar!«, rief er. »Wir hören euch.«

»Fars Quinton ... Jemand muss uns ... hier herausholen!« Panik beherrschte die Stimme, die nur schwer zu verstehen war. »Wir sind vier. In der Wanderhütte. Unseren Gleiter hat das Biest zerquetscht.«

Rütger starrte nach draußen. »Was für ein Biest, Fars?«

»... weiß nicht, was es ist. Eine gewaltige Kröte ... oder Qualle. So etwas habe ich nie zuvor gesehen.«

»Verlier nicht die Beherrschung«, mahnte Rütger. »Woher sollte eine solche Kreatur kommen? Wir hätten sie längst entdeckt.«

»Ich glaube, sie wächst«, presste Quinton gequält hervor. »Entweder dehnt sie sich aus, oder sie wächst.«

»Er phantasiert«, bemerkte der Pilot des Gleiters.

»Still!«, befahl Rütger und warf einen Blick auf die Geländekontrolle. »Wir sind in wenigen Minuten bei euch. Bleibt in der Hütte, sie ist vermutlich der sicherste Platz.«

Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Wir sind schon am nächsten dran, wir müssen versuchen, ihnen zu helfen. Sobald wir ankommen, schirmen sechs Gleiter die Hütte gegen dieses ... dieses Ungeheuer ab. Die letzte Maschine nimmt die vier Eingeschlossenen auf. Mehr als diese Rettungsaktion kommt nicht in Betracht, alles andere ist Sache der Spezialisten aus Terrania.«

Tief atmete er durch. »Wenn das Ding schon einen Gleiter zerstört hat, greift es womöglich ebenfalls an. Also haltet die Waffen bereit. Eingesetzt werden sie aber nur bei Lebensgefahr.«

Rütger bestimmte, dass sein Gleiter neben der Hütte landen und die Bergung übernehmen würde. »Byroff, Macon und ich steigen aus. Die anderen bleiben in der Luke und handeln nur, falls wir angegriffen werden.«

Unter ihnen glitt ein Abhang vorbei, und plötzlich waren überall entwurzelte, kahle Bäume. »Das sieht aus, als hätte ein Tornado gewütet«, kommentierte der Pilot.

»Beeilt euch!«, schrie Quinton über Funk. »Ich glaube, das Biest bewegt sich.«

Die Gleiter wurden langsamer. Sekunden später kam die Wanderhütte in Sicht. Ringsum waren Bäume und Büsche niedergewalzt. Die breite Schneise quer über die Lichtung sah aus wie eine riesige Narbe.

Dann erfassten die Lichtkegel der Scheinwerfer das Ding.



Bis zu dem Moment, da er das Riesenmolluskum schreien hörte, war Quiupu ziellos durch den Park geirrt. Die Intensität des Aufschreis entsetzte ihn, denn daraus konnte er durchaus eine Vorstellung ableiten, wie stark die Organmasse inzwischen angewachsen sein musste. Ab einer gewissen Ausdehnung würde die Wucherung kaum noch aufzuhalten sein. Ableger mussten entstehen und sich ebenso schnell ausbreiten. In blinder Gier würde die Masse schließlich alle organische Substanz in sich aufnehmen, die ihr in den Weg kam.

Die Last seiner Schuld an dieser Entwicklung drohte Quiupu zu erdrücken. Er spielte schon mit dem Gedanken, sich diesem erniedrigenden Zustand zu entziehen, indem er freiwillig aus dem Leben schied. Aber das wäre nur eine äußerst fragwürdige Lösung für sein eigenes Schicksal gewesen.

Er hatte das Viren-Experiment zu voreilig eingeleitet. Die in der Peripherie der Katastrophe befindlichen Viren besaßen eindeutig Eigenschaften, von denen er nicht einmal etwas geahnt hatte. Dabei hätte dieses Experiment beweisen sollen, dass es möglich war, zumindest Teile des Viren-Imperiums neu aufzubauen. Das wäre völlig im Sinn seines Auftrags gewesen.

Quiupu zerbrach sich den Kopf darüber, was die von ihm geschaffene Virenkolonie zu ihrem unkontrollierbaren Wachstum veranlasst hatte und warum sie bösartig geworden war. Hatten die Fragmente des ehemaligen Imperiums sich während der Katastrophe verändert? Waren sie manipuliert worden? Er wusste es nicht und konnte sich allem zum Trotz glücklich preisen, dass er das Experiment nicht im Labor vom HQ Hanse ausgeführt hatte. Denn dann wäre die terranische Metropole bedroht gewesen. Nahrung für das Riesenmolluskum gab es in Terrania in Hülle und Fülle: Menschen und viele andere Lebensformen.

Auch wenn die Metropole bislang nicht bedroht war, musste das Ergebnis des Viren-Experiments schnell vernichtet werden. Nur eben keinesfalls vollständig. Quiupu wollte Proben in seinem Labor untersuchen, um herauszufinden, wieso die Entwicklung in diese erschreckende Richtung verlaufen war.

Seit er den Schrei gehört hatte, lief Quiupu in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war. Er hatte sich dabei einige Verletzungen zugezogen, die er ignorierte. Immer noch stürzte er über Wurzeln und riss sich die Haut in dornigem Gestrüpp auf.

Plötzlich nahm er Lichter wahr. Sie schwebten nicht allzu hoch über dem Boden und kamen aus Richtung der Siedlung. Gleiter!, erkannte Quiupu.

Das konnte nur bedeuten, dass die Besatzungen auf das während des Viren-Experiments entstandene Geschöpf aufmerksam geworden waren. Der Kurs der Maschinen verriet, dass die Piloten ihr Ziel kannten.

Sie kamen fast genau auf Quiupu zu, demnach hatte er ebenfalls die richtige Richtung eingeschlagen. Er lief schneller, und als die Maschinen ihn nahezu eingeholt hatten, verbarg er sich vor den Scheinwerfern unter einem umgefallenen Baum.

Als die sieben Gleiter vorüber waren, hastete er keuchend weiter. Wenig später sah er, dass die Fluggeräte stoppten. Nicht ganz hundert Meter Höhenunterschied trennten ihn von der Hütte, die er vorübergehend im Scheinwerferlicht einer der Flugmaschinen sah.

Quiupu hastete weiter. Wenn er zu spät kam, waren entweder die Menschen dort oben verloren, oder das Riesenmolluskum würde von ihnen vollständig vernichtet werden. Viel hing davon ab, ob es sich um erfahrene Besatzungen in den Gleitern handelte, die nicht sofort den Kopf verloren. Er hoffte, dass Spezialisten der Hanse dabei waren. Er hatte einige dieser Leute kennengelernt und wusste daher, dass sie überlegt handeln würden.

Vielleicht würden sogar Rhodan und seine Mutanten erscheinen. Quiupu war sich darüber im Klaren, dass er das HQ Hanse längst hätte alarmieren müssen. Aber nach dem Fehlschlag des Viren-Experiments hatte er einige falsche Entscheidungen getroffen. Sein Irrglaube, die Kreatur unter Kontrolle halten zu können, war ihm zum Verhängnis geworden.

Die Maschinen senkten sich tief herab. Quiupu stieß einen schrillen Ruf aus, um die Menschen auf sich aufmerksam zu machen. Sie schienen ihn nicht zu hören.

Er verfing sich zwischen mehreren umgestürzten Bäumen und schlug der Länge nach hin, drückte für einige Sekunden sein Gesicht in den kühlen Boden. Der Wunsch, einfach liegen zu bleiben, wurde in ihm übermächtig. Das Riesenmolluskum brüllte in nächster Nähe.

Der Lärm riss Quiupu wieder auf die Beine, und er schrie nun ebenfalls. »Hier bin ich! Wartet auf mich!«



Fars Quinton hatte die Tür aufgestoßen. Er hielt die anderen, die an ihm vorbei die Hütte verlassen wollten, mit Nachdruck zurück.

Nicht weit entfernt war ein Gleiter gelandet. Bürgermeister Rütger näherte sich mit zwei Begleitern von dort. Sie trugen Waffen und schienen darauf zu warten, dass die vier Menschen aus der Hütte kommen würden. Aber Quinton zögerte. Obwohl er sah, dass sechs Gleiter in geringer Höhe die Hütte abschirmten.

Der gewaltige Organklumpen zuckte konvulsivisch. Im Scheinwerferlicht schimmerte er wie gebrochener Marmor. Quinton hatte den Eindruck, dass sich dieses Ding schon in den nächsten Sekunden in Bewegung setzen würde.

»Verdammt!«, schrie Rütger. »Kommt endlich ...«

Der Rest ging im ohrenbetäubenden Gebrüll des Monstrums unter. Die ungeheuerliche Substanz setzte sich in Bewegung. Wie ein Berg aus grauem Fleisch wälzte sie sich über die Lichtung auf die Hütte zu.

Von den Gleitern aus wurde das Feuer mit Energiewaffen eröffnet. Der Boden am Rand der Lichtung begann zu brodeln. Einer der Gleiter, der zu tief abgesunken war, wurde von der heftiger wogenden Masse gestreift und schmierte ab. Die Besatzungsmitglieder sprangen heraus und hatten plötzlich genug damit zu tun, der brüllenden Kreatur zu entkommen.

Rütger und seine Begleiter waren stehen geblieben. Das sich aufblähende Monstrum walzte ihren Gleiter nieder und begrub ihn unter sich. Die ersten ungezielten Schüsse schlugen in das Dach der Hütte ein und ließen Flammen aufzüngeln.

»Raus hier!«, befahl Quinton. Er stürmte seitwärts davon. Deerno und die beiden jungen Leute folgten ihm.

Rütger stand breitbeinig da, hielt seine Waffe in der Armbeuge und feuerte im Salventakt auf den Plasmaberg, der weiterhin unaufhaltsam vorwärtsdrängte.

Vor Quinton erschien eine fremdartige Gestalt zwischen den umgestürzten Bäumen. Mit beiden Armen gestikulierend, rief sie ihm etwas zu, was er nicht verstand. Immerhin glaubte er zu erkennen, dass dieses Wesen in die Ereignisse verwickelt sein musste. Doch das interessierte ihn momentan denkbar wenig.

Das Monstrum erreichte die Hütte. Sich flüchtig umwendend, sah Quinton die Frontwand des massiven Gebäudes in sich zusammenstürzen. Flammen loderten auf, und der brodelnde Rauch verschluckte den Angreifer geradezu. Von Rütger war nichts mehr zu sehen, aber einer der beiden Männer, die bei ihm gewesen waren, taumelte von der zerstörten Hütte weg.

Quinton stand da wie erstarrt. Er schreckte auf, als der Fremde ihn erreichte, sich in seinen Armen verkrallte und ihn schüttelte.

»Sie dürfen es nicht völlig vernichten! Hörst du? Du musst mir helfen, sie davon abzubringen!« Die schrille Stimme tat weh. Quinton blickte den Fremden verständnislos an. Sekunden später wandte er den Blick zum Himmel, der in einer Lichtorgie aufzubrechen schien. Dutzende Flugpanzer mit dem Emblem der Kosmischen Hanse sanken herab. Ihre Luken standen offen, bewaffnete Einsatztruppen schwebten heraus.

Quinton zitterte vor Erleichterung. Nun würde es rasch vorbei sein.



Reginald Bull, der als einer der Ersten auf der Lichtung gelandet war, hatte das Ende des Monstrums im Beschuss der Thermowaffen und schweren Desintegratoren aus unmittelbarer Nähe miterlebt. Roboter löschten die überall entstandenen Glutnester und säuberten die Lichtung.

Bull befahl eine gründliche Untersuchung der Umgebung. Er wollte sicher sein, dass aus Überresten des gefährlichen Gebildes keine weiteren Kreaturen dieser Art entstehen konnten. Während er Anweisungen gab, brachten drei der Einsatzkräfte den offensichtlich völlig verzweifelten Quiupu zu ihm.

»Er hätte sich fast umgebracht«, berichtete einer der Spezialisten. »Wir hatten Mühe, in davon abzuhalten, dass er in den Schussbereich lief.«

Quiupu machte sich von ihren Griffen los.

Reginald Bull musterte ihn düster. »Ich befürchte, dass einige Menschen ihr Leben verloren haben«, sagte er anklagend. »Außerdem gibt es zahlreiche Verletzte. Von den Sachschäden reden wir gar nicht, das sind Lappalien gegen Leben und Gesundheit.«

Quiupu senkte den Kopf. »Ich weiß, was geschehen ist, und ich bin tief betroffen«, sagte er. »Meine Schuld ist nicht zu löschen. Trotzdem hätte alles versucht werden müssen, einen Teil der Kreatur für Untersuchungen sicherzustellen.«

Ungläubig blickte Bull den Fremden an. »Du willst deine Experimente fortsetzen  trotz allem, was geschehen ist?«

»Ja«, sagte Quiupu. »Ich will nicht nur, ich muss.«

»Das ist Wahnsinn! Wir hatten Glück, rechtzeitig eingreifen zu können. Andernfalls wäre die Katastrophe vorprogrammiert gewesen.«

»Es bestand die Gefahr einer globalen Bedrohung«, gestand Quiupu. »Ich bin mir dessen bewusst. Das Viren-Experiment ist fehlgeschlagen, aber ich habe zumindest den Zusammenschluss einiger Viren erreicht.«

Bull deutete zu den schwelenden Überresten der Wanderhütte. »Das hast du erreicht«, sagte er bitter. »Ich bin überzeugt davon, dass Perry dir untersagen wird, die gefährlichen Experimente fortzusetzen.«

»Das Viren-Imperium muss neu aufgebaut werden«, ereiferte sich Quiupu. »Zumindest in einem Umfang, dass ihm die Ultimaten Fragen gestellt werden können. Davon hängt auch die Existenz eurer Zivilisation ab.«

Bull winkte ab. »Vergiss nicht, dass du selbst die Zusammenhänge nicht kennst. Dein Gedächtnis funktioniert nicht einwandfrei. Du kannst also nicht beurteilen, ob deine Experimente von außerordentlicher Wichtigkeit sind.«

»Zumindest das habe ich nicht vergessen«, sagte Quiupu traurig.

Bully ergriff ihn am Arm. Der Extraterrestrier sträubte sich nicht, als er von dem Zellaktivatorträger zu einem der Gleiter geführt wurde. »Wir werden dir die Fragen unserer Wissenschaftler nicht ersparen können«, sagte Bull.

Quiupu sah ihn von der Seite her an. »Ich bin zu jeder Kooperation bereit, wenn ich nur weiterforschen darf.«

Bull schwieg. Er wollte weder Versprechungen machen noch Quiupu jede Hoffnung nehmen. Unbewusst fühlte er, wie viel dem Fremden an einer Fortsetzung der Viren-Experimente lag. Zweifellos litt Quiupu unter den Konsequenzen, zu denen sein erster ernsthafter Versuch geführt hatte, aber der innere Zwang, der ihn antrieb, schien wesentlich stärker zu sein als jedes Schuldgefühl.

Reginald Bull half Quiupu in einen Gleiter. Sofort nahmen sich zwei Ärzte des Außerirdischen an.

Ein Mann, den er nicht kannte, kam auf ihn zu. »Mein Name ist Fars Quinton. Du bist Reginald Bull, nicht wahr? Ich habe gesehen, dass du diesen Burschen in die Maschine geschafft hast.«

Bull sah Quinton abschätzend an. Er fragte sich, worauf der Mann hinauswollte.

»Ich arbeite als Pilot für die Parkverwaltung. Vermutlich ist der Fremde für diese Katastrophe verantwortlich.«

»In gewissem Sinn könnte man das so sehen.«

»Wird er bestraft werden?«

»Ich glaube nicht, dass wir das hier und jetzt erörtern müssen«, wich Bull aus.

»Der Bürgermeister und einige andere leben nicht mehr!«, rief Quinton. »Soll ihr Tod ungesühnt bleiben?«

»Es war ein Unglücksfall. Manchmal geschehen Dinge, die von jedem bedauert werden, aber nicht zu verhindern sind.«

»Die Kosmische Hanse kennt dieses Wesen vermutlich schon länger. Warum wurde nicht verhindert, dass es uns ein Monstrum schickt?«

Reginald Bull fühlte sich hilflos, zumal Quinton sich abrupt umdrehte und davonging. Die Verantwortlichen der Hanse mussten sich in der Tat eine Reihe unangenehmer Fragen stellen.



Perry Rhodan war vom Mond zurück und rief einige seiner Gefährten und Berater im HQ Hanse zusammen. »Wo befindet sich Quiupu?«, war seine erste Frage.

»In seinem ehemaligen Quartier«, antwortete Julian Tifflor. »Wir haben sein Labor geschlossen. Er darf nicht mehr dort arbeiten. Das hat uns Drohungen, Bitten und Beschimpfungen eingebracht, aber wir stehen zu dieser Entscheidung.«

Rhodan sah die Versammelten der Reihe nach an. »Die Entscheidung ist falsch«, sagte er ruhig.

Bull sprang auf. »Wie kannst du das sagen?«, empörte er sich. »Du hast dieses Monstrum nicht gesehen. Nur wenige Tage später, und wir hätten es nicht unter Kontrolle bringen können. Es hätte alles Leben auf der Erde vernichtet.«

»Niemand hier wird begeistert sein, wenn Quiupu seine Experimente wieder aufnimmt«, sagte Tifflor.

»Das gilt für mich ebenfalls.« Rhodan wirkte müde, und er gab sich keine Mühe, das zu verbergen. »Natürlich werden wir seine Arbeit scharf überwachen. Und wir dürfen ihn keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Jeder entscheidende Schritt bei seinen Versuchen muss zuvor von unseren Spezialisten begutachtet werden. Erst wenn sie einverstanden sind, darf Quiupu weitermachen.«

Auf Bulls Stirn entstand eine steile Falte. »Warum bist du plötzlich so an diesen Experimenten interessiert?«, fragte er irritiert. »Bisher hast du sie mehr oder weniger belächelt.«

»Vielleicht will ich, dass Fragen beantwortet werden  drei, um genau zu sein.«

Tifflor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir werden uns nicht damit zufriedengeben, dass du in Rätseln sprichst. Welche Beschlüsse wurden zwischen NATHAN und dir gefasst?«

»Nur einer«, sagte Rhodan. »Die BASIS wird in wenigen Wochen zur Galaxis Norgan-Tur aufbrechen.«

Jen Salik, der ebenfalls gekommen war, klopfte beifällig auf den Tisch. »Ich habe gehofft, dass du dich dazu entschließen würdest«, sagte er.

Reginald Bull schaute von Rhodan zu Salik und wieder zu Rhodan. »Norgan-Tur ist die Galaxis, in der Salik weilte, nicht wahr? Was könnte die BASIS dort ausrichten? Welchen Grund gibt es für ihren Einsatz?«

»Nur einen einzigen«, antwortete Rhodan bereitwillig. »Die BASIS ist ein fliegender Stützpunkt der Kosmischen Hanse. Wenn sie sich in Norgan-Tur befindet, kann ich per distanzlosen Schritt ebenfalls dorthin gehen, ohne allzu lange von hier weg zu sein.«

»Du willst also nach Norgan-Tur«, wiederholte Tifflor. »Erklärst du uns den Grund dafür?«

»Die meisten wissen doch inzwischen davon«, entgegnete Rhodan. »Auf dem Planeten Khrat befindet sich der Dom Kesdschan. Dort erhielt Jen Salik den endgültigen Status eines Ritters der Tiefe. Ich halte es für wichtig, an einer ähnlichen Zeremonie teilzunehmen.«

»Das kann unmöglich dein einziger Grund sein«, platzte Bull heraus.

»Mehr ist vorerst nicht dazu zu sagen«, wehrte Rhodan ab. »Nur eines: Wir haben offenbar auf einem Feld eines kosmischen Schachspiels operiert, für das wir vorgesehen waren. Dabei ging uns der Blick dafür verloren, dass es zahlreiche Spielfelder und viele andere Figuren gibt.«

»Wenn dieser Vergleich zutrifft, hast du etwas vergessen«, bemerkte Jen Salik.

Rhodan sah ihn durchdringend an. »Ich habe die Spieler außer Acht gelassen«, bestätigte er.


14.



Addison Uptigrove hatte das untrügliche Gefühl, auf eine Katastrophe zuzusteuern. Er trat auf die Straße hinaus und blieb unschlüssig stehen, als ihm der Wind feinen Sprühregen ins Gesicht trieb. Die Sonne war hinter dichten Wolken verschwunden.

Uptigrove vergrub die Hände in den Hosentaschen und schlenderte lustlos zu dem Restaurant hinüber, das nur etwa hundert Meter von seiner Wohnung entfernt war. Der alte Garret Aglent fegte Plastikreste unter den Tischen hervor, die von den Gästen des Abends zurückgelassen worden waren. Ein Roboter hätte die Arbeit ebenso verrichten können, doch Aglent war in der Hinsicht eigensinnig. Grinsend blickte er den jungen Künstler an, als dieser neben ihm unter der Markise stehen blieb und missmutig die verschlossene Tür zum Restaurant taxierte.

»Hunger?«, fragte der Alte.

»Kannst du nicht was anderes fragen?«

»Du kannst ein paar Brote haben, wenn du willst.«

»Ich bin pleite.«

»Als Künstler bist du originell und aufregend«, kritisierte Aglent. »Sobald du von deinen Finanzen sprichst, wirst du ausgesprochen langweilig. Immer dasselbe.«

Addison Uptigrove gefiel selbst nicht, dass er nichts anderes sagen konnte. Solange es ihm nicht gelang, irgendetwas von seinen Bildern und Skulpturen zu einem vernünftigen Preis zu verkaufen, würde er nicht zu Geld kommen.

Seufzend öffnete Aglent die Tür zum Restaurant. Kurz darauf kam er mit einer dampfenden Tasse Kaffee und belegten Broten wieder. »Wenn du erfolgreich verhandeln willst, musst du genug im Magen haben«, sagte er. »Andernfalls zieht dir der fette Archibald das Fell über die Ohren.«

Uptigrove nahm das Frühstück dankbar entgegen. Er strich sich die dunklen Locken aus der Stirn und dachte an Merlin Sanders, mit der er sich die Wohnung teilte. »Was ist los? Hat sie dich rausgeworfen?«, fragte Aglent, als könne er mit einem Mal Gedanken lesen.

Uptigrove trank den Kaffee aus. »Sie sagt, ich solle auf jeden Fall an der Ausstellung teilnehmen.«

»Damit hat sie verdammt recht.«

Uptigrove blickte zu dem Ausstellungsgelände hinauf, das auf einer ausgedehnten Anhöhe im Westteil von Terrania City lag. Schwebende Skulpturen, die von fernen Planeten und längst untergegangenen Kulturen stammten, flankierten den Eingangsbereich und waren weithin zu sehen.

»Das da oben ist für namhafte Künstler reserviert. Ich habe noch kein einziges Bild verkauft.«

Aglent setzte sich ihm gegenüber. »Also, das stinkt mir, Addison. Ich weiß, dass du wenigstens zwanzig Bilder an den Mann gebracht hast  ich muss es wissen, denn sie stehen allesamt in meiner Bude.«

»Und da werden sie in hundert Jahren verstaubt und unverkäuflich stehen.«

»Du bist ein Esel, Addison Uptigrove!«, sagte der Alte mit Nachdruck. »Ich habe mit dem fetten Robert Archibald gesprochen. Er ist bereit, einen Vertrag mit dir zu machen und in der Abteilung der Nachwuchskünstler einige deiner Werke auszustellen. Was willst du mehr?«

»Ich bin noch nicht so weit«, sagte Uptigrove zögernd.

Aglent blickte ihn sprachlos an. »Nun langt es wirklich«, sagte er endlich und räumte Tasse und Teller ab. »Glaubst du, ich spiele den Kunstmäzen, um hinterher zuzusehen, wie du dich in einer Ecke versteckst? Wenn du nicht gleich zu Archibald gehst, prügle ich dich dorthin.«

Uptigrove lächelte traurig. Unter einem Mäzen verstand er etwas anderes, als Garret Aglent war. Der alte Kellner hatte ihn mit seinen Käufen gerade eben über Wasser gehalten. Eine freie Entwicklung hatte ihm das nicht ermöglicht. »Also gut. Ich gehe zu Archibald«, sagte er, um den Alten zu beruhigen.

»Du wirst sehen, damit beginnt dein großer Erfolg.« Aglent legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hast du eine Ahnung, wer alles kommt, um sich die Ausstellung anzusehen. Geredet wird von Perry Rhodan, Julian Tifflor, Icho Tolot und einigen anderen Größen der Hanse.«

Der Name des Haluters ließ Uptigrove aufmerken. Icho Tolot übte eine besondere Faszination auf ihn aus. Er hatte den Haluter mehrfach in Bildern und Skulpturen dargestellt, war Tolot aber bislang nie begegnet. Die Aussicht, ihn auf der Ausstellung zu sehen, gab den Ausschlag.

»Danke für den Kaffee und die Brote.« Er zupfte seinen abgewetzten Pullover zurecht. »Glaubst du, dass Archibald schon wach ist?«

Garret Aglent grinste. »Robert Archibald steht um vier Uhr auf und arbeitet bis spät in die Nacht hinein. Er wird für dich Zeit haben, wenn er ein Geschäft wittert.«



Icho Tolot war mit sich selbst unzufrieden. Er bereute, dass er sich dazu bereit erklärt hatte, bei der bevorstehenden Ausstellung im Garbus-Distrikt, dem Philosophen- und Künstlerviertel Terranias, in einer Rede zu den modernen Kunstrichtungen Stellung zu nehmen. In letzter Zeit fühlte er sich in der Öffentlichkeit nicht sonderlich wohl, er war lieber allein und meditierte. Es zog ihn in den Weltraum hinaus, und er sehnte sich danach, für einige Zeit allein auf einem unbesiedelten Planeten zu leben, weitab von allen lästigen äußeren Einflüssen.

Als er seine Wohnung am Rand Terranias verließ, hatte er noch rund eine Stunde bis zum Termin. Missmutig blickte er an sich hinunter. Er trug eine Nachbildung seines roten Kampfanzugs. Die Ausstellungsleitung hatte ihn darum gebeten, weil er so einen doppelt nachhaltigen Eindruck auf die Besucher machen würde.

Er horchte in sich hinein, während er im Antigravschacht nach unten sank. Irgendetwas erschien ihm anders als sonst.

Als er in den Park hinaustrat, hörte er die verzückten Schreie einiger Kreuzfahrttouristen, die auf ihn gewartet hatten. Sie richteten ihre Holokameras auf ihn. Icho Tolot entblößte seine Kegelzähne und hob grüßend einen der vier Arme. Er hatte sich daran gewöhnt, dass Reiseunternehmer versuchten, ihn und andere Prominente der Kosmischen Hanse als Reiseattraktionen zu vermarkten. Er verweilte etwa eine Minute vor den Touristen. Dabei schwankte er leicht und horchte beunruhigt in sich hinein, weil er sich die ungenügende Körperkontrolle nicht erklären konnte. Um nicht unnötig Aufsehen zu erregen, wandte er sich ab und stieg in einen Gleiter.

In dem Moment glaubte er, von einem Schlag getroffen zu werden.



»Geht nicht!«, rief Robert Archibald unwirsch. »Ich bin mitten in einer Besprechung.« Ablehnend blickte er das asketisch wirkende Gesicht auf dem Holomonitor an. So kurz vor Beginn der Ausstellung, die bedeutender war als jede andere in den letzten hundertfünfzig Jahren, wollte er nicht mehr gestört werden.

»Entschuldige«, sagte der junge Mann schüchtern. »Es tut mir leid.«

Eine dunkelhaarige Frau drängte sich ins Bild. »Ach was, es tut ihm überhaupt nicht leid!«, rief sie. »Addison hat mit dir zu reden, weil er was zu bieten hat, und du bist in keiner Besprechung. Also, mach auf.«

Addison Uptigrove schien überhaupt nicht damit gerechnet zu haben, die junge Frau zu sehen. Sprachlos vor Überraschung, blickte er sie an, und das machte Archibald neugierig. »Na gut«, lenkte er ein.

Archibald maß mehr als zwei Meter und war zudem ein schwergewichtiger Mann. Seine blauen Augen wirkten durch die dicken Brillengläser größer, als sie tatsächlich waren. Er weigerte sich, die winzigen Verdichtungsprojektoren für optisch wirksame Energiefelder zu tragen.

Archibald wies einen seiner Roboter an, die Besucher ins Haus zu lassen, während er ins Esszimmer eilte. Den jungen Künstler und seine Freundin erst einmal warten zu lassen würde ihren Mut abkühlen. Außerdem konnte er sich dem noch herumliegenden halben Steak widmen. Erst nach einigen Minuten betrat er die Empfangshalle, in der Uptigrove und Merlin Sanders warteten.

»Machen wir es kurz, ich bin in Eile. Die Ausstellung wird gleich eröffnet, und eigentlich ist es viel zu spät, um weitere Arbeiten aufzunehmen.« Archibald sagte bewusst die Unwahrheit, denn zum Reglement der Ausstellung gehörte, dass sogar nach der Eröffnung neue Werke eingebracht werden konnten. Aber er war Geschäftsmann, ihn interessierte nur, wie er Geld verdienen konnte.

»Einverstanden, halten wir es kurz.« Die junge Frau machte sich zur Sprecherin. »Du weißt längst, was Addison leistet und wo seine Werke anzusiedeln sind. Er bietet sie dir an, nur musst du dich sofort entscheiden.«

Die Drohung, sich an einen anderen Agenten zu wenden, blieb unausgesprochen. Dennoch wirkte sie.

»Klar.« Archibalds Augen funkelten vor Vergnügen. »Was Addison macht, das hat schon was. Damit kann man zumindest etwas anfangen. Sicherlich findet sich der eine oder andere Käufer, und wenn wir nur ein Bild losschlagen, hat es sich für ihn gelohnt. Für mich ist das bestenfalls ein Zusatzgeschäft. Aber ich denke langfristig. Ist euch das klar?«

»Du bist ein kluger Mann«, sagte Merlin Sanders. »Bevor uns beiden die Zeit davonläuft: Machen wir den Vertrag?«



Belustigt und mit einer gewissen Abfälligkeit beobachtete Gernon Egk die anderen Touristen seiner Gruppe. Ihr Gehabe erschien ihm albern. Was war schon dabei, wenn man einer Persönlichkeit wie Icho Tolot zufällig über den Weg lief? Für ihn hatte so etwas keinerlei Bedeutung. Er war dem Haluter schon häufiger begegnet, wenngleich das nicht bedeutete, dass er den Koloss auch kannte. Der Zufall hatte lediglich ergeben, dass er Tolot des Öfteren aus nächster Nähe erlebt hatte.

Für das übersteigerte Interesse der anderen Reisenden hatte er nur wenig Verständnis. Nicht mehr, seit er jahrelang für den Sicherheitsdienst auf Keuhnzen gearbeitet hatte. Er war dort zeitweise durchs Feuer gegangen und für solche Reize unempfindlich geworden.

Egk hatte er sich der Gruppe nur angeschlossen, weil ihm ein Ausflug durch die Vororte Terranias kurzweiliger erschien, als an Bord des Kreuzfahrtraumers zu bleiben  und weil die blonde Angela Gore dabei war, die geradezu besessen alles aufzeichnete.

Lächelnd verfolgte er, wie sie Icho Tolot filmte, als dieser ins Freie heraustrat. Doch sein Lächeln erlosch bald. Die riesige Gestalt schwankte leicht, ganz so, als sei Icho Tolot betrunken. Egk wusste allerdings, dass Alkohol so gut wie keine Wirkung auf Haluter hatte.

Tolot grüßte und blieb sekundenlang vor den Touristen stehen, dann aber setzte er sich mit auffälliger Eile in einen Gleiter. Seine mächtige Gestalt bäumte sich auf, als sei sie von einem Schlag getroffen worden. Die Seitentür der Maschine wurde krachend herausgerissen.

Brüllend wandte sich der Haluter zur Seite. Erst presste er seine vier Hände gegen den Schädel, dann schlug er wild um sich und zertrümmerte den Gleiter, als bestünde die schwere Maschine nur aus Pappe. Augenblicke später ließ Tolot sich keuchend aus den Resten des Fahrzeugs fallen und taumelte davon. Er verschwand hinter der nächsten Gebäudeecke, bevor jemand ihm folgen konnte.

»Irre!«, rief Gerard Meyer, ein kahlköpfiger, schwergewichtiger Mann. »Ich habe alles aufgezeichnet. Die werden zu Hause staunen, wenn sie das Holo sehen.«

»Was war denn mit Tolot los?« Angela Gore schüttelte verwundert den Kopf. »Ist er verrückt geworden?«

»Ach was, der hat einen über den Durst getrunken«, bemerkte ein dunkelhaariger Mann. Er legte den Arm um Gores Taille, als sei er schon sehr lange mit ihr vertraut. Die Frau entwand sich ihm verärgert.

Egk trat auf den Dunkelhaarigen zu, packte ihn an den reich verzierten Kragenaufschlägen seiner Kombination und setzte ihm die Faust unters Kinn. Zwei schallende Ohrfeigen folgten. »Ich hoffe, das genügt dir«, sagte er drohend. »Derartige Frechheiten wirst du kein zweites Mal wagen.«

Der Dunkelhaarige war bleich bis an die Lippen. Er massierte sich das Kinn. »Das wirst du mir büßen«, kündigte er an. »Einem Oriano Burgess schlägt niemand die Faust ins Gesicht.«

Er warf Egk eine Karte hin, doch der hob sie nicht auf. Das tat Angela für ihn, wenn auch eher aus Neugier. Sie lächelte ironisch. »Graf Oriano Burgess y Gata de Liserk y Master of Kayter y Skit de Logge. Welch vornehmer Herr! Ich wusste gar nicht, dass wir so einen Menschen unter uns haben.«

Die anderen Kreuzfahrtreisenden umstanden die beiden Männer und die Frau und warteten darauf, dass mehr geschah. Sie schienen schon vergessen zu haben, dass Icho Tolot sich ungewöhnlich verhalten hatte. Jetzt interessierte sie die Eifersuchtsszene, und einige von ihnen scheuten sich nicht, die Gesichter der Kontrahenten mit ihren Kameras einzufangen.

»Schlagt euch noch einmal«, bat Meyer. »Ich habe das nicht gespeichert, es ging einfach zu schnell.«

Angela Gore lachte. »Vielleicht inszenieren die beiden Herren an Bord der XANADU eine kleine Schlägerei für euch. Wenn ich etwas dazu tun kann, will ich es gern tun.« Sie hängte sich bei Egk ein und bat ihn weiterzugehen.

»Verdammt!« Meyer klatschte in die Hände. »Wo ist der Haluter geblieben?« Er rannte zu der Ecke, hinter der Tolot verschwunden war. Die meisten Reisenden folgten ihm, wandten sich aber gleich darauf enttäuscht ab.

»Er ist nicht mehr zu sehen!«, rief jemand. »Wir hätten besser aufpassen sollen.«

Egk zuckte nur die Achseln. Er blieb mit Angela einfach stehen und beobachtete gleichgültig, wie die Touristen ihrer Gruppe nacheinander in Gleiter stiegen und davonflogen.

Schließlich liefen sie ebenfalls zu der Hausecke, hinter der Tolot verschwunden war. Gernon Egk sah die Spur des Haluters sofort. Für ihn zeichnete sie sich deutlich im weichen Boden ab, für alle, die nicht sein geschultes Auge hatten, mochte sie unsichtbar sein.

»Wenn Tolot nicht gerade mit hundert Stundenkilometern durch die Gegend gerast ist, finden wir ihn bald.«

Er behielt recht, und sie brauchten nicht einmal weit zu laufen. In dem nahen Waldstück, das sich als Grüngürtel zwischen zwei Stadtteilen erhob, sahen sie die massige Gestalt. Icho Tolot stand reglos an einem Brunnen, alle vier Arme in die Höhe gestreckt.

»Es könnte sein, dass er sich atomar umstrukturiert hat«, sagte Egk leise. »Du solltest einige Aufnahmen machen.«

Angela Gore hob wortlos die Kamera und filmte den Haluter, während Egk weiterging und sich ihm vorsichtig näherte.

»Hallo, Icho Tolot!«, rief er, als er etwa zehn Meter von dem Haluter entfernt war. »Was ist los? Kann ich irgendwie helfen?«

Ein dumpfes Grollen drang aus der Brust des Haluters. Tolot ließ die Arme jedoch nicht sinken. Er hielt die Augen geschlossen. Speichel lief durch die Lücken zwischen seinen kegelförmigen Zähnen und über die Lippen.

»Ich werde einen Arzt verständigen«, kündigte Egk an. »Ich weiß nicht, wie ich anders helfen könnte.«

Er war nur mehr knapp zwei Meter von der riesenhaften Gestalt entfernt. Icho Tolot, von dem Egk wusste, dass er außerordentlich gutmütig und hochintelligent war, drehte sich langsam um.

Plötzlich, ohne dass Egk die Bewegung erkannte, schnellte ein Arm Tolots auf ihn zu. Die Hand des Haluters klatschte gegen seine Brust. Egk verlor den Boden unter den Füßen und flog mehrere Meter weit durch die Luft.

Er öffnete den Mund zu einem Schrei, aber kein Laut drang über seine Lippen. Glücklicherweise prallte er nicht gegen einen Baum, sondern fiel ins weiche Gras. Er überschlug sich mehrere Male und blieb halb bewusstlos liegen.



Angela Gore hatte alles aufgezeichnet, und sie nahm auch die vor ihren Füßen liegende Gestalt auf, bevor sie niederkniete und besorgt nach Egks Zustand fragte. Der Mann atmete röchelnd, sodass sie schon befürchtete, sein Brustkorb sei zertrümmert worden.

»Du Bestie!«, schrie sie Tolot aufgebracht entgegen. »Du hättest ihn umbringen können!«

Der Haluter blickte sie mit leeren Augen an. Sie wich zurück. Dass mit Tolot eine unerklärliche Veränderung vorgegangen war, konnte sie schwerlich übersehen.

Mühsam half sie Gernon Egk, wieder auf die Beine zu kommen. Sie stützte ihn und redete auf ihn ein, versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass er kräftig genug war, mit ihrer Hilfe zu gehen. Doch bei jedem zweiten Schritt knickten seine Beine ein.

Gore blickte zurück und erkannte entsetzt, dass Tolot ihnen folgte. Der Koloss entblößte sein furchterregendes Gebiss und lachte dröhnend. Seine Augen blieben jedoch so matt wie zuvor.

Er weiß nicht, was er tut!, erkannte Angela Gore bestürzt. »Schneller«, raunte sie Egk ins Ohr. »Wir müssen schneller gehen. Tolot folgt uns.«

Ihre Worte schienen alle Kräfte in ihm zu mobilisieren. Gernon Egk richtete sich jedenfalls ruckartig auf, sein Gewicht lastete nicht mehr ganz so schwer auf ihr. Dann blickte er über die Schulter zurück, schrie auf und stieß sie zur Seite. Hilflos stürzte er zu Boden und schob sich auf allen vieren von dem Haluter weg.

Abermals lachte Icho Tolot dröhnend, und dieses Lachen ließ Angela Gore schier das Blut in den Adern gerinnen. Mit beiden Händen packte sie zu, verkrallte ihre Finger in Egks Arm und zerrte ihn in die Höhe.

Sie hasteten weiter.



Der tobende Schmerz in seiner Brust ließ endlich nach, Gernon Egk schaffte es allmählich, ein wenig schneller zu laufen. Er wollte nicht auf die Hilfe Angelas angewiesen sein. Ohnehin quälte ihn längst das Gefühl, sich vor ihr blamiert zu haben.

Hatte er nicht so getan, als ob er Icho Tolot kannte? Und hatte Angela Gore ihm nicht geglaubt? Wahrscheinlich hielt sie ihn nun für einen Aufschneider, den sie nicht ernst nehmen durfte.

Gernon Egk hatte während seiner Zeit als Ordnungshüter nie verloren, auf welche Auseinandersetzung er sich auch eingelassen hatte. Jetzt versagte er. Er machte sich Vorwürfe, dass er die Anzeichen der Gefahr übersehen hatte. Tolots Verhalten hätte ihn warnen müssen.

Er stolperte mit Gore auf einen Kinderspielplatz, anstatt sich dem Unvermeidlichen zu stellen. Wenn er wenigstens seine Polizeiwaffe getragen hätte ... Von einem Klettergerüst war ein Balken heruntergefallen. Er nahm es nur aus dem Augenwinkel wahr, aber er riss sich los und stürzte sich geradezu auf den Balken.

»Weiter, Gernon!«, drängte Angela. Er achtete kaum darauf, stemmte den Balken hoch und wuchtete ihn mit aller Kraft gegen Tolot. Das Holz traf den Oberkörper des Haluters und zersplitterte.

Tolot blieb zum ersten Mal stehen. Er zitterte am ganzen Leib, und für wenige Sekunden hatte es den Anschein, als wolle er sich abwenden. Aber schon hob er den zerbrochenen Balken auf. Wie ein Spielzeug wirkte das Holz in seinen Händen.

Egk fürchtete, von dem Haluter erschlagen zu werden. Er warf sich herum, da fegte Tolots Hand heran und wischte ihn zur Seite. Gernon Egk war nicht in der Lage, sich abzufangen. Er stürzte in den flachen Teich gleich neben dem Spielplatz, und der Balken klatschte gleich darauf nur eine Handbreit neben ihm ins aufspritzende Wasser.

Der Haluter wandte sich ab, ließ sich auf beide Laufarme niedersinken und trabte langsam davon, als sei nichts gewesen.



Angela Gore überwand den Schrecken schnell, als Egk aus dem Teich watete. Das Wasser lief an ihm herunter, Algen und einige Pflanzen bedeckten seinen Kopf und seine Schultern. Er bot einen einmaligen Anblick. »Du solltest dich sehen, Gernon!«, rief sie lachend, griff zur Kamera und zeichnete die Szene auf.

Egk streifte die Pflanzen ärgerlich ab und schleuderte sie beiseite. »Das wird Tolot büßen!«, stieß er heftig hervor. Er blickte Angela so wild an, dass sie erschrak. »Dafür bringe ich ihn um!«

»Es ist doch alles gut gegangen«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Sieh es einfach von der sportlichen Seite.«

»Mit mir nicht«, keuchte er. »Von mir aus kann er das mit anderen machen  mit mir nicht.«

Angela Gore schrieb die Worte seiner Erregung zu. Wie hätte sie auch wissen sollen, dass es ihm unmöglich war, mit einer solchen Niederlage fertig zu werden. Ein anderer als Egk hätte erleichtert gelacht und wahrscheinlich gefragt, ob Tolot unter Alterssymptomen litt. Gernon Egk aber dachte nur an sich und daran, wie er diese Scharte auswetzen konnte.

Angela zupfte ihm einige Algen aus dem Haar, doch er stieß ihre Hände unwirsch zur Seite. Sie hätte nicht sehen dürfen, wie unrühmlich Tolot mit ihm umgesprungen war. Vor allem nahm er ihr übel, dass sie seine Niederlage sogar gefilmt und für alle Zeit festgehalten hatte.

»Wir sollten zur XANADU zurückfliegen und dir trockene Sachen besorgen«, sagte Gore. »Ich will nicht, dass du dich erkältest.«

»Ich komme schon allein klar«, wies er sie zurück, und sein Gesicht verfinsterte sich.

Angela hakte sich bei ihm unter und blickte zu ihm auf. »Endlich hast du so etwas wie menschliche Züge«, sagte sie, und die überstandene Bedrohung machte es ihr leicht, darüber zu lachen. »Du hast richtig lustig ausgesehen, als du aus dem Wasser gekommen bist. Das war für mich viel liebenswerter als deine ewig grimmige Miene. Also sei so nett und beschimpfe mich nicht.«

»Schon gut«, murmelte er verlegen. Er hatte sich benommen wie ein Anfänger, hatte eine denkbar schlechte Figur gemacht, und nun lachte sie darüber. Er verstand, dass sie lachte, auch wenn ihm ganz anders zumute war.

»Millionen Männern wäre es nicht besser ergangen«, bemerkte sie. »Oder glaubst du im Ernst, jemand könnte Tolot aufhalten, wenn er zu toben beginnt?«

Egk hob die Schultern. »Du hast recht«, antwortete er. »Niemand kann den Haluter aufhalten, wenn er sich in diesem Zustand befindet. Ich weiß nicht, ob es das ist, was man unter Drangwäsche versteht, aber so ähnlich muss das wohl sein.«

»Du meinst, er tobt weiter?« Angela blickte ihn erschrocken an.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Ich habe gehört, er soll eine Rede auf der Kunstausstellung halten.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Mein Gott«, sagte sie entsetzt, »wir müssen etwas tun. Wir müssen Perry Rhodan informieren, dass sein Freund Tobsuchtsanfälle hat. Oder Gucky oder einen anderen der Mutanten.«

»Ich übernehme das.«

»Das kann ich tun, während du dich umziehst.«

Egk tippte ihr mit zwei Fingern auf die Schulter. »Sei so nett, Angela, überlass mir das. Vergiss nicht, dass ich viele Jahre bei der Polizei gearbeitet habe. Dort habe ich gelernt, wie man so etwas macht.«



Ausgelassen scherzend packten Merlin Sanders und Addison Uptigrove die Bilder und Plastiken ein, die Archibald für die Ausstellung zugelassen hatte.

»Weißt du eigentlich, dass ich dir gelegentlich bei deinen Arbeiten geholfen habe?«, fragte Merlin Sanders, als sie mit ihren Vorbereitungen fertig waren und der Transport beginnen konnte.

Uptigrove ließ sich auf eine der Kisten sinken. »Du?«, fragte er erstaunt, dann spitzte er die Lippen. »Ja. Natürlich. Wer sonst?«

»Nicht so, wie du meinst. Ganz ehrlich.« Merlin lachte. »Vor allem bei den experimentellen Stücken.«

»Nicht nur dadurch, dass du für mich da bist?«

»Nein. Hast du nicht bemerkt, dass paranormale Einflüsse wirksam geworden sind? Vor allem bei dieser Sinnlos-Maschine?«

»Ja. Natürlich.« Uptigrove runzelte die Stirn. »Das ist mir aufgefallen, aber ich dachte, das kommt von mir.«

»Irrtum.«

»Du bist parapsychisch begabt?« Er war völlig überrascht. »In welcher Hinsicht? Und was hast du getan? Was hast du verändert oder beeinflusst?«

»Wenn ich das so genau wüsste«, seufzte sie. »Ich habe Widerstand gespürt, sobald du metallurgische Arbeiten ausgeführt hast.«

»Dann sind diese exotischen Legierungen, die unter den Schwerebedingungen eines Planeten normalerweise nicht gelingen, in meiner Werkstatt aber zustande gekommen sind, sozusagen von dir? Das ist ja wunderbar.« Addison umarmte sie und zog sie an sich.

»Du bist nicht böse, weil ich dir ins Handwerk gepfuscht habe?«

»Im Gegenteil. Ich bin froh, dass ich endlich weiß, warum diese Legierungen möglich geworden sind.«

Die Erkenntnis, dass Merlin Sanders wesentlich an seinem künstlerischen Werk beteiligt war, überraschte ihn und verlieh ihm Sicherheit. Er erfasste sofort die Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Merlin würde bei ihm bleiben, weil auch für sie die Mitarbeit an seinem Werk wichtig war.

»Es wird Zeit, großer Meister!«, rief sie. »Die Ausstellung wartet.«

Uptigrove hob die Kisten mit seinen Werken auf zwei Antigravplatten, die ihm von der Ausstellungsverwaltung zur Verfügung gestellt worden waren. Merlin und er verließen das Haus durch den hinteren Eingang, um allzu neugierigen Zuschauern zu entgehen, und sie betraten das Ausstellungsgelände durch einen Seiteneingang.



Icho Tolot verharrte bei einem Denkmal, das mitten im Wald stand. In dem Moment wirkte er selbst wie eine Statue, nur ein qualvolles Stöhnen drang aus seinem Rachen. Er erlitt unsägliche Qualen.

Eine fremde Macht griff nach seinem Bewusstsein und versuchte, ihn in ihre Gewalt zu zwingen. Tolot war sich darüber klar, dass er in diesem unsichtbaren Kampf längst unterlegen wäre, hätten ihm nicht seine beiden Gehirne gegen das Fremde einen unschätzbaren Vorteil verschafft.

Sein Ordinärhirn befand sich im oberen Schädelrund und lenkte die motorischen Vorgänge. Mit dem Ordinärhirn verarbeitete Tolot alle Sinneseindrücke. Das Planhirn war demgegenüber ein organischer Hochleistungsrechner und terranischen Positroniken zumindest ebenbürtig, wenn nicht gar in mancher Hinsicht überlegen.

Die fremde Macht griff nach dem Teil seiner Persönlichkeit, der sich im Ordinärhirn manifestierte, und Icho Tolot konnte sich nicht dagegen zur Wehr setzen. Allerdings wurde das Planhirn von dem Fremden nicht erfasst. Mit diesem Teil seines Ichs blieb der Haluter frei  und gerade dadurch geriet er in einen Zwiespalt, dem er sich nicht entziehen konnte.

Trotz aller Stärke kämpfte er erfolglos gegen das Fremde an. Die dadurch entstehende Spannung in ihm drängte zur Entladung. Entsetzt hatte er sich selbst dabei beobachtet, wie er den Gleiter zertrümmert hatte. Er war nicht fähig gewesen, auch nur für Sekunden die Arme ruhig zu halten.

Mit äußerster Anstrengung war es ihm gelungen, sich von den Touristen abzuwenden, sie unbehelligt zu lassen. Aber dann waren ihm dieser brünette Mann und die Frau gefolgt.

Warum musste mir dieser Narr auch so nahe kommen? Icho Tolot stöhnte vor Scham und Entsetzen, als er daran dachte, dass er den Mann geschlagen hatte. Die anklagenden Schreie der Frau hallten in ihm nach.

Sie hatte recht, er hätte den Mann leicht umbringen können. Dennoch war für sie die Wahrheit überhaupt nicht erkennbar gewesen. Hätte er sich nicht mit aller Kraft gegen den fremden Einfluss gewehrt, wären seine Schläge sehr viel härter ausgefallen.

Ich habe ihn nur gestreichelt, dachte Tolot. Er ließ sich auf den Boden sinken und legte die vier Hände um den Stamm eines jungen Baumes.

Wer versuchte, ihn in seine Gewalt zu bekommen? Wer griff nach ihm?

Ich muss Perry benachrichtigen, erkannte er. Im nächsten Moment schlug das Fremde wieder zu, und es gab kaum mehr einen klaren Gedanken. Icho Tolot hatte jäh den Eindruck, sich selbst aus geringer Distanz zu beobachten. Er sah, wie seine Hände den Baumstamm zerquetschten, aber es berührte ihn nicht. Diese Hände schienen nicht ihm zu gehören.

Der innere Zwiespalt und die wachsende Spannung würden ihn womöglich in einen Zustand der Drangwäsche treiben. Falls er dann die Kontrolle über sich verlieren würde, musste es zur Katastrophe kommen. Er befand sich in der größten Metropole Terras, unter Millionen ahnungsloser Menschen.

In ihm wurde ein Gedanke an die Kunstausstellung wach. Hatte er sich nicht verpflichtet, dort eine Rede zu halten? Kaum hatte er die Überlegung zu Ende gedacht, riss die Verbindung zu seinem Ordinärhirn ab.

Icho Tolot wusste nicht mehr, was er tat. Ein fremder Geist lenkte seinen Körper, ohne ihn jedoch völlig unter Kontrolle zu haben. Wie ein Stroboskopblitz zuckte es in ihm auf. Tolot sah sich über einen freien Platz rennen. Zwei, drei Meter vor ihm stand ein Kind und blickte ihm aus weit aufgerissenen furchtsamen Augen entgegen.



Addison Uptigrove beobachtete seine Werke aus einer Entfernung von fast dreißig Metern. Er wollte nicht näher herangehen, weil er davor zurückschreckte, mit den Interessenten reden und ihnen womöglich erklären zu müssen, was er sich bei diesem oder jenem Werk gedacht hatte.

»Es ist traumhaft«, wisperte Merlin Sanders, die neben ihm stand. »Sie sehen sich wirklich an, was du geschaffen hast. Schau mal zu Drener hinüber. Seine Bilder und Vasen werden nicht unter hunderttausend gehandelt, aber bei ihm bleiben nur wenige stehen.«

Sie traten zurück, weil eine Gruppe von Besuchern mit einem Sachverständigen als Führer an ihnen vorbeiging. Uptigrove bemerkte, dass eine junge Frau eine seiner Statuen bewegen wollte. Ausgerechnet um die etwa sechzig Zentimeter hohe Plastik eines Haluters handelte es sich. Er ging zu ihr hin und bat sie freundlich, Rücksicht zu nehmen, damit die Plastik nicht versehentlich beschädigt wurde. Die Frau errötete verlegen und eilte davon, ohne sich zu entschuldigen.

»Lass uns in die anderen Hallen gehen«, sagte Merlin. »Du willst bestimmt auch die Arbeiten anderer Kollegen sehen.«

Addison folgte Merlins Blick, der starr an ihm vorbeiging. Er sah, dass sich Archibald mit einem Ara näherte, und er erkannte den dürren, kahlköpfigen Ara sofort. Der Mann war ein gefürchteter Kritiker. Geschmeidig drehte er sich zur Seite. »Du hast völlig recht, Merlin«, raunte er. »Ich habe keine Lust, mich von dem Kahlkopf auseinandernehmen zu lassen. Warum hast du mich nicht sofort aufmerksam gemacht?«

»Ich habe Alson Arlet eben erst bemerkt.«

Sie mischten sich unter die Interessierten, die sich von Halle zu Halle schoben oder bei den Spielen zusahen, die von namhaften akonischen Künstlern inszeniert wurden. Die Akonen experimentierten mit paranormalen Einflüssen, die überwiegend Klang- und Farbeffekte hervorriefen.

Bildjournalisten der positronischen Medien hielten erste Eindrücke fest, um zeitnah Informationen von der Ausstellung senden zu können. Zweifellos genoss jeder die Atmosphäre der Ausstellung.



Etwa zu dieser Zeit verließen Gernon Egk und Angela Gore die XANADU, um zur Ausstellung zu fliegen. Den Reisenden waren vergünstigte Eintrittskarten angeboten worden, und die meisten von ihnen hatten die Einladung angenommen.

»Mit Umhang?«, fragte Angela Gore belustigt. »Glaubst du, dass es heute noch regnet?«

»Bordtrivid hat vor der aktuellen Wetterprogrammierung gewarnt«, behauptete Egk. »Für heute ist Regen wahrscheinlich. Überraschungspaket für alle, die mit der Wetterkontrolle permanent unzufrieden sind.«

Gore lachte herzhaft. So etwas konnte nur ein gelungener Scherz sein.

Der Taxigleiter, dessen Flugkontrollen die Frau übernommen hatte, überquerte dicht bebautes Gelände. Der Schwebepavillon der Ausstellung war bereits mit bloßem Auge am Horizont zu sehen. Egk strich mit beiden Händen über seinen Schulterumhang. »Im Ernst«, sagte er. »Ich habe mich wohl leicht erkältet. Oder das Dreckwasser in dem Teich war voll mit Bakterien und Viren.«

»Wie du meinst.« Die lapidare Feststellung verriet, dass Angela Gore ihm das auch nicht glaubte. Unwillkürlich legte Egk seine Hand an die Achsel, er spürte die Härte seines kleinen Energiestrahlers.

»Hast du vor, etwas zu kaufen, falls das möglich ist?«, fragte er.

Angela schüttelte den Kopf. »Ich liebe Kunst, aber wenn ich ein Stück erwerbe, dann nur vom Künstler direkt. Auf Ausstellungen will ich mich nur informieren.«

Gernon Egk schaute sie prüfend an. Sie ist nicht nur hübsch, sondern auch reich, stellte er zum wiederholten Mal fest. Und sie mag mich. Sie könnte eine glänzende Partie sein.

Flüchtig erwog er, auf seine Rache zu verzichten, aber das behagte ihm nicht.

Der Gleiter überflog einen Park, der sich halbmondförmig um eine Wohnsiedlung herumzog. Eine rote Gestalt bewegte sich schnell über das Areal.

»Halt!«, rief Egk. »Da ist er!«

Unwillkürlich reduzierte Angela die Fluggeschwindigkeit. »Wer ist wo?«, wollte sie wissen.

»Icho Tolot. Gleich wird er unter uns sein.«

Der Haluter stürmte geradewegs auf ein Kind zu. Angela sah ihn und ließ den Gleiter senkrecht abfallen, wobei sie die Notfallschaltung nutzte. Aber schon war Tolot dem Kind ausgewichen und lief weiter.

Nicht einmal mehr zweihundert Meter betrug die Flughöhe. Tolot durchquerte ein Stückchen Wald, und sein Weg war mühelos zu verfolgen, weil er genügend zerfetztes Holz hinter sich ließ.

»Wo bleiben die nur?«, fragte Angela Gore.

»Wen meinst du?«

»Die Polizei. Oder Tolots Freunde, die Mutanten, Perry Rhodan ... Wen hast du benachrichtigt?«

Egk fühlte sich ertappt. Er hatte an alles gedacht, nur nicht mehr daran, dass er vorgegeben hatte, Alarm zu schlagen.

»Ich habe Fellmer Lloyd erreicht«, log er und hoffte, dass der Telepath tatsächlich auf Terra weilte. »Er sagte, dass wir uns keine Sorgen machen sollen.« Gernon Egk lächelte. »Angela, die sind längst da. Mach dich von dem Gedanken frei, dass die Mutanten mit einem großen Aufgebot anrücken, Häuserblocks absperren und deutlich sichtbar auf den Haluter zurücken. Wenn sie eingreifen, sind sie so gut wie unsichtbar. Wahrscheinlich hat einer von ihnen dafür gesorgt, dass Tolot dem Kind nichts anhaben konnte.«

Angela nickte zögernd. »Er läuft auf das Ausstellungsgelände zu«, erkannte sie, während sie den Gleiter wieder beschleunigte. »Hoffentlich sind die Mutanten auf der Hut.«

Sie flog nur so schnell, dass sie ständig etwa zweihundert Meter hinter dem Haluter blieb, der nun durch gepflegte Gartenanlagen raste. Der Stadtbezirk Garbus zeichnete sich durch architektonisch stilvoll angelegte Siedlungen mit kleinen Häusern aus, in denen zumeist nicht mehr als drei oder vier Wohnungen waren. Hier gab es keine breiten Straßen, sondern fast nur verwinkelte Gassen mit zahllosen Restaurants und kleinen Geschäften, in denen Kunsthandel betrieben wurde. Nur noch wenige Kilometer trennten den Koloss von dem Ausstellungsgelände, auf dem sich Tausende von Besuchern aufhielten.

»Bis jetzt hat es nur Sachschaden gegeben«, sagte Angela bedrückt. »Bald kostet es Menschenleben. Warum unternimmt niemand etwas?«

»Ich weiß es nicht.« Gernon Egk seufzte. »Mir ist völlig unverständlich, warum die Mutanten nicht eingreifen. Aber glaube nicht, dass ich das zulasse; bevor es Tote gibt, muss ich eingreifen.« Er griff unter seinen Umhang und zog den Strahler hervor.



Icho Tolot trug einen ebenso verzweifelten wie aussichtslosen Kampf aus. Während seines Sturmlaufs auf das Ausstellungsgelände zu klärten sich seine Sinne immer wieder für wenige Sekunden.

Je näher er dem Ausstellungsgelände kam, desto stärker schien der fremde Einfluss zu werden. Tolot glaubte, Zusammenhänge erkennen zu können. Befand sich in der Nähe des Ausstellungsgeländes ein bislang unbekannter Mutant, der ihn beeinflusste und ihm seinen Willen aufzwang?

Mehrmals versuchte er, wenigstens eine andere Richtung einzuschlagen. Es gelang ihm nicht. Tolot registrierte, dass er Zäune und Mauern durchbrach. Er sah Menschen schreiend davonlaufen und konnte nur hoffen, dass er niemanden verletzte oder gar zu Tode brachte.

Gepeinigt brüllte er auf. Er liebte die Menschen auf der Erde, und nichts lag ihm ferner, als ihnen ein Leid anzutun. Doch seine Schreie klangen kaum wie Hilferufe, sondern erinnerten eher an ein angreifendes Monster. Überall waren nun Menschen. Sie flohen vor ihm, und ihre Panik hatte etwas Hilfloses, während die Spur der Verwüstung an ihnen vorbeizog.

Ein Roboter, der ein Bierfass transportierte, warf sich ihm entgegen und wurde wie ein Spielball durch die Luft gewirbelt. Augenblicke später zuckte ein Impulsschuss aus der Höhe herab und vergrößerte nur das zurückbleibende Chaos. Tolot wurde nicht getroffen, und wenn, hätte es ihm nichts ausgemacht.



Nur für einige Sekunden spürte Merlin Sanders, dass der Hallenboden zitterte. Ein unheilvolles rhythmisches Dröhnen näherte sich in rasendem Tempo, dann schien die Wand neben ihr geradezu auseinanderzuplatzen. Ein Mauerbrocken traf sie an der Schulter und schleuderte sie zu Boden. Sie sah einen großen roten Körper über sie hinwegrasen und die nächste Trennwand wie Papier durchschlagen und umreißen.

Merlin sah, wie alles mitten in den Ausstellungsstand Uptigroves stürzte und wie die Kunstwerke ihres Freundes innerhalb weniger Sekunden zerfetzt wurden. Die kleine Haluterstatue wurde mit unfassbarer Wucht in die Höhe geschleudert, prallte gegen die Decke und zerbarst geradezu in ein Meer von Splittern.

Der Haluter schien zu einem Felsblock zu erstarren. Er rutschte noch etliche Meter weit über den Boden, stieß dabei mehrere Besucher und den korpulenten Archibald zu Boden und rammte mit dem Kopf gegen die Außenwand, jedoch ohne sie zu durchbrechen. Das Einzige, was er dabei zermalmte, war das letzte heile Kunstwerk Uptigroves.

Es war still geworden in der Halle. Totenstill, fand Merlin, während sie über ihre schmerzende Schulter tastete und sich mühsam aufrappelte. Einige Kunstkritiker lagen auf dem Boden und wagten offensichtlich nicht, sich zu erheben. Andere Besucher wichen zögernd vor dem Haluter zurück, als fürchteten sie, mit jeder schnellen Bewegung den Koloss zu reizen.

Addison Uptigrove kniete auf dem Boden und raffte mit beiden Händen Fragmente zusammen. Er lachte. Merlin erkannte, dass er überhaupt nicht begriff, was geschehen war. Seine Augen waren unnatürlich weit aufgerissen, von seinem Gesicht tropfte der Schweiß; er stand unter Schock.

Garret Aglent wankte durch den Staub und die Trümmer in die Halle. »Gehört das auch zur Kunstausstellung?«, fragte er bebend. »Ein neues Aktionsprogramm?«

Uptigrove kroch zu Tolot hin und berührte ihn. »Er ist versteinert«, flüsterte Addison, und dann sagte er es wieder, wesentlich lauter, als müsse er allen zeigen, dass die Gefahr gebannt war.

Merlin überwand ihre Furcht. Schwankend ging sie ebenfalls bis nahe an den Haluter heran. Jedes Leben schien aus dem massigen Körper gewichen zu sein, und selbst jetzt, da er am Boden lag, musste sie zu ihm aufsehen. »Icho Tolot, warum hast du das getan?«, schluchzte sie mit tränenerstickter Stimme. »Alles hast du zerstört, nichts ist übrig geblieben.«

»Ich werde ihn verklagen«, verkündete Robert Archibald schrill. »Das kostet ihn Millionen.«

Archibald schob sich durch die aufklaffende Wand ins Freie. Einige Kritiker folgten ihm dichtauf, und plötzlich suchten alle ihr Heil in der Flucht. Eine schreiende, stoßende und tobende Menschenmenge suchte sich den Weg hinaus aus der Halle.

Icho Tolot richtete sich dumpf stöhnend auf.

Merlin fasste Uptigrove am Arm und zog ihn von dem Haluter zurück. »Er ist krank«, sagte sie. »Krank und unberechenbar. Wir müssen raus, bevor ...«

»Nein!«, sagte Addison heftig und schüttelte Merlins Hand ab. »Etwas stimmt nicht mit ihm, das ist richtig. Aber er braucht Hilfe. Ich weiß, dass er eigentlich gutmütig ist.«

Tolot bewegte die Arme. Ein dumpfes Grollen drang aus seiner Kehle, als wollte er Uptigrove antworten. Jedenfalls schien er einiges mitbekommen zu haben. Ruckartig und auf gewisse Weise unbeholfen richtete er sich zu seiner vollen Größe von rund dreieinhalb Metern auf. Seine drei rot leuchtenden Augen blickten Uptigrove und Merlin Sanders an, und für einen Moment schien ein warnender Ausdruck in seinem Blick zu liegen. Tolot breitete die Handlungsarme aus, als wolle er den jungen Künstler und seine Freundin umarmen, dann zuckte die riesige Gestalt wie unter einem schmerzhaften Schlag zusammen. Tolot warf sich brüllend herum, er kippte nach vorn, fing sich mit den Laufarmen ab und raste los. Sein Schädel bohrte sich in die nächste Wand, er schüttelte sich und wirbelte neue Bruchstücke umher.

Augenblicke später stürmte er ins Freigelände hinaus.


15.



Angela Gore hatte den Gleiter gelandet und war wortlos gegangen. Inzwischen machte sie sich Vorwürfe, weil sie sich so schroff von Egk getrennt hatte, doch ihr war klar geworden, wie sehr er sie belogen hatte.

Völlig verängstigte Menschen kamen ihr entgegen. Interessiert machte sie Aufnahmen von den Leuten. Weinende, verkrampfte Gesichter in Großaufnahme. Emotionen. Dabei wurde ihr allmählich bewusst, dass sie sich nicht viel anders benahm als Gernon. Sie verfolgte ebenso egoistische Ziele wie er, wenn sie alles daransetzte, sensationelle Bilder einzufangen.

Die Menschen drängten vorbei. Kaum jemand nahm Rücksicht auf Schwächere. Ein kleiner Junge stürzte, kam mühsam wieder auf die Beine, aber Erwachsene rannten ihn erneut achtlos um. Gore warf sich über ihn und zerrte ihn an sich, um ihn aus der Gefahrenzone zu bringen. Dabei begriff sie endlich, in welche Gefahr sie sich selbst gebracht hatte.

Ein Gleiter schwebte heran. Gernon Egk beugte sich aus der offenen Tür und streckte ihr eine Hand entgegen. Sie überlegte nicht lange, sondern ließ sich mit dem Jungen in die sichere Maschine ziehen. Aufatmend sank sie neben Egk in die Polster und drückte das Kind an sich, um es zu beruhigen.

»Begreifst du endlich, was für eine Gefahr der Haluter ist?«, fragte Egk.

»Man kann ihn doch nicht abschießen wie einen tollwütigen Hund«, entgegnete sie leidenschaftlich.

»Sag mir eine andere Möglichkeit!« Egk lenkte den Gleiter über das Ausstellungsgelände. »Rhodan und seine Spezialisten haben meinen Alarm offenbar nicht ernst genommen, die Mutanten sind nicht da. Also muss ich etwas tun.«

Die Besucher der Ausstellung flüchteten in alle Richtungen. Gleich darauf brach der Haluter aus einer der Hallen hervor, stürzte sich in einen der künstlichen Seen und zerfetzte die dort installierte Wasserorgel.

Egk legte sich den Strahler zwischen die Beine und lenkte den Gleiter auf den Haluter zu. Tolot schnellte sich senkrecht aus dem See. Seine Handlungsarme durchbrachen den Boden des in gut fünfzehn Metern Höhe schwebenden Pavillons, in dem Werke der bedeutendsten galaktischen Künstler untergebracht waren.

Egk stieß eine Verwünschung hervor. Er steuerte den Gleiter von der Seite an Tolot heran, riss die Waffe hoch und zielte auf die Beine des Haluters, der sich soeben in den Pavillon hineinzog.

Angela Gore schlug wahllos auf die Steuerkonsole. Der Gleiter brach seitlich aus, und Egks Schuss jagte weit an dem Haluter vorbei.

Angela beschleunigte die Maschine, und Gernon Egk gelang es erst einige hundert Meter von dem schwebenden Pavillon entfernt, die Kontrollen wieder zu übernehmen.

»Ich werde nicht zulassen, dass du Tolot umbringst.« Mit einer blitzschnellen Bewegung riss Gore die Waffe an sich, die er wieder zwischen seine Beine gelegt hatte, und warf sie aus dem Fenster.

Ebenso heftig schlug Egk nach ihr. Er hätte Angela mit dem Handrücken ins Gesicht getroffen, wäre sie ihm nicht gedankenschnell ausgewichen. Bestürzt über seine Unbeherrschtheit, blickte er sie an.

»Man kann sich irren«, sagte sie. »Wir haben uns geirrt. Lass mich und den Jungen raus. Sofort!«

»Angela, es tut mir leid.«

»Das hättest du eher wissen müssen.«

Er wäre unmöglich gewesen, jetzt noch mit ihr zu reden. Egk hatte alles verdorben, aber er glaubte es nach wie vor nicht. Er machte sich Vorwürfe, das war ihm anzusehen. Und das nur, weil er sich dazu hatte hinreißen lassen, in ihrem Beisein auf Icho Tolot zu schießen.

»Lande endlich! Ich will mit dem Jungen aussteigen!«, herrschte Angela Gernon an.

Kurz darauf lief sie mit dem Jungen an der Hand über das Ausstellungsgelände. Der Haluter tobte in dem Pavillon, Hunderte von Menschen flohen über die blau schimmernden Antigravschrägen.

Eine weinende Frau stürzte Angela entgegen und umarmte den Jungen. Überglücklich, ihren Sohn wiedergefunden zu haben, eilte sie mit dem Kind davon. Ohne sich auch nur zu bedanken. Müde und enttäuscht setzte Angela sich auf die Bruchstücke einer umgestürzten Mauer.

Sie fühlte sich leer. Mittlerweile bereute sie, dass sie Tolot gefolgt war, nachdem er den Gleiter zertrümmert hatte. Nur wegen der sensationellen Bilder, dachte sie. Ich wollte damit angeben, weiter nichts.

Ein Schatten fiel auf sie, und sie blickte hoch. Vier große Gleiter schwebten tief über dem Gelände, und zwischen ihnen spannte sich ein Netz aus schimmernder Energie. Während sie die Kamera hob, um die Gleiter aufzunehmen, brach Icho Tolot mit elementarer Wucht aus dem Pavillon hervor. Er stürzte in das Netz, das sich augenblicklich um ihn zusammenzog.

Endlich, fuhr es ihr durch den Kopf, während sie das Geschehen filmte. Es ist vorbei. Warum haben sie nur so lange gebraucht?

Die Gleiter flogen mit dem gefesselten Haluter davon. Angela Gore sah über die Zoomfunktion der Kamera, dass er wie ein Berserker gegen das Energienetz ankämpfte, ohne es durchbrechen zu können. Sie hörte Tolots Brüllen in der Ferne verklingen und glaubte, nie zuvor jemanden so verzweifelt schreien gehört zu haben. Sie war froh und auch erleichtert, als die Gleiter endlich ihren Blicken entschwanden.

Ein untersetzter Mann kam auf sie zu und schaute sie forschend an. Sie glaubte, das breite Gesicht mit den dunklen Haaren schon irgendwo gesehen zu haben, nur wollte ihr absolut nicht einfallen, wo. Zugleich hatte sie das seltsame Gefühl, dass der Mann bis ins Innerste ihrer Seele blicken konnte.

»Ich bin Fellmer Lloyd«, stellte er sich vor  so bescheiden, dass er ihr sofort sympathisch war. »Ich sehe, dass du Tolotos gefilmt hast.«

»Ist das verboten?«, fragte sie erschrocken und stand unwillkürlich auf. Aber eigentlich erwies sie ihm damit zu viel Respekt. Also ließ sie sich wieder auf den Mauerrest sinken. Trotzdem schaffte sie es nicht, ihm völlig unbefangen zu begegnen. Sie seufzte verlegen. Wer Fellmer Lloyd war, wusste sie natürlich. Es irritierte sie, dass er ihre Gedanken lesen konnte und dass sie nicht wusste, ob er es tat oder nicht. Sie war nie einem Telepathen begegnet, vor allem deshalb fühlte sie sich ihm gegenüber unsicher. Und gerade das missfiel ihr und machte sie aggressiv.

Lloyds Lächeln vertiefte sich. »Natürlich nicht«, beantwortete er ihre spontane Frage. »Du kannst filmen, wen du willst.«

»In Ordnung.« Sie hob die Kamera und nahm ihn auf, doch sie ließ die Arme schon nach wenigen Sekunden wieder sinken. »Entschuldige. Ich fürchte, ich benehme mich unmöglich.«

Fellmer Lloyd ging darüber hinweg, als habe er nichts an ihrem Verhalten zu bemängeln. »Ich wüsste gern, ob du Icho eben erst aufgenommen hast oder schon vorher. Wir müssen herausfinden, was mit ihm los ist, und da kann uns jede Bildsequenz helfen.«

»Ach so.« Die Spannung fiel von Angela ab, als sie begriff, dass sie nichts Verbotenes getan hatte und dass ihr niemand einen Vorwurf machen würde. »Ja. Ich habe alles von Anfang an drauf. Wie es losging, wie er davonrannte und zu toben anfing, bis zum Schluss. Aber das weißt du doch. Oder nicht?«

»Wenn du meinst, dass ich deine Gedanken gelesen habe, irrst du dich. Deine Gedanken gehen mich nichts an.«

Sie fühlte sich erleichtert, obwohl es nichts gab, was sie zu verbergen hatte. Allein die Vorstellung, ein fremder Mann könne ihre geheimsten Gedanken erfassen, war ihr unangenehm. Mehr als das. Manches wäre ihr peinlich gewesen.

Sie reichte Lloyd die kleine Kamera. »Ich würde die Speicherdatei gern behalten, wenn es geht.«

»Natürlich. Die Daten sind dein Eigentum. Du bekommst alles zurück.« Lloyd ließ sich ihre Personalien geben und speicherte alles in seinem Kombiarmband.

»Wer hat euch alarmiert?«, fragte sie unwillkürlich.

»Niemand«, antwortete Lloyd. »Wir Telepathen haben die panischen Gedanken aufgefangen, als Tolot hier erschien. Danach dauerte es keine drei Sekunden mehr, bis wir wussten, was passiert ist.«

»Gernon Egk hat also nicht angerufen? Er hat behauptet, er habe mit dir gesprochen.«

»Ich kenne keinen Gernon Egk. Tut mir leid.«

»Danke, Fellmer«, sagte Angela. »Jetzt fühle ich mich vollends befreit.«

Der Mutant blickte sie verwundert an, fragte aber nicht, was sie eigentlich damit gemeint hatte.

Ein Gleiter landete. Fellmer Lloyd wandte sich dem Einstieg zu. »Wenn du willst, kannst du mitfliegen«, sagte er. »Ich lasse die Daten kopieren und kann dir das Original gleich wiedergeben.«

Angela setzte sich neben ihn.



Addison Uptigrove kroch auf den Knien zwischen den Trümmern umher, unter denen die Reste seiner Werke begraben waren. Er wusste, dass es sinnlos war, trotzdem suchte er nach Dingen, die er noch retten konnte.

»Hör endlich auf damit«, sagte Merlin. »Wir fangen eben wieder von vorn an.«

»Dazu habe ich nicht die Kraft.«

Sie lachte amüsiert, packte ihn an den Schultern und zog ihn hoch. »Red nicht so einen Quatsch. Wir werden nun erst recht loslegen. Und bei der nächsten Ausstellung haben wir dann alle auf unserer Seite.«

Er lachte ebenfalls, auch wenn es merklich gequält klang. Schließlich legte er den Arm um sie und verließ mit ihr die Trümmerlandschaft.

Als sie ins Freie traten, sahen sie Perry Rhodan, der aus einem soeben gelandeten Gleiter stieg. Robert Archibald eilte auf ihn zu. »Eine Katastrophe!«, rief der Kunstagent. »Icho Tolot hat unersetzliche Werke vernichtet. Die Schäden gehen in die Milliarden.«

Addison Uptigrove und Merlin Sanders blickten einander an; sie glaubten, sich verhört zu haben.

»Selbstverständlich ersetzen wir die Schäden«, sagte Rhodan. »Wir werden die Höhe nur vorher von Sachverständigen prüfen lassen.«

»Hier muss schnell und konsequent geholfen werden«, betonte Archibald. »Dieser Vorfall wird die Milchstraße in Aufruhr versetzen. Jeder wird uns kulturelles Barbarentum vorwerfen, und wenn wir zögern, das zu tun, was getan werden muss, wird uns Terranern niemand jemals wieder Kunstschätze anvertrauen. Ich erwarte, dass noch heute eine Entscheidung über angemessene Entschädigung fällt.«

Uptigrove dachte an die Werke der großen Meister, die in den Hallen ausgestellt worden waren, und er sagte sich, dass er die Werte nicht nach seinen eigenen Werken beurteilen durfte. Das selbstsichere Auftreten Archibalds überzeugte ihn. Er war ein kleiner, unbekannter Künstler, der lediglich eine Chance gehabt hatte. Seine Erlöse reichten kaum aus, den eigenen Unterhalt zu bestreiten. Bei den bekannten und begehrten Meistern war es anders. Uptigrove wusste, dass für einige Bilder und Skulpturen Millionen verlangt und gezahlt wurden.

»Milliarden oder nicht«, sagte Merlin Sanders ärgerlich. »Verluste haben wir ebenfalls, und die tun uns verdammt weh. Addison war mitten im Gespräch mit den Kritikern, und dann kam Tolot und machte alles kaputt.«

»Haltet ihr euch da raus«, wies Robert Archibald sie unerwartet scharf zurück. »Das ist mein Geschäft. Ihr werdet eine Entschädigung erhalten.«

»Natürlich«, begehrte sie auf. »Die einen erhalten Millionen, die anderen einen Topf voll Farben, damit sie weitermalen können.«

»Bitte«, versuchte Addison zu beschwichtigen. »Das hat keinen Zweck. Du darfst ihn nicht verärgern, sonst ist es vorbei mit uns.«

»Ich wäre euch dankbar, wenn ihr nicht länger stören würdet.« Der Kunstagent schüttelte tadelnd den Kopf, als hätten Addison Uptigrove und Merlin sich völlig falsch verhalten. Dann führte er Perry Rhodan zur Seite und verhandelte weiter mit ihm.

Merlin Sanders stiegen Tränen der Enttäuschung in die Augen. »Sieh dir das an«, sagte sie verbittert. »Es ist, wie es immer war. Wir Kleinen werden verschaukelt, die Großen machen das Geld.« Auf dem Absatz drehte sie sich um und ging.



Fellmer Lloyd folgte mit Angela Gore den Gleitern, die Icho Tolot in eine Spezialklinik für Außerirdische brachten. In der Klinik fertigte er sofort eine Datenkopie an und ließ der Frau danach zur XANADU fliegen.

Er sah sich den Film an, auf dem in allen Einzelheiten zu sehen war, wie Tolots Amoklauf begonnen hatte. Anschließend begab er sich in den Raum, in dem der Haluter von den Spezialisten für extraterrestrische Medizin untersucht wurde. Tolot lag bäuchlings auf einem Untersuchungstisch, von Energiebändern fixiert. Er stöhnte, als leide er unsägliche Qualen.

Fellmer versuchte, seine Gedanken zu erfassen, aber es gelang ihm nicht. Nein, das ist nicht richtig, korrigierte sich der Telepath. Ich spüre nicht ihn allein  da ist noch etwas anderes, Fremdes.

»Kannst du uns irgendwie unterstützen?«, fragte der Ara Kar-kaa. »Geht aus der Aufzeichnung hervor, was vorgefallen ist? Lassen sich Schlüsse daraus ziehen?«

»Mir ist nichts aufgefallen«, sagte der Mutant. »Es ging offenbar völlig unerwartet los. Tolot saß in einem Gleiter. Die Aufzeichnung zeigt, dass sein ganzer Körper zusammenzuckt und sich danach aufbäumt.«

Der Ara rieb sich nachdenklich das Kinn. »Unsere erste Vermutung war, dass Tolot durch eine Art Schlaganfall eine organische Veränderung erlitten hat, aber das scheidet aus. Schon, weil er Aktivatorträger ist. Also muss etwas auf ihn eingewirkt haben, was keine organische Veränderung zur Folge hatte, sondern auf sein Ordinärhirn zielte. Mittlerweile weiß ich, dass auf der Ausstellung zahlreiche Werke präsentiert wurden, die unter paranormalem Einfluss entstanden sind. Hunderte von Künstlern aus allen Teilen der Galaxis waren dort, und viele von ihnen haben offene oder verborgene Parafähigkeiten.«

»Er wurde von jemandem angegriffen, der auf der Kunstausstellung war oder damit in Zusammenhang steht?«

»Angegriffen ist nicht das richtige Wort«, korrigierte der Mediziner. »Es würde bedeuten, dass jemand gezielt gegen Tolot vorgegangen ist. Das glaube ich jedoch nicht. Er leidet, und wir werden ihn narkotisieren, damit er zur Ruhe kommt.«

»Gucky wird bald hier sein«, sagte Fellmer Lloyd. »Wir wollen gemeinsam herausfinden, wer Tolotos beeinflusst hat und wie das geschehen ist.«



Eine andere Spezialklinik befand sich in der Nähe des Hauses, in dem Icho Tolot behandelt wurde. Dort war Bruke Tosen untergebracht.

»Es wird Zeit, dass wir hier endlich wieder rauskommen«, sagte er zu dem Pelzwesen, das zu seinen Füßen schlief. »Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens in diesem Gefängnis zu verbringen.«

Die Klinik war ringförmig angelegt. Aus dem Fenster fiel Tosens Blick auf einen großen Innenhof mit einem gepflegten Park. Die Sonne stand schon tief, bald würde es dunkel werden.

Tosen griff nach dem verordneten Medikament, doch seine Hand verharrte über der Schale mit den beiden weißen Kugeln. Langsam zog er den Arm zurück und setzte sich auf die Bettkante.

Von einer Sekunde zur nächsten veränderte sich etwas in ihm. Er war sich dessen bewusst, hätte allerdings nicht sagen können, was vorging. Bruke Tosen kannte seine Aufgabe, aber er dachte keine Sekunde lang darüber nach, wer ihm dieses Wissen vermittelt hatte.

Geschmeidig erhob er sich. Hatte er sich bis eben matt und lustlos gefühlt, durchflutete ihn nun neue Energie. Er eilte zur Tür. Sie war verschlossen und nicht von innen zu öffnen. Also ging er zum Bett zurück, legte sich hin und schlief augenblicklich ein.

Nach einer Stunde wachte er wieder auf. Erneut ging er zur Tür. Er schob ein hauchdünnes Magnetplättchen in den Türspalt und tastete sich damit bis zum Schloss vor. Danach ließ er einen Draht, den er sich in den letzten Tagen besorgt hatte, an dem Plättchen entlang bis in die Steuerung des Schlosses gleiten. Wenige Sekunden danach erklang ein leises Knacken. Bruke Tosen öffnete die Tür und verließ den Raum.

Das kühl glänzende Überwachungsauge störte Tosen nicht. Er eilte zu einem abzweigenden Gang und kauerte sich hinter einen Sessel. Nur wenige Minuten später näherten sich energische Schritte. Der Pfleger kam, der während der Nacht die gesamte Station betreute. Tosen blickte über den Sessel hinweg. Sein Gegner war etwa einen halben Meter größer als er und hatte kräftige, ausladende Schultern.

Der Pfleger blieb vor der Tür zu Tosens Krankenzimmer stehen. Er blickte durch das Fenster in der Tür, durch das er jeden Winkel des Raumes überblicken konnte. Einen Augenblick später stieß er energisch die Tür auf, weil er nur den leeren Raum gesehen hatte. Dabei hob er den linken Arm, als müsse er einen Angriff abwehren. Doch Bruke Tosen kam nicht aus dem Zimmer heraus auf ihn zu, sondern von hinten, und er schlug mit aller Kraft zu. Der Pfleger sackte auf die Knie und wandte sich halb um. Ein zweiter Schlag traf seine Schläfe und fällte ihn endgültig.

»An dir kann man sich wirklich die Finger verbiegen«, murmelte Tosen. Er schleppte den Bewusstlosen ins Krankenzimmer und legte ihn aufs Bett. Dann klebte er ihm die Arme und Beine mit einem Spezialkleber zusammen, den man ihm zum Basteln gegeben hatte. Zusätzlich legte er dem Pfleger Stoffstreifen aus dem Bettlaken um Arme und Beine und steckte ihm einen Knebel in den Mund. Danach deckte er ihn sorgfältig zu, sodass jeder, der nicht allzu genau hinsah, ihn für einen schlafenden Patienten halten musste.

Er verschloss die Tür wieder und eilte mit der Identifikationskarte des Pflegers zum Stationszimmer. Mithilfe der Karte löschte er die Aufzeichnung, auf der zu sehen war, wie er sein Krankenzimmer verließ, wie der Pfleger kam und wie er ihn überwältigte. Er stellte eine Aufzeichnung her, auf der lediglich die Tür und die eingeblendete Zeit festgehalten waren. Sie würde keiner genauen Überprüfung standhalten, aber das war gar nicht notwendig. Falls das Verschwinden des Pflegers überhaupt vor Ablauf von einigen Stunden auffiel und jemand kam, um nach ihm zu suchen, würde er nur anhand einer flüchtigen Kontrolle der Aufzeichnung nichts bemerken. Damit hatte Tosen bereits den benötigten Vorsprung gewonnen. Er verließ das Stationszimmer und eilte über die Nottreppen in den Keller.

In den Versorgungsräumen wie Küche und Formteileproduktion, in der vom Essgeschirr bis zu Bettwäsche und Kleidungsstücken alles hergestellt wurde, was zur einmaligen Benutzung gedacht war, hielt sich niemand auf. Tosen hatte es nicht anders erwartet. Er schloss die Robotüberwachung der Ausgänge kurz und verließ die Klinik durch eine Tür, die gewöhnlich nur von den rechnergesteuerten Versorgungswagen benutzt wurde. Dann tauchte er im Dunkel des Parkgürtels unter, der die Klinik umgab.

Ein Gleiter näherte sich ihm. Die Scheinwerfer schienen sich suchend durch das Laub der Bäume und Büsche zu tasten.

Bruke Tosen verbarg sich hinter einem Baum und blieb gelassen stehen. Er war so ruhig, dass sich noch nicht einmal sein Herzschlag beschleunigte, denn er war sicher, dass ihn bislang niemand suchte.

Die Maschine flog lautlos an ihm vorbei, und er sah die dunklen Konturen von zwei jungen Menschen, die sich offenbar einen Spaß daraus machten, den Gleiter manuell zu steuern und dabei bewusst Risiken zu suchen. Er schürzte verächtlich die Lippen. Auf der Erde gab es keine Gleiter mehr, mit denen man riskant fliegen konnte. Dieses Gefühl mochte zwar bei denen aufkommen, die am Steuer der Maschine saßen, tatsächlich sorgte die Positronik dafür, dass nichts passieren konnte.

Tosen wartete, bis seine Augen sich wieder an das Dunkel gewöhnt hatten. Dann eilte er weiter. Er bewegte sich sicher und schnell durch den Park, ohne ein einziges Mal zu stolpern oder suchend zu verharren. Er schien die Anlagen so gut zu kennen, als sei er schon häufig hier gewesen. Das aber war nicht der Fall.

Er strebte auf ein achtstöckiges Haus zu, das nach dem architektonischen Grundmuster einer Fichte gebaut war. Die Wohneinheiten befanden sich auf Ausläufern des zentralen Turms, die frei in der Luft zu schweben schienen. Sie wurden von Antigravaggregaten abgesichert und von sorgfältig austarierten Energiefeldern gestützt.

Mithilfe der Identifikationskarte des Pflegers drang Tosen in den Turm ein, wobei er nur eine einfache Positronik zu überwinden hatte. Schwieriger wurde es für ihn, als er den Turm in etwa dreißig Metern Höhe verlassen und in einen der Zweige eindringen wollte. Hier benötigte er fast dreißig Minuten, bis es ihm endlich gelang, eine gesicherte Glastür zu öffnen, ohne Alarm auszulösen.

Endlich stand er vor einer Tür mit der Aufschrift: Tanner Requared. Arzt. Die Tür war so gut wie nicht gesichert, er überwand sie innerhalb weniger Sekunden.

In der Wohnung brannte Licht. Lautlos bewegte sich Tosen über einen Flur. Er hörte Stimmen aus einem Zimmer, doch seine Befürchtung erwies sich als unbegründet. Der Arzt hatte keinen Besuch. Tanner Requared war allein. Er saß vor dem Trivid, sah und hörte jedoch nicht zu, sondern las in einem Buch.

Bruke Tosen schob den Vorhang zur Seite, der das Zimmer vom Flur trennte, trat hinter den Arzt und hieb ihm die Handkante gegen den Hals. Tanner Requared wurde bewusstlos, ohne überhaupt zu bemerken, dass er angegriffen worden war.

Tosen fesselte ihn mit einer Gardinenschnur und band ihn zusätzlich an einen Sessel, sodass der Arzt sich nicht über den Boden rollen und über den Interkom an der Tür um Hilfe rufen konnte. Danach durchsuchte Tosen die Wohnung. Er fand die Identifikationskarte, mit der er die Schlösser einiger für ihn wichtiger Türen öffnen konnte. Vom Automaten auf dem Flur ließ er sich einen grünen Arztkittel, eine ebenfalls grüne Hose und ein Atemschutzfilter anfertigen. Er wusste, dass viele Ärzte von ihren Privatwohnungen in Arztkleidung zur benachbarten Klinik eilten und sich nicht erst dort umzogen. Deshalb streifte er die Kleider über und hängte sich das Filter um, ließ es aber unter dem Kinn baumeln. Dann verließ er die Wohnung des Arztes.

Tanner Requared war auch bei ihm gewesen und hatte ihn behandelt. Tosen wusste, dass Tanner einer der führenden Mediziner von Terrania City war, der fast täglich auch in der Klinik für extraterrestrische Medizin arbeitete und dort für kosmopsychiatrische Fälle zuständig war.

Diese Klinik war Bruke Tosens Ziel.

Da es keine Individualtaster an den Türen des Gebäudes gab, genügte ihm die Identifikationskarte des Arztes. Mit ihr bezahlte Tosen den Taxigleiter, mit dem er zur Klinik für extraterrestrische Medizin flog. Er landete jedoch nicht auf dem Parkplatz, sondern etwa einen Kilometer davon entfernt vor einem Wohnhaus.



Angela Gore krauste unwillig die Stirn, als ihr die Stewardess der XANADU mitteilte, jemand sei in der Bar und möchte mit ihr sprechen. Sie dachte sofort an Gernon Egk, und sie verspürte nicht die geringste Lust, sich mit ihm zu unterhalten.

»Sag ihm, dass ich keine Zeit habe«, bat sie.

»Es ist eine Frau«, erläuterte die Stewardess.

»Also gut. Ich komme.«

Gore hatte die Frau nie zuvor gesehen. Reserviert begrüßte sie die Besucherin. »Ich bin May McIntire von Terrania Press«, stellte diese sich vor. »Wir haben erfahren, dass du eine Aufzeichnung von Icho Tolot gemacht hast.«

»Das habe ich.« Angela Gore erkannte noch immer nicht, was die Frau von ihr wollte.

»Du bist die Einzige, die so was anbieten kann«, erläuterte May McIntire. »Keiner der eingesetzten Profis hat einen vollständigen Bericht. Ich hoffe, wir können ins Geschäft kommen.«

Sie nannte eine Summe als Preis für den Film, die selbst Angela Gore aufhorchen ließ. Angela war wohlhabend und hatte keine finanziellen Sorgen. Das schien die Pressevertreterin zu wissen. Nur so war ihr großzügiges Angebot zu erklären. Angela sah keinen Grund, es nicht anzunehmen. »Ich möchte aber eine Kopie behalten«, bat sie sich aus. »Schließlich habe ich die Aufzeichnung für mich gemacht.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden, wenn wir die Exklusivrechte bekommen.«

Minuten später waren sie sich einig, und die Kreuzfahrtreisende hatte ein glänzendes Geschäft gemacht.



Etwa zur gleichen Zeit saßen Merlin Sanders und Addison Uptigrove dem Kunstagenten Robert Archibald gegenüber.

»Wir sind mitten in der Verhandlung.« Der schwergewichtige Agent schnaufte empört. »Ich verstehe nicht, wie ihr in einer solchen Situation mit finanziellen Forderungen kommen könnt.«

»Weil wir den Schaden haben«, versetzte Merlin kühl.

»Den Schaden?« Archibald schüttelte in gut gespielter Verzweiflung den Kopf. »Und wer spricht von mir? Ich bin nahezu ruiniert und kann wieder ganz von vorn anfangen.«

»Du bist versichert«, stellte Uptigrove schüchtern fest. »Wir nicht.«

»Das ist nicht meine Schuld. Also, ich habe noch zu tun. Lasst mich allein.«

»Wir haben bislang gar nicht über die Entschädigung gesprochen«, erinnerte ihn Merlin.

Archibald blickte sie erstaunt an. Dann schüttelte er den Kopf, als habe sie etwas Ungehöriges gesagt. »Es gibt keine Entschädigung. Perry Rhodan und die Kosmische Hanse zahlen nicht. Sie sind eiskalt und brutal in den Verhandlungen, das könnt ihr euch überhaupt nicht vorstellen.«

»Keine Entschädigung?«, fragte sie betroffen.

»Vielleicht gebe ich euch noch einmal die Chance, an einer Ausstellung teilzunehmen, falls ich so etwas jemals wieder mache.«



Bruke Tosen näherte sich währenddessen demjenigen, der die Schäden angerichtet hatte. Er handelte, ohne nachzudenken, und mit traumwandlerischer Sicherheit. Mühelos drang er in die Klinik für extraterrestrische Medizin ein. Er wählte nicht den Weg durch den Haupteingang, weil er fürchtete, dort gesehen zu werden, sondern ging abermals durch ein Versorgungstor, durch das alles benötigte Material für die Klinik geliefert wurde.

Niemand hatte Tosen gesagt, wo Icho Tolot lag, trotzdem wusste er es. Über einen langen Gang näherte er sich den Nottreppen, die nach oben führten. Da fiel sein Blick auf ein Schild mit der Aufschrift Arzneimitteldepot. Er stutzte. Das Wort Depot klang in ihm nach. Irgendwo hatte er diesen Begriff in einem anderen für ihn besonders wichtigen Zusammenhang gehört, nur wusste er momentan nichts damit anzufangen.

Einer spontanen Idee folgend, hielt er Requareds Identifikationskarte über das Schloss. Die Tür öffnete sich, Licht flammte auf. Tosen betrat das Depot und schloss die Tür hinter sich. Da das Licht weiterhin brannte, wusste er, dass sich vorher niemand hier aufgehalten hatte.

Dieses Mal kam er nicht so zügig voran. Er hatte erhebliche Mühe, sich im Depot zu orientieren, und brauchte fast eine Stunde, bis er das Gesuchte gefunden hatte. Danach schob er zwei Hochdruckspritzen in die Taschen seines Kittels. Eine enthielt ein betäubendes Mittel, die andere einen Mobilisator, der auf den halutischen Metabolismus eingestellt war. Derart ausgerüstet, verließ er das Depot.

Zwei Schwestern kamen ihm entgegen. Er schob die Atemschutzmaske vor den Mund und ging an ihnen vorbei. Sie plauderten lachend miteinander und beachteten ihn nicht. Erst als sie an ihm vorbei waren, drehte sich eine der Frauen um und blickte flüchtig zu ihm herüber. Sie wusste ihn nicht unterzubringen, war jedoch nicht beunruhigt, weil sie viele Ärzte in der Klinik nicht kannte.

Tosen betrat das Treppenhaus. Er wollte sich dem Lift nicht anvertrauen, weil er fürchtete, dort jemandem zu begegnen, der aufmerksamer als die Schwestern war. Auf den Treppen hielt sich sonst niemand auf. Keiner der Ärzte und Assistenten verzichtete auf die Annehmlichkeiten des Lifts. So überwand Tosen ungehindert drei Stockwerke. An der Tür zur Station für extraterrestrische Großwesen verharrte er und lauschte. Alles war ruhig. Er berührte den Öffnungskontakt, drückte die Hand aber gegen das Türblatt, als dieses ein paar Zentimeter weit zur Seite geglitten war. Die Sensoren reagierten auf den Druck und hielten die Tür an.

Tosen spähte durch den Spalt. Er sah einen hochgewachsenen Mann, der kaum drei Schritte von ihm entfernt war und ihm den Rücken zuwandte. Vorsichtig löste er seine Hand von der Tür und ließ sie weitergleiten. Leise zischend rastete sie ein.

Der Wächter drehte sich um. Da war Bruke Tosen schon bei ihm, hielt ihm die Hochdruckspritze an den Nacken und injizierte ihm das Narkotikum. Der Angegriffene brach lautlos zusammen. Tosen fing ihn auf, um unnötige Geräusche zu vermeiden, und zog ihn ins Treppenhaus. Er war sicher, dass der Mann für wenigstens zwei Stunden ausgeschaltet war, sodass es nicht notwendig war, ihn zu fesseln.

Niemandem war etwas aufgefallen. Auf dem Gang blieb es ruhig, und auch im Stationszimmer am Ende des Korridors ertönte kein Alarmsignal, obwohl die Szene von der Stationskamera erfasst worden sein musste. Das Aufzeichnungsgerät war offensichtlich nicht so programmiert, dass es bei einem Vorfall dieser Art Alarm auslöste.

Bruke Tosen war unentschlossen, weil er nicht wusste, wohin er sich zuerst wenden sollte. War eine Überprüfung des Stationszimmers notwendig? Oder war es besser, sich sofort Icho Tolot zuzuwenden?

Er entschloss sich, einen Blick ins Stationszimmer zu werfen. Geräuschlos eilte er über den Gang. Dann schob er sich an der Wand entlang und spähte um die Ecke ins Stationszimmer.

In einem gepolsterten Sessel vor dem Monitor saß eine Schwester und schlief. Er hatte Glück gehabt. Wenn sie weniger unaufmerksam gewesen wäre, hätte sie gesehen, wie er den Wächter ausgeschaltet hatte.

Vielleicht sollte ich die Aufnahme löschen und die Spuren verwischen, dachte er, verwarf den Gedanken jedoch sogleich wieder. Es würde ihm ohnehin nicht gelingen, seine Spuren zu verwischen.

Entschlossen wandte er sich dem Ende des Ganges zu, wo sich eine große weiße Tür befand. Jetzt beschleunigte sich sein Herzschlag doch. Etwas in ihm sträubte sich gegen das, was er tat, aber die fremde Kraft, die ihn lenkte, war zu stark.

Icho Tolot war endlich zur Ruhe gekommen. Seine Qualen hatten sich wesentlich verringert. Ihm war es zwar nicht gelungen, die fremde Macht zurückzudrängen, die sein Ordinärhirn übernommen hatte und ständig versuchte, ihn vollends in ihre Gewalt zu bringen, aber seine Freunde hatten ihm geholfen. Sie hatten ihn gefesselt und ihn so daran gehindert, weiteren Schaden anzurichten. Sie hatten ihm Medikamente verabreicht und damit bewirkt, dass seine psychischen Spannungen sich verringerten.

Damit war er zugleich stärker geworden. Es gelang ihm immer häufiger, die fremde Macht zumindest so weit zurückzudrängen, dass er klar denken und seine Umgebung bewusst in sich aufnehmen konnte.

Tolot wusste, dass er sich in einer Spezialklinik befand und dass es richtig gewesen war, ihn zu fesseln. Er bemühte sich, den Ärzten bei ihrer Diagnose zu helfen, indem er seinen parapsychischen Abwehrblock ihren Bedürfnissen entsprechend gezielt öffnete.

An seinem Lager standen der Ara Kar-kaa und Fellmer Lloyd. Icho Tolot erinnerte sich, auch Gucky im Behandlungsraum gesehen zu haben. Inzwischen war der Ilt nicht mehr da.

Icho Tolot versuchte etwas zu sagen, um dem Arzt und dem Freund anzuzeigen, dass er bei klarem Bewusstsein war, doch das Medikament, das man ihm verabreicht hatte, war zu stark. Es beruhigte ihn, und es lähmte ihn zugleich, sodass er Zunge und Lippen nicht ausreichend bewegen konnte.

»Nach wie vor ist unklar, was geschehen ist«, erläuterte der Mediziner. »Wir können nur vermuten. Sicher ist, dass Tolot einen inneren Kampf austrägt, der bislang nicht zu Ende ist.«

Die Blicke des Aras richteten sich auf den Haluter, und dieser versuchte, ihm mit den Augen ein Zeichen zu geben. Der Arzt war leider nicht aufmerksam genug, er wandte sich wieder Fellmer Lloyd zu. »Ich halte es für möglich, dass jemand von außen in diesen Kampf eingreift«, fuhr er fort. »Deshalb dürfen wir ihn auf keinen Fall allein lassen. Das ist der Grund dafür, dass ich gebeten habe, die Wachen zu verstärken.«

»Das habe ich bereits veranlasst«, sagte der Telepath. »In spätestens zehn Minuten werden vier Männer und ein Spezialroboter hier sein.«

Der Ara nickte zufrieden. »Tolot hilft uns, soweit ihm das möglich ist. Mit einigen Tests konnten wir sein Planhirn ansprechen. Alle Antworten sind zu unserer Zufriedenheit ausgefallen. Sie bestätigen, dass er noch Herr über das Planhirn ist.«

»Das kann man klären?«, fragte Lloyd erstaunt. »Das ist mir mit meinen telepathischen Fähigkeiten bisher nicht gelungen.«

»Eines ist mittlerweile ganz sicher«, fuhr der Ara fort, während er und der Mutant sich abwandten und sich vom Lager des Haluters entfernten. »Tolot ist nicht von einem bisher unentdeckten Mutanten vom Gelände der Kunstausstellung aus beeinflusst worden.«

»Zu dieser Überzeugung bin ich ebenfalls bereits gekommen.«

»Für uns steht zweifelsfrei fest, dass der Angriff von außerhalb der Erde kommt.«
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Bruke Tosen blieb an der Tür stehen und horchte. Er hörte die Stimmen zweier Männer und hatte den Eindruck, dass sie sich ihm näherten.

Lautlos glitt er zur Seite und wartete. In diesen Sekunden war er wie eine lebende Puppe, er dachte und fühlte nicht.

Die Tür öffnete sich. Im gleichen Augenblick sah Tosen Fellmer Lloyd, und er handelte schnell und entschlossen. Die Augen des Telepathen weiteten sich, aber der Mutant zögerte einen wertvollen Sekundenbruchteil.

Dieser winzige Vorsprung genügte dem Angreifer. Er presste Lloyd die Hochdruckspritze an die Wange und schoss ihm das Narkotikum unter die Haut. Fellmer streckte noch die Hände nach ihm aus, stürzte dann aber kraftlos zu Boden.

Bruke Tosen wandte sich bereits dem Ara zu, der starr vor Entsetzen vor ihm stand. Ihn zu überwältigen und zu betäuben war kein Problem.

Er zog seine beiden Opfer zur Seite und legte sie neben einen Schrank, sodass sie nicht sofort zu sehen waren, falls jemand in den Raum kam. Danach wandte er sich Tolot zu.

Der Haluter tobte, als er ihn sah. Er warf sich in seinen schimmernden Fesseln hin und her, beruhigte sich dann aber jäh.

Bruke Tosen steckte die Hochdruckspritze mit dem Narkotikum ein und holte die andere mit dem Mobilisator aus der anderen Tasche. Ruhig setzte er sie Tolot an den Kopf und löste sie aus.

Tosen ließ die geleerte Spritze achtlos fallen. Er ging zu dem Steuerpult, von dem aus die energetischen Fesseln kontrolliert wurden. Mit diesem Gerät kannte er sich nicht aus, und er nahm sich Zeit, die Schaltungen zu studieren. Er wollte die Fesseln auf keinen Fall versehentlich straffen und den Haluter dadurch verletzen.

Nach einigen Minuten ließ er die Fesseln erlöschen.

Icho Tolot richtete sich stöhnend auf.

»Lauf!«, rief Bruke Tosen. »Verschwinde von hier! Wir müssen wissen, was mit dir los ist.«

Der Haluter stieg von seinem Lager. Sein mächtiger Körper bebte, und seine Hände zitterten.

Tosen klammerte sich an das Steuerpult. Er beugte sich leicht nach vorn und beobachtete den Koloss. »Los doch, Tolot!« Seine Stimme drohte zu versagen.

Der Haluter ließ sich auf die Laufarme sinken. Sein Kopf berührte fast den Boden, und abermals stöhnte er wie unter großen Qualen.

Tosen spürte, dass Icho Tolot sich mit aller Kraft gegen die Befehle stemmte, die ihn zur Flucht aus der Klinik treiben wollten. »Los!«, schrie er. »Lauf endlich!«

Der Haluter brüllte. Dann rannte er blindlings los.

Die Bodenplatten des Raumes platzten unter den stampfenden Beinen. Tolot raste auf den bewusstlos am Boden liegenden Fellmer Lloyd zu. Erst unmittelbar vor dem Mutanten schnellte er sich in die Höhe. Wie eine lebende Kanonenkugel schoss er über Lloyd hinweg gegen die Tür, die krachend zersplitterte.

Tosen atmete auf, als er den Haluter auf dem Gang verschwinden sah. Er lächelte verhalten, weil er hörte, wie das Mauerwerk in einiger Distanz auseinanderbrach. Irgendwo schrie jemand vor Angst und Entsetzen laut auf.

Bruke Tosen ging zur Tür. Er wollte die Klinik nun ebenfalls verlassen und in sein Krankenzimmer zurückkehren. Doch er kam nicht weit. Vier Männer traten ihm entgegen. Sie hielten ihn an den Armen fest, obwohl er sich nicht wehrte. »Was ist denn los?«, fragte er. »Wo bin ich?«

Die gleiche Frage stellte er Fellmer Lloyd zehn Minuten später, nachdem diesem ein Gegenmittel injiziert worden war, das die Wirkung des Narkotikums neutralisierte.

Lloyd konnte die Gedanken Tosens erfassen. Sie ließen erkennen, dass er wirklich nicht wusste, wo er war und was geschehen war.

»Du bist hier eingedrungen«, antwortete der Mutant. »Dabei hast du ein beachtliches Geschick entwickelt. Du hast mich und den Arzt narkotisiert, Icho Tolot ein aktivierendes Medikament verabreicht und ihn von seinen Fesseln befreit. Der Haluter ist geflohen, bis jetzt wissen wir nicht, wo er sich befindet und wie wir ihn wieder einfangen können.«

»Tut mir leid«, beteuerte Tosen. »Ich weiß von alldem nichts. Es ist wie auf Jarvith-Jarv, wo ich angeblich auch einiges verbrochen haben soll. Ich erinnere mich daran, dass ich in meinem Zimmer auf dem Bett gesessen habe, aber nicht an das, was du mir vorwirfst.«

Fellmer Lloyd gab sich nicht so schnell zufrieden. Er veranlasste Tosen, sich ihm ganz zu öffnen, damit er ihn telepathisch untersuchen konnte. Da Lloyd seit einiger Zeit den Verdacht hegte, Tolot könnte von Seth-Apophis angegriffen worden sein, suchte er nach entsprechenden Hinweisen in Bruke Tosens Bewusstsein  vergeblich. Trotzdem nahm er sich vor, Perry Rhodan so bald wie möglich von diesem Verdacht zu unterrichten.

Tosen setzte ihm keinen Widerstand entgegen. Er war überzeugt davon, dass er nichts zu verbergen hatte. Er wusste, was man ihm vorwarf, doch für ihn stand fest, dass er das Opfer eines Irrtums war. »Schließlich bin ich nicht geisteskrank«, sagte er, als er Fellmer Lloyd gegenübersaß. »Das haben mir die Ärzte bescheinigt.«

Wie konnte es sein, dass er ein Doppelleben führte und von dem anderen, gefährlicheren Leben nichts wusste? Er hatte Gedächtnislücken. Das war auf Jarvith-Jarv so gewesen, und das war auf der Erde so. Hatte sein Bewusstsein nicht in der Klinik ausgesetzt, als er auf dem Bett gesessen hatte, und hatte er sich nicht in einer anderen Klinik wiedergefunden, ohne dass er wusste, wie er dorthin gekommen war?

Etwas musste also vorgefallen sein. Doch konnte Tosen sich nicht vorstellen, dass er eine feindliche Aktion gegen die Kosmische Hanse durchgeführt hatte. War er nicht immer ein treuer und pflichtbewusster Diener der Kosmischen Hanse gewesen? Er lächelte. Seine Kollegen im Handelskontor von Jarvith-Jarv hatten ihm sogar dienstlichen Übereifer und allzu große Korrektheit vorgeworfen. Ausgerechnet er sollte Agent einer feindlichen Macht sein?

Er hatte keinen Grund, sich den telepathischen Sondierungen Fellmer Lloyds zu verschließen. Er konnte es sich erlauben, sich telepathisch bis auf den Grund seiner Seele untersuchen zu lassen, denn da gab es nichts zu verbergen.

Er blickte den Mutanten fragend an.

Fellmer Lloyd war verunsichert und schien unzufrieden zu sein. Ganz anders als Tosen selbst. Bruke war mit sich zufrieden, denn nichts war angenehmer als ein reines Gewissen.



Icho Tolot spürte die fremde Macht mit aller Deutlichkeit, und er hatte keinen Zweifel daran, dass sie von außerhalb der Erde auf ihn einwirkte. Weiterhin wehrte er sich gegen sie, obwohl sein Planhirn ermittelte, dass er den Kampf schon so gut wie verloren hatte. Noch wollte er das nicht einsehen. Noch klammerte er sich an die Hoffnung, dass es ihm gelingen würde, sich zu befreien.

Tolot durchbrach die Außenwand der Klinik im dritten Stock und stürzte in die Tiefe. Etwa zehn Meter tiefer schlug er auf und stürmte weiter. Er wollte sich so weit wie möglich von der Klinik entfernen. Mit einer ihm fremden Logik kam er zu der Überzeugung, dass es für ihn und seine geistige Freiheit ungemein wichtig war, Ärzten und Mutanten aus dem Weg zu gehen.

Er rannte in einen Antigravgleiter hinein und zertrümmerte ihn. Mit der gleichen Wucht durchbrach er eine Umgrenzungsmauer. Wenig später nahm er einen Gleiter über sich wahr. Ein Blitz fuhr aus dem Dunkel herab und schlug dicht neben ihm ein.

Tolot warf sich blitzschnell herum und entging deshalb einem zweiten Energiebündel. Der Beschuss lenkte ihn ab und störte seine Konzentration. Erneut gewann die fremde Macht einen Teil seines Ichs, sie schob sich beharrlich weiter vor. Icho Tolot erkannte die Gefahr. Er rettete sich in einen der Zugänge eines Hochhauses und durchbrach die Eingangstür. Ein alter Mann, der das Haus verlassen wollte, wich ihm schreiend aus.

Tolot war überzeugt davon, dass der heimtückische Schütze das Haus umfliegen würde, um ihn auf der Rückseite zu erwarten. Deshalb warf er sich zur Seite, durchbrach einen Antigravschacht und die Seitenwand des Hauses. Ein Blick in die Höhe zeigte ihm, dass er den Piloten des Gleiters getäuscht hatte.

Icho Tolot fragte sich, warum jemand auf ihn schoss. War er nicht ein Freund der Menschen, der nur so verzweifelt kämpfte, weil er niemanden verraten wollte? Hatten sie das nicht erkannt, und schätzten sie sein Verhalten so falsch ein, dass sie glaubten, ihn töten zu müssen?

Als er weiterlief, merkte er, dass er ein Stück Freiheit verloren hatte. Die fremde Macht beherrschte sein Ordinärhirn nun fast vollkommen. Auf das periphere Nervensystem hatte er kaum Einfluss.

Damit war der blinde Sturmlauf vorbei. Er spürte, dass er in eine bestimmte Richtung gelenkt wurde, und der Begriff Depot tauchte zusammenhanglos in ihm auf. Er versuchte, die Bedeutung dieser Bezeichnung zu ergründen, doch es gelang ihm nicht, sich darauf zu konzentrieren.

Wie selbstverständlich wich er nun Hindernissen aus. Er lief um ein Haus herum und durchquerte danach einen kleinen Wald, ohne die Bäume zu berühren. Schließlich verharrte er auf der Stelle und spähte zurück.

Der Gleiter mit dem geheimnisvollen Schützen befand sich mehrere hundert Meter hinter ihm und kam näher. Es war ihm nicht gelungen, den Unbekannten abzuschütteln. Icho Tolot erkannte, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als mit dem Fremden im Gleiter zu kämpfen. Er wäre einem solchen Duell gern aus dem Weg gegangen, da er sich dessen bewusst war, dass seine Chancen denkbar schlecht standen. Er war nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, weil sich jemand darin eingenistet hatte. Würde diese fremde Macht erkennen, wie wichtig es war, dass er zumindest vorübergehend frei und unbeeinflusst handeln konnte? Oder würde sie eher seinen Tod in Kauf nehmen, als von ihm zu lassen?



»Damit finde ich mich nicht ab«, hatte Merlin Sanders gesagt, nachdem sie das Büro des Kunstagenten Robert Archibald verlassen hatte. »Uns steht ebenso eine Entschädigung zu wie den Großen. Im Gegenteil, für uns ist sie sogar sehr viel wichtiger.« Das hatte Addison Uptigrove zwar eingesehen, doch er hatte frühzeitig resigniert.

Daran erinnerte sich Merlin, als sie ein Bildgespräch mit einem Beamten des HQ Hanse führte. Sie fragte den Mann, wo und unter welchen Umständen sie Perry Rhodan sprechen konnte.

Der Beamte zeigte sich verwundert. »Du willst mit Perry Rhodan wegen des Vorfalls auf der Kunstausstellung reden? Was hat Rhodan damit zu tun?«

»Wenn er nicht zuständig ist, an wen muss ich mich dann wegen einer Entschädigung wenden?«

»Schreib einen Antrag und gib ihn der Zentralpositronik. Soweit ich weiß, wird alles von dort aus geregelt.«

Merlin beherrschte sich nur mühsam. Für alle, mit denen sie gesprochen hatte, schienen Addison Uptigrove und die Notlage, in die er unverschuldet geraten war, uninteressant zu sein. Sie dachte indes nicht daran, angesichts einer gleichgültigen Bürokratie zu kapitulieren. Als sie die Nummer des vorgesetzten Büroleiters verlangte, musste sie sich jedoch sagen lassen, dass dieser zu so später Abendstunde nicht zu sprechen war.

»Dann verrate mir wenigstens, wo ich Fellmer Lloyd finde. Er weiß, was geschehen ist.«

»Ich bin nicht befugt, derartige Auskünfte zu geben.«

Merlin Sanders gab noch nicht auf. Sie wählte die Nummer an, über die der Mutant normalerweise zu erreichen war. Eine Kunststimme teilte mit, dass Fellmer Lloyd nicht anwesend sei. Merlin versuchte es mit einer Täuschung. »Ich weiß, dass Lloyd sich in der Klinik für extraterrestrische Medizin aufhält«, behauptete sie. »Mir ist nur nicht bekannt, unter welcher Nummer er dort zu erreichen ist.«

Die Positronik nannte eine Kodezahl. Merlin Sanders bedankte sich, und Sekunden darauf hatte sie das Konterfei des Mutanten auf dem kleinen Holomonitor.



Gernon Egk war mit sich zurate gegangen, und er war zu einem klaren Schluss gelangt. Sein Aufenthalt auf Terra wäre ein voller Erfolg geworden, wenn ihm Icho Tolot nicht in die Quere gekommen wäre. Auch seine Bemühungen um Angela Gore wären belohnt worden, wenn der Haluter ihn nicht angegriffen und blamiert hätte. Daraus ergab sich für ihn, dass er bei seinem Vorhaben bleiben musste, Tolot zu töten.

Mühelos fand er heraus, wohin der Haluter gebracht worden war. Diese Information konnte er von Terrania-Vision abrufen, ohne dass jemand Fragen stellte.

Deshalb wartete Egk bereits vor der Klinik für extraterrestrische Medizin, als Bruke Tosen kam, um Tolot zu befreien. Egk sah den Agenten von Seth-Apophis nicht, und er hätte auch nichts mit ihm anzufangen gewusst, wenn er ihn bemerkt hätte. Er übte sich in Geduld, denn er war sicher, dass sich eine Chance für ihn ergeben würde, dem Haluter nahe genug zu kommen.

Er rechnete nicht mit einem dramatischen Ausbruch aus der Klinik. Daher wurde er überrascht, als Tolot plötzlich erschien und in die Nacht hinausstürmte. Egk brauchte einige Sekunden, um den Gleiter zu starten und die Verfolgung aufzunehmen.

Er hatte sich einen Hochleistungsstrahler mit einer Reichweite von mehr als einem Kilometer besorgt. Nachteilig war nur, dass die Waffe über keine Infrarotzieleinrichtung verfügte. Damit wäre es leichter gewesen, den Haluter im freien Gelände aufzuspüren. So war er auf seine Sinne angewiesen und konnte keine technischen Hilfsmittel nutzen.

Egk war sich klar darüber, dass er nur wenig Zeit zur Verfügung hatte. Die Art des Ausbruchs aus der Klinik ließ keinen Zweifel daran, dass Tolot gegen den Willen der Ärzte und seiner Bewacher gehandelt hatte. Das bedeutete, dass Egk schon bald nicht mehr der einzige Verfolger sein würde. Er gedachte, seinen Vorsprung zu nutzen.

Als Icho Tolot wenig später unter ihm auftauchte, schoss er, und nur einem Zufall war es zuzuschreiben, dass er sein Ziel verfehlte. Danach begann die Jagd. Gernon Egk merkte schnell, dass der Riese sich mit einem Mal anders verhielt, dass er nicht mehr ohne Rücksicht auf Hindernisse geradeaus stürmte, sondern Haken schlug und damit auf den Angriff reagierte.

Das Duell versprach interessant zu werden.

»Genau das hatte ich gehofft«, sagte Egk leise zu sich selbst, als der Haluter in einem Wald verschwand. »Zeig mir, was du kannst. Es wird dir nichts nützen, aber ich habe meinen Spaß.«

Er kam nicht auf den Gedanken, dass er bei diesem Kampf unterliegen könnte, allzu groß schien seine Überlegenheit zu sein. Er flog in einem Gleiter in etwa einhundert Metern Höhe. Unerreichbar für den Haluter, wie er meinte. Mit seinem Energiestrahler war er dem Gegner weit überlegen, denn Tolot hatte nichts als seine bloßen Hände.

Gernon Egk blickte zur Klinik zurück. Dort blieb alles ruhig. Bis jetzt war er der Einzige, der die Verfolgung aufgenommen hatte.

Er ließ den Gleiter in der Luft schweben und schaltete alle Positionslichter aus. Seitlich beugte er sich aus dem Fenster und blickte nach unten. Düster lag das Waldstück unter ihm, in dem sich Tolot versteckte. Egk warf die Bordapotheke aus dem Fenster. Es krachte laut, als sie eine Baumkrone durchschlug, doch damit konnte er den Haluter nicht aufschrecken.



Icho Tolot hatte den Kampf um sein Ich verloren. Er war kaum mehr als ein Beobachter, der sich am Rand seines eigenen Geistes bewegte.

Er spürte, dass die fremde Macht irritiert war, weil er so lange Widerstand geleistet hatte und weil er nach wie vor Herr über das Planhirn war. Zugleich zeigte sie sich zufrieden darüber, dass es ihr gelungen war, die letzten Reste seines Ichs aus dem Ordinärhirn zu vertreiben.

Obwohl er nicht mehr Herr seiner selbst war, wusste der Haluter, dass eine tödliche Gefahr über ihm lauerte, und er überlegte, was er gegen sie tun konnte. Sein Überlebenswille war keineswegs eingeschränkt, sondern wurde durch die außerirdische Macht verstärkt. Sie wollte ihren neu gewonnenen Diener nicht wieder verlieren.

Tolot bahnte sich einen Weg durch das Unterholz des Waldes, aber seine Aufmerksamkeit war in die Höhe gerichtet. Er zweifelte nicht daran, dass er es mit dem Mann zu tun hatte, der schon zweimal auf ihn geschossen hatte. Er vermutete, dass der Angreifer unter seinem Amoklauf gelitten hatte und sich rächen wollte. Dafür hatte Tolot sogar Verständnis. Er war nur nicht bereit, sich zu opfern. Wenn ihn jemand angriff, musste der Betreffende mit Gegenwehr rechnen.

Ein Gegenstand fiel aus dem Gleiter, stürzte krachend durchs Geäst des nächststehenden Baumes und prallte keine zwei Meter neben Tolot auf den Boden. Er trat lautlos zur Seite, ergriff den Kasten und wog ihn abschätzend in den Händen, dann eilte er weiter, bis die Bäume nicht mehr so dicht beieinanderstanden. Der Gleiter, der etwa einhundert Meter über ihm schwebte, hob sich schwach gegen den dunklen Himmel ab.

Icho Tolot beugte sich zurück und schleuderte den Kasten in die Höhe. Das Geschoss flog etwa zwei Meter an dem Gleiter vorbei und fiel weit von ihm entfernt wieder in den Wald.

Aus der Maschine fauchte ein Energieschuss in den Wald herab. Flammen loderten auf. Der Schütze steckte den halben Wald in Brand.

Tolot lief in das offene Parkgelände hinaus. Doch damit hatte sein Gegner gerechnet. Ein leises Summen klang aus der Höhe herab, der Gleiter folgte ihm.

Tolot erhöhte das Tempo. Er rannte quer durch das Parkgelände und erreichte ein flaches, hufeisenförmiges Gebäude. Dabei geriet er in einen Bereich, der von Lampen matt erhellt wurde.

Er war überzeugt, dass sein Gegner eine schnelle Entscheidung suchte, denn früher oder später würde Fellmer Lloyd eine allgemeine Jagd nach ihm einleiten. Wollte der Fremde im Gleiter seinen Plan vollenden, musste er das tun, bevor die von Lloyd alarmierten Kräfte anrückten.

Icho Tolot bückte sich, als er das Hufeisengebäude erreichte, und riss eine Betonplatte aus dem Gehweg. Die Platte wog etwa fünfzig Kilogramm und hatte damit gerade das richtige Gewicht. Tolot legte sie sich wie eine Diskusscheibe auf den Unterarm, wirbelte zweimal um die eigene Achse und schleuderte sie dem heranfliegenden Gleiter entgegen.

In der Dunkelheit konnte er das Geschoss nur schwer verfolgen. Ein dumpfes Krachen bewies, dass er die Maschine getroffen hatte. Er lachte grollend. Über ihm blitzte es auf, kleine Stichflammen brachen seitlich aus dem Gleiter hervor. Der Motor protestierte, weil der Pilot versuchte, die Maschine in der Luft zu halten.

Icho Tolot erwartete, dass der Gleiter in seiner Nähe herunterkommen würde, doch der Pilot beschleunigte scharf, raste in einer Höhe von etwa fünfzig Metern über ihn hinweg und verschwand hinter dem hufeisenförmigen Gebäude.

Tolot glaubte nicht, dass sein Gegner die Jagd aufgeben würde. Deshalb lief er um das Haus herum und näherte sich dem Bereich, in dem er den Gleiter vermutete. Ein Signalton verriet ihm, dass er sich geirrt hatte. Etwa zweihundert Meter entfernt erhob sich ein kuppelförmiges Gebäude. Es war von einer Doppelreihe Lampen umgeben, und die Lampen bildeten einen grellen Lichtgürtel, den er durchdringen musste, wenn er seinen Gegner erreichen wollte. Und genau das wurde von ihm erwartet, wie ein neuerliches Signal bewies.

Tolot dachte nicht daran, ins offene Feuer zu laufen. In seiner Nähe war ein gepflasterter Weg, er hob erneut eine Bodenplatte ab, benutzte sie wie eine Diskusscheibe und wirbelte sie durch die Luft. Krachend schlug das schwere Wurfgeschoss ein. Er schickte zwei weitere Platten hinterher. Die Antwort war ein Energieschuss, der ihn nur um Haaresbreite verfehlte.

Icho Tolot erkannte seinen Fehler. Er war in einem eng begrenzten Bereich geblieben, während der andere seine Position gewechselt hatte. Immerhin hatte er den Angreifer aus dem Gleiter vertrieben.

Über dem brennenden Wald erschienen mehrere große Transportmaschinen. Die Suchaktion Fellmer Lloyds hatte begonnen.

Tolot entschloss sich, das Duell mit dem Unbekannten in den nächsten Minuten zu entscheiden oder ihn endgültig abzuschütteln. Er hatte eine Aufgabe, die wichtiger war als diese Auseinandersetzung. Wiederum ging ihm der Begriff Depot durch den Kopf, ohne dass er sich näher damit befassen konnte.

Wieso dachte er an ein Depot?

Was war mit diesem Depot gemeint? Hatte es eine Bedeutung für ihn? Hing es mit der Macht zusammen, die ihn übernommen hatte und die ihm nur einen Funken seines eigenen Ichs ließ?

Das Geräusch eiliger Schritte schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Tolot wurde bewusst, dass er für einige Sekunden nicht auf seinen Gegner geachtet hatte. Er warf sich herum und rannte los.

Er war keine hundert Meter weit gekommen, als er eine menschliche Gestalt vor ihm bemerkte. Eine Waffe blitzte auf, der Schuss strich dicht an seinem Kopf vorbei. Icho Tolot versuchte, dem Schützen auszuweichen, aber er war halb geblendet und außerdem zu schnell.

Er prallte mit Gernon Egk zusammen und schleuderte ihn zu Boden. Egks Waffe wirbelte in hohem Bogen durch die Luft. Erst einige Meter weiter blieb Tolot stehen und schaute zurück. Im Gras lag eine reglose Gestalt.

Mehrere Gleiter kamen näher. Sie flogen im Abstand von jeweils etwa zehn Metern nebeneinander und bildeten somit eine Kette, in der er sich fangen musste, wenn er noch länger zögerte.

Tolot wollte jedoch nicht weiterlaufen, bevor er wusste, was aus dem Angreifer geworden war. Er bedauerte den Zusammenprall, denn das hatte er nicht gewollt.

Er eilte zurück und beugte sich über den Mann. Seine Hände tasteten behutsam über den schlaffen Körper.

Gernon Egk war tot. Tolot bedauerte diesen Ausgang des Duells. Er wünschte, er hätte ihn rückgängig machen können, aber so blieb ihm nur, die Leute in den Gleitern zu alarmieren. Bevor er sich bemerkbar machen konnte, schlug die fremde Macht in ihm zu. Sie zwang ihn auf die Laufarme zurück, und es half ihm nichts, dass er sich sträubte.

Geschmeidig lief er in die Dunkelheit hinein, wich Hindernissen aus, die er nicht überspringen konnte, und ließ die Suchgleiter in wenigen Sekunden weit hinter sich.

Immer wieder versuchte er, sich gegen den Zwang aufzubäumen, schließlich erkannte er, dass er dieses Duell längst verloren hatte. Ihm blieb nur die Resignation.



Von der Kuppe eines Hügels herab sah Icho Tolot, dass Hunderte von Gleitern über jenen Bereichen der Stadt patrouillierten, die er erst verlassen hatte.

Sie suchten ihn und hatten alle kurzfristig abrufbaren Kräfte mobilisiert. Doch das war nicht genug. Emotionslos stellte er fest, dass es ihm gelungen war, seine Verfolger zu täuschen. Das bedeutete nicht, dass er sie bereits abgeschüttelt hatte, sie konzentrierten sich bei ihrer Suche nur auf die falschen Stadtteile. Früher oder später würden sie seine Spur mithilfe der Infrarotsuche entdecken. Deshalb kam es darauf an, dass er einen ausreichend großen Vorsprung gewann.

Tolot eilte den Hügel hinunter. Er gab sich keine Mühe, seine Spuren zu verwischen. Er wartete darauf, in eines der Gebäude eindringen zu können, in denen unterirdische Anlagen wie etwa Einkaufsmärkte angezeigt wurden. Dort bot sich ihm die Chance, seine Spur vorübergehend verschwinden zu lassen.

Als er unter wiederholtem Richtungswechsel gut fünf Kilometer weit gelaufen war, sah Tolot den Hinweis auf ein Areal, wie er es suchte. Er stürzte sich eine Antigravschräge hinunter und durchbrach ein Gitter, das den Eingang verschloss. Dann lief er durch ein weitverzweigtes Tunnelsystem und kam einige Kilometer vom Eingang entfernt wieder an die Oberfläche. Seinen Verfolgern blieb nun nichts anderes übrig, als sämtliche Ausgänge abzusuchen oder seiner Spur durch die Tunnel zu folgen.

Die Tatsache, dass Fellmer Lloyd ihn noch nicht gefunden hatte, verriet ihm, dass der Mutant nicht alle Suchgeräte einsetzen konnte, die unter optimalen Umständen zur Verfügung standen. Dazu gehörten Individualtaster sowie Ortungsgeräte, die auf den Zellaktivator ansprachen.

Icho Tolot näherte sich dem Raumhafen. Sein Wunsch, zu dem Depot zu gelangen, an das er immer wieder denken musste, wurde übermächtig.

Am Rand des Raumhafens verharrte er, froh darüber, nirgendwo auf ernst zu nehmenden Widerstand gestoßen zu sein. Mit dem Restfunken seiner Persönlichkeit erkannte er, dass er jeden Widerstand niedergewalzt hätte. Die Macht, die ihn beherrschte, wollte, dass er die Erde verließ, und sie hätte jeden vernichtet, der sich ihr in den Weg stellte.

Tolots Interesse konzentrierte sich auf einen Kugelraumer, der am Rand des Landefeldes stand. Er hielt diesen Raumer für eine modernisierte Form eines 200-Meter-Schiffes vom ehemaligen Typ Schwerer Kreuzer der TERRA-Klasse. Da das Raumschiff von Scheinwerferbatterien angestrahlt wurde, konnte er den Schiffsnamen deutlich lesen: TSUNAMI-36.

Er konnte mit dem Namen nichts anfangen, obwohl er schon von einer Spezialflotte TSUNAMI und von seltsamen und gefährlichen Dingen gehört hatte, die sich bei dieser Flotte angeblich ereigneten. Doch brauchbare Informationen hatte er nicht. Was ihm zu Ohren gekommen war, stufte er als unverwertbare Gerüchte ein.

Der TSUNAMI-36 stand so günstig für ihn, dass er beschloss, an Bord zu gehen.

Bei seinen Verfolgern schien niemand damit zu rechnen, dass er die Erde verlassen würde. Als Tolot über einen Hügel zum Frachtgebäude des Raumhafens eilte, sah er die taghell erleuchtete Stadt in der Ferne. Zwischen ihr und ihm flogen zahlreiche Gleiter auf vorgegebenen Bahnen. Keine der Maschinen gehörte zum Suchkommando, deshalb stand für den Haluter fest, dass man seine Spur verloren hatte.

Mühelos schwang er sich über einen Zaun, der das Frachtgelände umspannte, und tauchte in das Dunkel zwischen den Gebäuden. Ungesehen drang er bis zum Rand der Landefelder vor. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er einen Lichtschacht fand, von dem ein Teil der Raumhafenbeleuchtung gesteuert wurde. Sekunden darauf erloschen einige der Lampen, die den TSUNAMI-36 bestrahlten.

Icho Tolot rannte auf das Raumschiff zu und drang durch eine offene Frachtschleuse ein. Er hörte die Stimmen mehrerer Männer, die an der Schleuse gearbeitet hatten und sich über den Lichtausfall beschwerten. Ansonsten wunderte er sich über die Ruhe, die an Bord herrschte. Groß schien die Zahl der Besatzungsmitglieder nicht zu sein. Er würde den Start abwarten und danach die Besatzung überwältigen.

Nach etwa einer Stunde hob der TSUNAMI-36 ab. Icho Tolot atmete auf, denn er wusste, dass er seine Verfolger nun endgültig abgeschüttelt hatte.

Er verließ die Kammer und machte sich auf den Weg zur Hauptleitzentrale, um das Schiff unter seine Kontrolle zu bringen. Als er einen der Gänge erreichte, die direkt zur Zentrale führten, hatte der TSUNAMI-36 die Erde längst verlassen und Kurs auf den Rand des Sonnensystems genommen.

Ein Holoschirm zeigte ein anderes Raumschiff. Tolot blieb stehen, als er bemerkte, dass jener Raumer näher kam, und er beschloss, das offenbar bevorstehende Manöver abzuwarten.

Minuten später stellte er fest, dass das anfliegende Raumschiff das genaue Zwillingsstück des TSUNAMI-36 zu sein schien.

In Terrania City, von wo Icho Tolot sich mittlerweile weit entfernt hatte, schaltete Merlin Sanders eine beginnende Trividwiederholung aus. Sie hatte die Nachrichten gehört und erfahren, dass Spezialeinheiten nach wie vor nach Icho Tolot suchten.

»Ob die wirklich glauben, dass sie ihn so bald aufspüren werden?«, fragte sie Addison Uptigrove, der soeben in den Wohnraum kam.

»Das ist mir egal«, antwortete er mürrisch.

Ein sanfter Glockenton zeigte an, dass jemand an der Wohnungstür wartete. Merlin war so munter, als habe sie keinen anstrengenden Tag hinter sich. Sie ging zur Tür, öffnete und kam mit Fellmer Lloyd in den Wohnraum zurück.

»Merlin hätte mir beinahe die Hölle heiß gemacht«, sagte der Mutant zu Uptigrove. »Um sie zu beruhigen, bin ich schnell vorbeigekommen.«

»Ja und?«, fragte Merlin Sanders. »Ist das alles?«

»Ich habe einen Scheck dabei.«

Merlin seufzte, und sie setzte sich, als sie die Summe sah, die Addison Uptigrove und ihr als Entschädigung gezahlt wurde. »Damit lässt sich einiges anfangen«, sagte sie zufrieden.
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Vor Surfo Mallagan war die Rumpfverkleidung der SANTONMAR großflächig aufgerissen. In der Tiefe trieb der Leichnam eines Tarts langsam durch die eisige und luftleere Stille des Wracks.

Ein leichtes Zittern durchlief die immer noch mächtige Konstruktion. Mehrere hundert Meter entfernt breitete sich eine glühende Gaswolke aus, verflüchtigte sich aber ebenso schnell.

»Eine Sekundärexplosion«, vermutete Mallagan. »In einigen Bereichen herrscht offenbar bis jetzt große Hitze.«

»Wohin ist das Boot verschwunden, das uns abgesetzt hat?«, fragte Brether Faddon.

Mallagan blickte um sich. Der Planet St. Vain schob sich soeben hinter dem träge rotierenden zerfetzten Stahlkoloss in die Höhe. Scheinbar eine Handbreit neben dem Planeten hing ein winziger Lichtpunkt in der Schwärze des Alls, das Felsenschiff der Aychartaner. Ihr Beiboot war längst aus der Sicht verschwunden, mit dem bloßen Auge schon gleich nach dem Abdrehen nicht mehr zu sehen gewesen.

Das Felsenschiff beschleunigte nun ebenfalls, die Piraten verließen den Schauplatz ihres Sieges.

Ein überraschter Ausruf hing plötzlich im Helmempfang. Scoutie, die junge Jägerin der Betschiden, hatte ihn ausgestoßen, weil aus dem aufgerissenen Schiffsrumpf eine Gestalt in kranischem Raumanzug schwebte. Die Helmscheibe ließ hellgraues Mähnenhaar erkennen. Surfo Mallagan erkannte Dabonudzer, den Zweiten Kommandanten.

Die SANTONMAR hatte auf das Schiff der Aychartaner gefeuert, obwohl die Betschiden sich als Gefangene an Bord des Piratenraumers befunden hatten. Heißer Zorn stieg in Mallagan auf, nicht zuletzt, weil der Krane grüßend die Hand hob, als sei überhaupt nichts vorgefallen.

»Lass die Floskel, Verräter!«, blaffte Mallagan. »Warum hast du auf uns schießen lassen? Heraus mit der Sprache! Als Zweiter Kommandant wirst du wohl wissen, warum wir geopfert werden sollten.«



»Halt den Mund, Rekrut!« Dabonudzers Reaktion war eiskalt und beherrscht.

»Der Erste Kommandant bestimmt über den Einsatz seines Schiffes, er braucht weder deinen Rat noch deine Vorwürfe.«

»Und ich bestimme über mein Leben!«, entgegnete der Betschide heftig. »Wir drei befanden uns an Bord des aychartanischen Schiffes, als die SANTONMAR das Feuer eröffnete. Hat daran niemand gedacht?«

Mallagan war zum Anführer der drei geworden, die vor nicht allzu langer Zeit den Dschungel ihrer Heimatwelt Chircool verlassen hatten. Freiwillig? Nicht ganz vielleicht. Sie waren auf der Suche nach den Spuren ihrer Vorfahren ... nach einem riesigen Raumschiff namens SOL.

»Dein Verstand ist verwirrt, Rekrut«, sagte Dabonudzer schroff. »Ich bin dein Vorgesetzter, du hast mir keine Vorhaltungen zu machen, geschweige denn Erklärungen zu fordern. Es gibt nur einen Umstand, der dein Verhalten entschuldigen könnte.«

»Und der wäre?«, fragte Mallagan zynisch.

»Wurdet ihr von den Piraten verhört?«

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Viel, Rekrut. Ihr habt die Spoodies verloren und seid nun nicht mehr Herr eurer Sinne.«



Surfo Mallagan ließ die Schultern sinken. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, zornig zu sein. Was der Zweite Kommandant vermutete, war richtig: Sein Spoodie war abgefallen, seitdem machte ihm das Denken zunehmend Schwierigkeiten.

Schwerfällig vollführte Mallagan eine bestätigende Geste. »Unsere Symbionten starben, als das Verhör begann. Wie gefährlich kann das schon sein? Wir hatten früher auch keine Spoodies ...«

»Die Folgen sind verschieden«, sagte Dabonudzer. »Aber ich hoffe, es wird nicht gleich zum Äußersten kommen. Spätestens in vierzig Stunden haben wir eine Hilfsflotte hier, dann werden euch neue Spoodies eingesetzt.«

»Und wenn keine Hilfe ...?«

»Sie wird kommen.«

Surfo Mallagan gab sich vorerst zufrieden. Das Abfallen seines Spoodies mochte die Denkfähigkeit beeinträchtigen, es gab ihm indes ein Gefühl der Unabhängigkeit.

Weniger streitlustig als zuvor fragte er: »Weiß der Zweite Kommandant, was die Aychartaner planen? Wenn bereits gewiss ist, dass binnen vierzig Stunden eine kranische Hilfsflotte hier erscheint, dann könnten die Piraten auf den Gedanken kommen, den Schiffen eine Falle zu stellen.«

»Das wäre gegen ihre Mentalität«, sagte Dabonudzer. »Die Aychartaner meiden den offenen Kampf. Im Übrigen sehe ich, dass ihr Felsenschiff sich zurückgezogen hat. Der Verlust des Beibootes hat sie demnach nicht provoziert.«

»Welches Beiboot?«, wollte Scoutie wissen.

»Wahrscheinlich konntet ihr das gar nicht bemerken.« Dabonudzer lachte bellend. »Ich konnte auf der anderen Seite des Wracks ein Geschütz in Betrieb nehmen und das winzige aychartanische Fahrzeug abschießen, als es noch sehr nahe war.  Natürlich erst, nachdem es euch abgesetzt hatte«, fügte der Krane spöttisch hinzu.

Ein Stöhnen erklang im Helmempfang. Mallagan erschrak, als er Faddons schmerzverzerrtes Gesicht sah. »Brether  was ist los?«

Die Antwort blieb unverständlich. Dabonudzer stand da schon neben Faddon und schüttelte ihn an den Schultern. Der Krane erzielte gleichwohl nur eine schwach abwehrende Reaktion damit.

»Euch Betschiden trifft es schlimmer als andere«, stellte er fest. »Wahrscheinlich kann Faddon mit Medikamenten geholfen werden, aber zuvor muss ich ihn untersuchen.«

»Eine sehr gute Idee«, spottete Mallagan. »Wir öffnen seinen Raumanzug und legen ihn für die Untersuchung hier auf den Rumpf.«

Dabonudzer reagierte mit einer abwehrenden Geste. »Folgt mir!«, verlangte er.



Das Beruhigungsmittel wirkte schnell. Brether Faddon lehnte sich zurück und schloss die Augen. Der Kommandant hatte seinen Schädel untersucht und das Haar abrasiert, wo der Spoodie gesessen hatte. Die dünne, zwei Zentimeter lange Narbe sah aus, als sei sie schon am Verheilen.

Der Krane zog eine Injektionsampulle aus seinem breiten Gürtel, gab Faddon die Injektion in den Nacken und warf die leere Ampulle in den Abfallschacht. »Sobald der Schmerz auch bei euch auftritt, müsst ihr mir das sagen!«, verlangte er von Scoutie und Mallagan. »Je schneller das Gegengift verabreicht wird, desto nachhaltiger die Wirkung.«

»Du sagtest anfangs, es gäbe kein flugfähiges Beiboot mehr an Bord.« Surfo Mallagan hatte sich zurückgehalten, bis Faddon behandelt war, nun starrte er den Kranen durchdringend an. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wenn das kein funktionsfähiges Beiboot ist, in das wir uns zurückgezogen haben, dann muss einer von uns beiden ziemlich verrückt ...«

»Die VACCOM sitzt im Hangar fest. Es gibt zwar ein Leck im zerstörten hinteren Hangarbereich, und es wäre sogar ausreichend groß, um das Boot hindurchzulassen, doch die Feldtriebwerke arbeiten nicht mehr. Damit fehlt die wichtigste Voraussetzung ...«

»Umständlicher geht es nicht?«, fragte Mallagan. »Die VACCOM kann den Hangar ganz normal verlassen.«

»Das Außenschott ist verzogen und nicht mehr zu öffnen.«

»Wir könnten das Schott aufschweißen!«

»Zwanzig Zentimeter hochverdichteten Stahl? Macht mir das vor.« Herablassender Spott schwang in Dabonudzers Stimme mit.



Zuerst hatte der Krane behauptet, mit einer Rückkehr der Aychartaner sei nicht zu rechnen. Danach war ihm eingefallen, dass man nie sicher sein könne, was die Piraten bewegte und dass es schon deshalb sinnvoll wäre, wenigstens ein Ortungsgerät instand zu setzen. Mallagan sah darin zwar reine Beschäftigungstherapie, trotzdem war er mit Dabonudzers Idee einverstanden. Sie gab ihm die Möglichkeit, seine eigenen Vorstellungen umzusetzen. Schon deshalb ließ er sich nicht zweimal bitten, im Bugsektor des Wracks nach brauchbaren Geräten zu suchen. Brether Faddon, Scoutie und sogar Dabonudzer selbst waren in anderen Bereichen des Wracks unterwegs.

Vom Bug aus kehrte Mallagan rasch zur VACCOM zurück. Wie ein finsterer Koloss ragte das Beiboot vor ihm auf. Hier war es so düster, dass Surfo den Helmscheinwerfer brauchte, um sich zurechtzufinden.

Völlig überraschend traf ihn ein Schlag gegen die Schulter. Er wirbelte herum, doch etwas hielt ihn am Kragen fest. Fast gleichzeitig erkannte er Faddon. Der Freund bedeutete ihm, dass sie die Helme aneinanderlegen sollten. Mallagan grinste, er hatte den Helmfunk ohnehin abgeschaltet, weil er sich dann sicherer fühlte.

Die Helme berührten einander. Dumpf hörte Surfo Mallagan den Gefährten reden: »Tut mir leid ... ich musste verhindern, dass du uns womöglich über Funk verrätst ... Sender ist ausgeschaltet ...?«

Mallagan nickte. »Was tust du hier?«

»Nachsehen, was sich mit dem Beiboot anfangen lässt.« Faddon grinste breit. »Ich bin alles andere als begeistert von der Idee, abzuwarten, bis die Kranen uns auffischen.«

Mallagan war nicht sicher gewesen, wie die Gefährten zu seinem Vorhaben stehen würden. Zumindest über Brether brauchte er sich nun nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.

Er wandte sich wieder dem Öffnungsmechanismus zu und schwang sich an dem aufgleitenden Schott vorbei in die Schleuse. Faddon folgte ihm dichtauf. Es dauerte nur Sekunden, bis sich die Schleusenkammer mit Luft füllte. Beide öffneten sie den Helm.

»Mir wäre wohler, wenn ich etwas hätte, womit ich mich verteidigen könnte«, murmelte Faddon. »Ob hier irgendwo Waffen aufbewahrt werden?«

Hastig taxierte er die Schrankfächer an den Wänden. Deshalb bemerkte zunächst nur Mallagan die Gestalt, die im vorderen Bereich des Beiboots im Pilotensessel kauerte und sich langsam umwandte. »Ich sehe, wir hatten jeder dieselbe Idee«, sagte Scoutie.



Dabonudzer erwartete keineswegs, dass die Betschiden nach brauchbaren Ortungsgeräten suchen würden. Er rechnete vielmehr damit, dass sie zur VACCOM zurückkehrten, um das Beiboot letztlich irgendwie in den Weltraum zu bekommen.

Der Abscheu vor dem Warten war nach Dabonudzers Ansicht durch den Verlust der Spoodies ausgelöst worden. Psychische Veränderungen aufgrund der Symbiose wurden nach dem Absterben eines Spoodies nicht einfach revidiert, und die Betschiden reagierten besonders schwerwiegend auf den Verlust. Der Krane musste Probleme einkalkulieren.

Niemand wusste, woher die Spoodies stammten, das kam Dabonudzer zum ersten Mal richtig zu Bewusstsein. Sie schienen insektoid zu sein, allerdings hatte nie ein Krane je von einer Welt gehört, auf der sie in ihrer natürlichen Population existierten. Ein Geheimnis? Im Reich der Herzöge von Krandhor gab es mehr Geheimnisse, als der Zweite Kommandant an seinen Händen herzählen konnte.

Er schob diese Überlegungen von sich, denn sie führten zu nichts. Es gab Wichtigeres zu tun, Vorbereitungen mussten getroffen werden.

Er rief nach den Betschiden, sie reagierten nicht. Kein Zweifel, ihre Funkgeräte waren abgeschaltet.



Dabonudzer legte Wert darauf, von den drei Rekruten nicht gesehen zu werden, als er sich dem Kommandostand in der Bugspitze des Wracks näherte. Die Betschiden sollten sich ruhig mit der VACCOM abmühen, bis sie endlich feststellten, dass das Boot in der Tat zu nichts mehr zu gebrauchen war. Inzwischen hatte er Zeit, seine Vorkehrungen zu treffen.

Er erreichte den Kommandostand ohne Zwischenfall. Mit einem Gefühl des Unbehagens musterte er das riesige Loch, das genau dort klaffte, wo sein Arbeitsplatz gewesen war. Ihm wurde erst allmählich bewusst, wie knapp er dem Tod entronnen war.

Seine Suche nach einem über Fernsteuerung zu aktivierenden Signalgeber hatte bald Erfolg. Falls die Betschiden bis zum Eintreffen der Hilfsflotte schon meuterten, musste er eine Warnung absetzen.

Eine Erschütterung schreckte Dabonudzer auf. Sekundenlang fürchtete er, das Wrack würde auseinanderbrechen, dann registrierte er den grellen Lichtfleck, der einen eng abgegrenzten Bereich des zerstörten Bugsegments der Finsternis entriss. Ein Scheinwerfer tastete über die SANTONMAR hinweg.

War die erwartete Hilfsflotte schon eingetroffen? Eigentlich unmöglich ...

Der Zweite Kommandant schwang sich nach vorn. Schnell erreichte er die ausgeglühte Abrisskante der Triebwerksflanke. Von hier aus konnte er einen beachtlichen Teil des aufgerissenen und zerknitterten Schiffsrumpfs überblicken  was er sah, verschlug ihm den Atem.

Fast zum Greifen nahe schwebte ein großes Beiboot. Schlecht manövriert, war es mit dem Heck gegen die Triebwerksflanke gestoßen und hatte die Erschütterung ausgelöst. Das Boot drehte sich langsam. Fassungslos blickte Dabonudzer auf den großen Schriftzug, der den Namen des Fahrzeugs wiedergab. VACCOM ...

Im Helmempfang war ein Knacken zu hören. Die spöttische Stimme eines der Rekruten erklang: »Wie war das mit dem Boot, das zu nichts mehr zu gebrauchen ist?«



»Unmöglich!«, stieß Dabonudzer hervor. »Das Feldtriebwerk kann nicht funktionieren, weil keine Stützmasse mehr vorhanden ist.«

In der VACCOM herrschte künstliche Schwerkraft. Die Lebenserhaltungssysteme arbeiteten. Zwei Betschiden hatten sich auf Passagiersitzen niedergelassen. Mit einer lässigen Handbewegung strich Mallagan über eine Instrumentenkonsole hinweg. »Das Feldtriebwerk funktioniert«, widersprach der Rekrut. »Und die Tanks werden als gefüllt angezeigt.«

Dabonudzer überzeugte sich davon. Ohnehin war die Anwesenheit der VACCOM Beweis genug.

Die Häufung unerklärlicher Ereignisse in den letzten Stunden und Tagen bereitete dem Kranen Unbehagen. Angefangen beim spurlosen Verschwinden der siebzehn Schiffe, mit denen die SANTONMAR aufgebrochen war, über das unerwartete Zusammentreffen mit den Piraten bis hin zu der Behauptung des Kontrollsystems, dass die Stützmasse aus den beschädigten Tanks ausgelaufen sei ...

»Und? Alles in Ordnung?«

Der Zweite Kommandant überhörte den unausgesprochenen Vorwurf in Surfo Mallagans Stimme. »Die VACCOM ist flugfähig«, bemerkte er müde. »Die erste Kontrollanzeige muss eine Fehlmeldung gewesen sein.«

»Dann können wir uns also auf den Weg machen.«

Dabonudzer versteifte sich, aber er widersprach nicht.



Das Weltall schien sich zu einer Röhre zu verengen, und die VACCOM raste mit mehr als achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit hinein. Zwanzig Minuten waren seit dem Start vergangen, der Übergang auf die Zeitbahn lag nur mehr Sekunden entfernt. Der überlichtschnelle Flug wäre eher möglich gewesen, doch Dabonudzer hatte darauf verzichtet, das Triebwerk während der Beschleunigungsphase maximal zu belasten.

Die Betschiden spürten inzwischen eine ständig intensiver werdende Beeinträchtigung. Wenn Mallagan sich wegen Kopfschmerzen zurückziehen musste, nahm Scoutie seinen Platz ein, und sobald Scoutie vorübergehend ihr Gleichgewicht verlor, sprang Brether Faddon in die Bresche.

Die Röhre wurde optisch enger, die Sterne leuchteten in unglaublich tiefem Violett. Dann verschwand das alles wie ein Spuk. Eintöniges Grau breitete sich über die Bildflächen aus. Die VACCOM hatte das vierdimensionale Kontinuum verlassen und befand sich im Schutz ihrer Zeitfeldhülle in jenem dem Verstand nicht mehr zugänglichen Raum-Zeit-Gefüge, das die Kranen als Zeitbahn bezeichneten.



Dabonudzer hatte vorgesorgt. In viereinhalb Minuten würde sich eine Fehlfunktion entwickeln, die den Piloten zwang, das Boot aus der Zeitbahn ins Normalkontinuum zurückzusteuern. Die Störung war programmiert, aber der Krane hoffte, dass die Rekruten einer Prüfung nicht mehr fähig waren.

Ohne Spoodies waren die Betschiden unberechenbar geworden, das hatte der Zweite Kommandant schnell erkannt. Sie wollten das Wrack der SANTONMAR um jeden Preis verlassen, das Nest der Achten Flotte war ihr Ziel. Er hätte sich ihnen entgegenstellen können, in dem Fall wäre es zweifellos zur bewaffneten Auseinandersetzung gekommen. Also hatte er sich ihren Wünschen gebeugt. Die VACCOM würde sich jedoch nicht weit entfernen, dafür hatte er gesorgt.

Ein schriller Warnpfiff ließ Dabonudzer aufhorchen. Sein Blick auf die Zeitkontrolle war ein Reflex, den er nicht mehr unterdrücken konnte. Von den viereinhalb Minuten waren nicht einmal zwei vergangen, aber schon flammte ein Meer von Warnmeldungen auf. Er wandte sich dem Platz des Piloten zu, ignorierte Mallagan und las die Messgeräte ab.

Das Problem war unverkennbar; Dabonudzer brauchte auf die Wirkung seines Störprogramms nicht zu warten. Jemand hatte ihm die Arbeit abgenommen, denn der Kurs der VACCOM war kritisch gestört.



Der Zweite Kommandant ignorierte Mallagans ungeduldige Fragen. Sein Blick wich nicht für eine Zehntelsekunde von den Messgeräten, während er hastig eine Schaltung nach der anderen vornahm. Als gleich darauf das Grau der Zeitspur dem Anblick des gewohnten Weltraums wich, atmete er auf. Das Korpuskulartriebwerk bremste die VACCOM mit Höchstleistung.

Dabonudzer lächelte, weil Mallagan plötzlich vor ihm stand und die Waffe auf ihn richtete. »Schieß ruhig, du Narr«, spie der Krane hervor. »Dann musst du dir über die Zukunft keine Gedanken mehr machen.«

»Ich schieße, verlass dich drauf«, drohte der Betschide. »Es sei denn, du gibst mir eine plausible Erklärung.«

»Wir sind auf dem falschen Kurs.« Dabonudzer wies auf die Geräte.

»Wie kann das sein? Du selbst hast den Flug programmiert und eine Ewigkeit gebraucht, um dich zu überzeugen, dass alles korrekt ist.«

Der Krane stand so plötzlich auf, dass Surfo Mallagan einen Schritt zurückwich und den Strahler bedrohlich hob. Aber Dabonudzer wandte sich nur an Scoutie. »Du scheinst die Vernünftigste zu sein«, bemerkte er hastig. »Halte mir den Verrückten vom Leib! Die VACCOM schlägt einen Kurs ein, über den ich keine Kontrolle habe. Wir müssen den Fehler berichtigen, sonst ist unser Leben nichts mehr wert.«

»Surfo, lass ihn in Ruhe!«, verlangte Scoutie.

»Der Kerl führt uns hinters Licht«, knurrte Mallagan. »Er betrügt uns.«

»Red keinen Unsinn!«, sagte Scoutie ungewohnt heftig. »Du weißt, dass er recht hat.«

Dabonudzer forderte eine Darstellung des Speicherbereichs an. Was er sah, waren eindeutig die Koordinaten des Nestes der Achten Flotte. Aber sie wurden nicht verarbeitet. Der Speicherbereich enthielt einen falschen Querverweis. Schnell fand der Zweite Kommandant heraus, dass das Boot, anstatt in Richtung des Nestes zu fliegen, sich von diesem entfernt hatte.



Surfo Mallagan brauste auf, als Dabonudzer den Sachverhalt erläuterte, doch Scoutie beruhigte ihn rasch. »Was bedeutet das für uns?«, fragte sie.

»Einen Zeitverlust«, antwortete der Krane gelassen. »Es kann sein, dass die korrekten Daten von Hand neu eingegeben werden müssen.«

»Können wir zum Wrack der SANTONMAR zurückkehren?«

Die Frage überraschte Dabonudzer. Er hatte nicht erwartet, dass die Betschiden an diese Möglichkeit überhaupt einen Gedanken verschwendeten. »Vorerst nicht einmal das«, sagte er. »Sobald die VACCOM in die Zeitbahn eintritt, richtet sie ihren Kurs nach den manipulierten Daten. Wohin, das werde ich in Kürze ermittelt haben.«

Minuten später waren die illegalen Koordinaten identifiziert. Sie bezeichneten einen Bereich mehr als fünfhundert Lichtjahre von der SANTONMAR entfernt, in einem Sektor mit geringer Materiedichte. Für die VACCOM lag dieses Gebiet außerhalb ihrer Reichweite.

Am diesseitigen Rand des sternenarmen Sektors verzeichnete der Katalog vier Stellarobjekte, von denen drei lediglich Standardbezeichnungen hatten. Die vierte Sonne trug den Namen Felloy und wurde von mehreren Planeten umkreist, von denen einer, Cratcan, der Standort eines kranischen Stützpunkts war. Der illegal geplante Kurs der VACCOM hätte in einem Abstand von vierzig Lichtjahren am Felloy-System vorbeigeführt.

Zwischen dem Wrack der SANTONMAR und Felloy lagen 431 Lichtjahre. Dabonudzer erkannte sofort die sich ihm bietende Möglichkeit. Er brauchte den Kursvektor nur geringfügig zu ändern, um Felloy zu erreichen, mit wesentlich geringerem Aufwand als für einen Flug in Richtung des Nestes der Achten Flotte.



Langsam schritt Surfo Mallagan den schmalen Korridor entlang bis zur Steuerbordschleuse der VACCOM. Er blieb erst dicht vor der Schleuse stehen  und fragte sich im selben Moment, was er eigentlich hier wollte. Er wusste es nicht. Vieles verwirrte ihn inzwischen, und er spürte, dass dieser Zustand schlimmer wurde, je mehr Zeit verging.

Das Innenschott glitt vor ihm zur Seite. Mallagan betrat die Schleuse und schloss den Helm seines Raumanzugs. Dann schwang das Außenschott auf. Vor dem Betschiden lag das Meer der Sterne, ein verlockender Anblick. Von seinen Buhrlo-Narben schien ein eigenartiges Ziehen auszugehen.

Er hatte in den Testkammern des Nestes der Achten Flotte oft genug geübt. Sobald die Sauerstoffzufuhr immer dünner wurde, verloren sich seine Gedanken in Trägheit. So zu sterben war kein schmerzhafter Tod, nicht zu vergleichen mit dem grausamen Ende in den schleimigen Ausscheidungen eines Honigblatts auf Chircool.

Mallagan federte in den Knien. Die eigene Muskelkraft sollte ihn in den Weltraum hinaustragen, denn das Gravitron durfte er nicht einschalten. Falls Scoutie sich seinetwegen Sorgen machte, würde sie ihn anhand des Ortungsechos, das der Schwerkraftgenerator erzeugte, schnell aufspüren.

Scoutie, hatte er den Eindruck, ging es bislang einigermaßen gut. Sie schien unter dem Verlust ihres Spoodies kaum zu leiden. Mallagan gönnte es ihr, doch er selbst ... Er federte erneut in den Knien, diesmal, um endgültig Schwung zu nehmen und sich abzustoßen. In der Sekunde war da ein Schatten, der ihn irritierte. Am Rand seines Blickfelds huschte etwas entlang, und die Leuchtplatte in der Decke der Schleusenkammer erlosch nahezu zeitgleich.

»Wer ist da?«, fragte Surfo Mallagan unwillkürlich.

Sekunden später arbeitete die Beleuchtung wieder. Die Kammer war leer, aber das Außenschott hatte sich geschlossen. Wie ein Ruck ging die Erkenntnis durch Mallagans Bewusstsein, dass er im Begriff gewesen war, sich in der Endlosigkeit zu verlieren. Die tiefe Verwirrung, die ihn eben beherrscht hatte, erschreckte ihn.

War sein Leben wirklich so wenig wert, dass er das Recht gehabt hätte, es achtlos wegzuwerfen? Ein Blick auf das Messinstrument im Handschuh zeigte ihm, dass der Druckausgleich erfolgt war. Zögernd öffnete er das innere Schott und Augenblicke später den Helm seines Raumanzugs.

Auf dem Weg zurück zur Kabine dachte Surfo darüber nach, ob er Scoutie und Brether von seiner Verwirrung erzählen sollte. Einerseits hätte er damit gezeigt, dass auf ihn kein Verlass mehr war, andererseits konnte sein Zustand den Gefährten eine Warnung sein. Sie würden verstehen, dass der selbstzerstörerische Drang auch sie zu Handlungen zwingen konnte, die sie eigentlich nicht wollten. Er musste Scoutie und Brether darauf hinweisen, denn damit gab er ihnen die Möglichkeit, sich vorzubereiten.

Aber wer war mit ihm in der Schleuse gewesen? Wessen Schatten hatte er am Rand seines Blickfelds entlanggleiten sehen? Wer hatte die Beleuchtung ausgeschaltet, das Außenschott geschlossen, den Druckausgleich eingeleitet? Surfo Mallagan wusste es nicht. Der Gang zur Kabine lag verlassen vor ihm.

Vielleicht bildete er sich das nur ein, und er hatte seinen Zustand doch aus eigener Kraft überwunden?



Vor Dabonudzer lag ein Fehlerprotokoll. Es bewies, dass der letzte Nutzer des Bordrechners mit mangelndem Sachverstand vorgegangen war. Der Krane rief die Positionsdaten des Felloy-Systems ab, ebenso die Kontrollparameter der Kursänderung. Allmählich erkannte er, was geschehen sein mochte, und immer drängender wurde für ihn die Frage, wer sich hier zu schaffen gemacht hatte. Außer den Rekruten kam niemand dafür in Betracht. Aber wozu hätten ausgerechnet sie die Daten manipulieren sollen?

Gesetzt den Fall, der Unbekannte brauchte die VACCOM für seine Zwecke und sein Ziel stimmte nicht mit den Koordinaten im Speicher des Autopiloten überein. Dann hatte er sich möglicherweise im heckwärtigen Triebwerksbereich verborgen und über den dortigen Zweigrechner Zielkoordinaten und Kursparameter manipuliert. Das war ihm trotz mangelhafter Kenntnisse gelungen. Erst als er versucht hatte, das Boot in Betrieb zu nehmen, war er gescheitert, weil das Feldtriebwerk mangels Stützmasse nicht funktionierte.

Es musste den Unbekannten einige Mühe gekostet haben, herauszufinden, dass das Problem keineswegs mit dem Vorrat an Stützmasse zu tun hatte, sondern von einem während des Gefechts beschädigten Mikrorechner verursacht wurde, der keine Daten mehr weiterleitete. Statt die Fehlanzeige einfach zu überbrücken, hatte er den Rechner repariert. Weil er darauf hoffte, dass die letzten Überlebenden im Wrack mit der VACCOM starteten und sich nicht durch die Fehlanzeige abschrecken ließen. Egal, wer das Boot lenkte, nach dem Eintritt auf die Zeitbahn würde es den manipulierten Kurs einschlagen. Nur eines hatte der Unbekannte nicht in seine Überlegungen miteinbezogen, nämlich dass sein Ziel zu weit entfernt lag.

So mochte es gewesen sein. Aber die Betschiden wussten über die Reichweite der VACCOM ziemlich genau Bescheid, zumindest kannten sie die theoretischen Maximalwerte. Sie würden den Kurs nicht auf ein unerreichbares Ziel setzen.

Wenn nicht sie, wer dann?



Die Daten, die Dabonudzer vom Kursrechner abgerufen hatte, prangten weiterhin auf der kleinen Bildfläche. Er arrangierte sie zu Gruppen, die er nacheinander zum Autopiloten übertragen wollte.

»Ich verbiete dir, den Kurs zu ändern, Krane!«, sagte jemand hinter ihm.

Dabonudzer wandte sich langsam um. Wo die Wand des Antigravschachts den bogenförmigen Zugang zum Positroniksektor bildete, stand ein kleines, kaum eineinhalb Meter großes Wesen. Es trug einen klobig wirkenden Schutzanzug, hatte den Helm allerdings nicht geöffnet. Dabonudzer sah einen kahlen Schädel, große Augen und einen deutlich nach vorn gestülpten Mund.

Ihm war, als hätte er es die ganze Zeit über geahnt. Er hatte das aychartanische Boot vernichtet, und nach den Gesetzen der Statistik hätte keiner der Piraten entkommen dürfen. Einem war es wohl dennoch gelungen.

»Wer bist du?«, fragte Dabonudzer.

Der Aychartaner trug vorn an dem Wust von Organen, die die Basis des halbkugeligen Schädels wie ein Kragen umgaben, ein faustgroßes quallenförmiges Gebilde. Es leuchtete und pulsierte, als seine Antwort entstand. »Ich bin 3-Marli von dem mächtigen Schiff STÄRKE-DURCH-GEHORSAM«, hörte der Zweite Kommandant.



Es bedurfte nur eines Tastendrucks, die Daten dem Autopiloten zu übertragen. Einen Atemzug lang zögerte Dabonudzer, dann zog er seine Hand zurück. »Wie willst du mich daran hindern, den Kurs zu korrigieren?«, fragte er.

»Du würdest es rechtzeitig erfahren«, sagte der Aychartaner. »Du hast mein Fahrzeug zerstört, deshalb schuldest du mir einen Ausweg aus dieser Lage.«

Dabonudzer sah nichts an dem Eindringling, was eine Waffe hätte sein können. Aber was bedeutete das? Es gab keine Erfahrungen im Nahkampf mit Aychartanern. Kein Krane wusste, wie die Piraten angriffen oder sich verteidigten.

»Wohin willst du?« Dabonudzer versuchte, Zeit zu gewinnen.

»Die Kämpfer von Aychartan haben viele Sammelpunkte in dieser Galaxis«, erläuterte 3-Marli mithilfe des quallenförmigen Translators. »Versprengte werden dort abgeholt. Mein Ziel ist der nächstgelegene Sammelpunkt.«

»Du hast eine beachtliche Leistung vollbracht, Aychartaner. Ich hätte keinem Piraten zugetraut, dass er dieses Boot so manipulieren könnte.«

»Wir lernen aus jeder Begegnung mit euch«, behauptete 3-Marli. »Den Kurs zu manipulieren war weitaus schwieriger, als die Vernichtung meines Fahrzeugs zu überleben. Du und deinesgleichen hättet dabei unweigerlich den Tod gefunden. Nur die Kraft, die der Glaube an die Lehre verleiht, hielt mich am Leben.« Er stieß eine Lautfolge aus, die möglicherweise Zufriedenheit ausdrückte, Dabonudzer interpretierte die Töne jedenfalls so.

»Von meiner zweiten Leistung weißt du bislang gar nichts, Krane, dabei ist sie bedeutender als die Störung deiner Kursdaten. Deine Rekruten näherten sich dem geistigen Verfall. Doch ohne sie wäre mein Vorhaben gescheitert, weil du im Wrack auf eure Hilfstruppen warten wolltest.«

»Du hast uns belauscht«, entfuhr es Dabonudzer.

»Es gibt viele Verstecke an Bord, und unsere Ohren sind empfindlich.«

Es war klar, dass der Aychartaner mehr auf den Translator anspielte als auf die Sensitivität des eigenen Gehörs. Dabonudzer suchte nach einem Ausweg aus der Situation. Konnten die drei Betschiden die Unterhaltung hören, und wenn ja, würden sie ihm zu Hilfe kommen?

»Ich musste verhindern, dass die geistige Umnachtung deine Untergebenen zu rasch befiel«, fuhr der Aychartaner fort. »Deshalb stützte ich ihren Verstand und gab ihnen die Kraft, sich gegen den Irrsinn zu wehren. Nur wenn sie ihren Willen bekamen, konnte ich gerettet werden.«

Was der Aychartaner sagte, enthüllte seine ungewöhnliche mentale Begabung. Trotzdem war Dabonudzer nur halb bei der Sache. Er hatte die Gestalt jenseits des Durchgangs bemerkt und musste verhindern, dass der Pirat aufmerksam wurde.

»Wenn du nicht ein Feind wärest, empfände ich Bedauern für dich«, sagte er. »Dein Plan war niemals zu verwirklichen. Der Sammelpunkt liegt zu weit entfernt, die Reichweite der VACCOM beträgt höchstens vierhundert Lichtjahre.«

In den Augen des Aychartaners war Verwirrung zu lesen. Ein scharfer Knall ertönte, und zuckende Flammen hüllten den Piraten ein.



Surfo Mallagan hörte die Stimmen und sah gleich darauf die kleine Gestalt im Durchgang zum Positroniksektor. Ohne nachzudenken, brachte er den Strahler in Anschlag und löste die Waffe aus, als der Unbekannte einen Schritt zurücktrat.

Augenblicke später beugte er sich über die Gestalt. Entsetzt fuhr er zurück, als er 3-Marli erkannte. Die Qualle am Hals des Aychartaners bewegte sich nur mehr schlaff.

»Du hättest mich nicht angreifen müssen«, hauchte 3-Marli. »Ich war ohnehin verloren.«

»Ich danke für deine Unterstützung.« Wie Dabonudzer das sagte, klang es beinahe wie Hohn. Mallagan schaute verbittert auf. »Wenn ich gewusst hätte, dass es 3-Marli ist, hätte ich nicht geschossen.« Er musterte den Aychartaner. »Ich dachte, er sei mit seinem Boot vernichtet worden?«

»Er entkam«, sagte Dabonudzer. »Er schlich sich hier an Bord und manipulierte unseren Kurs.«

Der Krane berichtete knapp  unter anderem, dass der Kurs der VACCOM nicht mehr auf das Nest der Achten Flotte, sondern in Richtung Felloy zielte. Die Daten hatte er inzwischen eingegeben.

Mallagan kniete neben dem Aychartaner nieder. »Wir werden dir helfen«, sagte er. »Es dauert nur kurze Zeit, bis wir am Ziel sind. Ich sorge dafür ...«

»Ich spüre mein Leben davonfließen«, unterbrach ihn 3-Marli matt. »Niemand kann es aufhalten.«

Ein heftiger Stoß gegen die Schulter schleuderte Mallagan zur Seite. Sekundenlang war er benommen und sah die Umgebung wie durch dichten Nebel. Die Waffe wurde ihm entrissen.

»Du sorgst für nichts mehr!«, herrschte Dabonudzer den Betschiden an. »Ich habe das Kommando, wie es sich gehört.«

Mallagan richtete sich langsam auf. Zornig und enttäuscht zugleich, blickte er in die flirrende Mündung des Strahlers, mit dem der Zweite Kommandant auf ihn zielte.

Ein bläulicher Blitz zuckte auf. Er schien unmittelbar aus 3-Marlis Leib zu kommen. Aufschreiend warf Dabonudzer die Arme hoch  und brach zusammen.

»Was ist bei euch los?«, hallte Scouties Stimme heran.

Immer noch leicht benommen, schaute Surfo Mallagan nach dem Kranen. Kein Zweifel: Dabonudzer war tot.

»Ruf deine Freunde her!«, bat der Aychartaner:



»Ich hatte keine andere Wahl.« 3-Marli brachte die Worte hastig hervor, als fürchte er, der Tod werde schneller kommen, als er reden konnte. »Die Lehre verbietet die Vernichtung intelligenten Lebens. Aber der Krane musste sterben, weil niemand erfahren darf, was sich hier abspielte.«

Der Pirat seufzte, und als er weiterredete, unterstrich das organische Gebilde an seinem Hals mit kräftigen Farbtönen die Wichtigkeit des Gesagten. »Ihr werdet das Boot zum kranischen Stützpunkt Cratcan im Felloy-System fliegen. Dort kann man euch von dem weiterhin drohenden Wahnsinn befreien. Wichtig ist für mich, dass die Kranen von meiner Anwesenheit hier nichts erfahren. Das Schicksal der Kämpfer von Aychartan hängt davon ab, dass der Gegner möglichst wenig über uns weiß.

Was ich euch sage, hat posthypnotische Kraft. Wenn ich nicht mehr in eurer Nähe bin, wird euer Geist sich schneller verwirren  aber nicht, bevor ihr das getan habt, um was ich euch bitte, und nicht, ohne dass sich meine Worte euch unauslöschlich einprägen.

Als ich euch zum Wrack der SANTONMAR brachte, fandet ihr den Zweiten Kommandanten. Er wurde während des Gefechts mit unserem Schiff verletzt. Die Wunden werden an seinem Leichnam zu sehen sein. Dabonudzer erklärte sich bereit, mit euch und der VACCOM den Stützpunkt Cratcan anzufliegen. Er hielt dies für die einzige Möglichkeit, euch vor dem Beginn des irreversiblen Wahnsinns wieder zu den Symbionten zu verhelfen, die ihr tragen müsst, um den Verstand nicht zu verlieren.

Kein Aychartaner befand sich jemals an Bord dieses Fahrzeugs. Ihr werdet mich zur Schleuse schaffen und dem Weltraum übergeben, bevor ihr euch auf den Weg macht; danach wird eure Erinnerung an mich schwinden. Ihr werdet selbst den Namen dessen vergessen, der euch an Bord des Wracks befördert hat.«

Surfo Mallagan spürte die Schwere, mit der das Gesagte in sein Bewusstsein sank. 3-Marli hatte die Augen geschlossen und lag reglos am Boden. Mallagan richtete sich auf und nickte den Gefährten zu. Sie trugen den schmächtigen Körper des Aychartaners in die Schleuse. Brether Faddon schloss den Helm über dem kahlen Schädel des Piraten.

Wenig später saß Mallagan im Sessel des Piloten und beschleunigte die VACCOM. Seine Gedanken waren verworren, er konnte zwischen Einbildung und Realität kaum mehr unterscheiden.

3-Marli ... Hatte es ihn wirklich gegeben, oder war er nur ein Produkt seiner Einbildung? Surfo Mallagan wusste es nicht. Er sah sich nach Scoutie und Brether um, beide schliefen.

Noch ehe die VACCOM die Zeitbahn erreichte, lag Surfo Mallagan ebenfalls in tiefem Schlaf.


18.



Kommandant Certhaytlin wäre ein ausgefülltes Leben als Forscher bestimmt gewesen, hätten ihn die Herzöge nicht mit vielen anderen zu den Waffen gerufen, als die Grenzen des Sternenreichs durch die Angriffe der Aychartan-Piraten und der beiden Völker von Kanimoor und Zalderirion unsicher geworden waren. Certhaytlins außerordentliche Fähigkeiten hatten schließlich dazu geführt, dass die Flotte ihn festhielt. Er wurde, durchaus gegen seinen Willen, erst Kommandant einer größeren Flotteneinheit und dann Leiter des Stützpunkts auf der Randwelt Cratcan.

Cratcan war der vierte von zwölf Planeten der großen gelben Sonne Felloy, die noch zum Juumarq-Sektor gehörte. Der Stützpunkt mit Reparaturwerft, Hangars und Handelsdepots lag in der weitläufigen Daroque-Senke, deren Fruchtbarkeit sich wohltuend von den Wüsten und kahlen Gebirgen des Planeten abhob.

Obwohl Certhaytlin ein ansehnliches Alter erreicht hatte, würde er niemals aus dem Militärdienst entlassen werden. Wahrscheinlich hätte er sich schon längst abgesetzt, wenn das nicht seinem ruhigen und bedächtigen Charakter zuwidergelaufen wäre.

Außerdem war das Herzogtum von Feinden umgeben, die keine Schonung kannten, wenn sie einen Kranen fingen.



Obwohl die Kranen die Raumfahrt erst seit eintausendzweihundertfünfzig Jahren ihrer Zeitrechnung kannten, hatten sie bereits ein mächtiges Sternenreich gegründet, das sogenannte Herzogtum von Krandhor. Ratgeber der drei Herrscher war das Orakel von Krandhor, ein geheimnisvolles Wesen, über das niemand mehr wusste.

Die Kranen selbst erinnerten in ihrem Aussehen an eine Mischung aus Wolf und Löwe, waren sehr stolz und zielstrebig.

An diesem Morgen erlebte Certhaytlin eine Überraschung. Drei Fremde waren auf Cratcan eingetroffen. Ihr kleines Schiff, die VACCOM, wäre beinahe unter Beschuss genommen worden, weil es sich nicht identifizierte. Kein Wunder, denn die drei Insassen waren nicht bei Bewusstsein gewesen.

»Fremde ...? Welchem Volk gehören sie an?«, fragte Certhaytlin.

»Keinem uns bekannten Volk.« Der Informationsoffizier machte eine vage Geste, die Nichtwissen ausdrückte. »Allerdings scheinen sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den Ratgebern der Herzöge zu haben. Sie gehen auf zwei Beinen und haben zwei Arme.  Eben kam die Meldung, dass sie Krandhorjan sprechen. Sie sind also wieder bei Bewusstsein.«

Certhaytlin hatte schon gerüchteweise von jenen Zweibeinern gehört, die von den Herzögen als Ratgeber akzeptiert wurden. Falls tatsächlich drei dieser Ratgeber nach Cratcan gekommen waren, hatte das einen tieferen Grund.

Certhaytlin beschloss, mit äußerster Behutsamkeit vorzugehen, um keinen Verdacht zu erregen. Auf der anderen Seite würde es auffallen, falls er sich nicht um diese Angelegenheit kümmerte. »Ich erwarte einen ausführlichen Bericht«, verlangte er von dem Mann in der Nachrichtenzentrale.

Erst als er sein Büro betrat und die Tür hinter ihm geschlossen war, fiel seine mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung in sich zusammen. Certhaytlin beruhigte sich nur langsam. Es gab keine Beweise gegen ihn. Dass er versucht hatte, den einen oder anderen Kommandanten der Flotte aus der Reserve zu locken, genügte nicht, um ihn festzunageln.

Die Nachrichtenzentrale meldete sich wieder. Der Holoschirm zeigte einen kahlen Klinikraum, die drei Fremden schienen zu schlafen.

»Sie hatten keine Spoodies mehr«, wurde Certhaytlin von einem Arzt informiert. »Dein Einverständnis voraussetzend, Kommandant, haben wir ihnen neue Spoodies implantiert.«

»Ja, natürlich«, murmelte Certhaytlin abwesend. »Wann werden sie aussagen können? Wir müssen in Erfahrung bringen, was das alles bedeutet.«

»Die drei werden dir vorgeführt, sobald ihr Zustand es erlaubt.«

»Gut. Behandelt sie wie gern gesehene Gäste«, sagte Certhaytlin und schaltete ab.

Selbst wenn es ihm gelang, jeden Verdacht zu zerstreuen, war es nicht ein Risiko, sie wieder fortzulassen?



Die drei Fremden, die Rekrutenuniform trugen, machten noch einen schwächlichen Eindruck, als Certhaytlin sie zum »Verhör« empfing. Es wäre ihm lieber gewesen, mit ihnen allein zu reden als im Beisein weiterer Offiziere, aber das ließ der Kommandant sich nicht anmerken.

Aufmerksam musterte er seine Gäste, und er hörte genau zu, als sie sachlich kühl von den Ereignissen berichteten, die sie nach Cratcan geführt hatten. Eine Lügengeschichte, argwöhnte er sehr schnell, manches davon klang allzu phantastisch. »Wie hat euch unsere Heimatwelt Kran gefallen?«, fragte er schon deshalb.

Mallagan verbarg seine Überraschung. »Ich habe Kran mit keinem Wort erwähnt, Kommandant«, antwortete der Sprecher der Betschiden. »Wir sind niemals dort gewesen.«

Certhaytlin beendete das offizielle Gespräch schnell, bat die drei aber, noch zu bleiben. Als sich die Tür hinter dem letzten Offizier geschlossen hatte, wandte er sich freundlicher als zuvor an die Betschiden.

»Habt Verständnis für das Misstrauen, das euch entgegenschlägt. Ich selbst teile es nicht und heiße euch auf Cratcan willkommen. Vielleicht seid ihr zur Schweigsamkeit verpflichtet, aber das macht keinen Unterschied; ich setze eure Loyalität dem Herzogtum gegenüber voraus. Ihr dürft euch frei bewegen, und wenn es Wünsche gibt, lasst sie mich wissen.«

»Unsere Loyalität ist selbstverständlich«, entgegnete der Sprecher der drei, Surfo Mallagan. »Aber wir sind nicht mit einem Auftrag hier. Cratcan bot sich als Fluchtziel an, das war auch die Meinung Dabonudzers.«

»Schade, dass er den Tod fand«, bedauerte Certhaytlin. »Ebenso schade, dass unser Kontakt mit Kran nur sehr locker ist. Kran kann sich jedoch in jeder Hinsicht auf uns verlassen.«

»Niemand bezweifelt das, wir schon gar nicht«, sagte der Betschide. »Immerhin dürfen wir wohl den Wunsch aussprechen, dass uns das nächste Schiff in Richtung Kran mitnimmt.«

»Der Wunsch ist schon jetzt erfüllt, nur besteht derzeit keine Veranlassung, ein Schiff zu starten. Bis dahin betrachtet euch als Gäste. Seht euch um und überzeugt euch davon, dass dieser Stützpunkt allen Erfordernissen gerecht wird. Ernst zu nehmende Angriffe der Piraten oder anderer Völker haben nie stattgefunden. Wir liegen am Rand des Imperiums, das von hier ausgehend weiter wachsen wird.«

»Wo werden wir wohnen?«, fragte Mallagan. »Das Zimmer im Hospital ...«

»In einem Gästehaus«, sagte Certhaytlin. »Ich werde euch einen persönlichen Führer und Ratgeber zur Verfügung stellen, den Tart Lordos. Er ist treu und zuverlässig.«



Sie bekamen drei Zimmer, die jede Bequemlichkeit aufwiesen. Da Lordos noch nicht erschienen war, entschlossen sich die Betschiden zu einem Spaziergang, um wenigstens die nähere Umgebung in Augenschein zu nehmen.

»Wenn ihr mich fragt, der Kommandant erscheint mir zu freundlich«, stellte Mallagan fest. »Er will etwas von uns, und ich zerbreche mir den Kopf, was das sein könnte. Warum hat er kein Wort über die Spoodies verloren, die uns in der Klinik neu eingesetzt wurden?«

»Das ist für ihn eine Selbstverständlichkeit.« Scoutie lachte leise. »Ich fühle mich jedenfalls wieder wohl. Das ist ein völlig anderes Gefühl, als zu wissen, dass man langsam, aber sicher den Verstand verlieren wird.«

»Ich denke, das geht jedem von uns so«, pflichtete Brether Faddon bei. »Egal, wem wir die neuen Spoodies verdanken  derjenige hat erkannt, was mit uns geschehen ist, und hat uns geholfen. Ich fürchte, ich wäre wirklich verrückt geworden.« Seine knappe Handbewegung verriet, dass dieses Thema damit für ihn abgeschlossen war. Allerdings schaute er Mallagan forschend an. »Was den Kommandanten betrifft: Seine Anspielungen in Bezug auf Kran erschienen mit sehr deutlich. Als ob er jemanden von dort erwarten würde.«

»Denkbar wäre es«, bestätigte Scoutie.

Als sie zum Gästehaus zurückkehrten, dunkelte es bereits. Der Mond Symulor ging am verbauten Horizont auf.

Lordos wartete inzwischen. Der Tart war ein Echsenabkömmling. Schwerfällig bewegte er sich auf den beiden kräftigen Hinterbeinen. »Ihr habt euch den Stützpunkt angesehen? Ist die Inspektion zufriedenstellend ausgefallen?«

Mallagan gab den Blick des Echsenwesens ruhig zurück. »Inspektion?«, erkundigte er sich verwundert. »Wir hatten einen angenehmen Spaziergang, das ist alles.«

»Natürlich«, lenkte der Tart ein. »Morgen werde ich euch durch die technischen Anlagen führen, wenn es recht ist. Ich schlafe ebenfalls hier im Gästehaus. Sobald ihr Wünsche habt, ruft mich über Visiphon.«

Sie folgten ihm ins Haus. Später trafen sie sich  ohne Lordos  in Mallagans Zimmer.

»Ich traue ihm nicht«, sagte Scoutie leise, als befürchte sie, belauscht zu werden. »Er benimmt sich kaum weniger auffällig als Certhaytlin.«

»Möglicherweise hat der Kommandant von Cratcan einiges zu verbergen«, argwöhnte Mallagan. »Er verdächtigt uns, dass wir im Auftrag der Herzöge gekommen sind.«

»Deshalb behandelt er uns überaus freundlich«, stimmte Faddon zu. »Das kann uns nur recht sein.«



Der neue Tag brachte eine Besichtigung des Stützpunkts. Lordos fuhr mit den Betschiden sogar hinaus zum Raumhafen. Auf dem Rückweg durchquerten sie weitläufige Parkanlagen. Scoutie äußerte sich begeistert über die Blumenfülle.

»So ist es nicht überall«, sagte der Tart eher unbewegt. »Diese Region ist klimatisch begünstigt. In anderen Bereichen des Planeten treten Naturphänomene auf, die ein Überleben nahezu unmöglich machen. Das ist einer der Gründe, warum unsere Fernortung auf dem Mond Symulor errichtet wurde.«

Die Dämmerung brach schon herein, als sie wieder im Gästehaus angelangten. Nach einer Weile trafen sich die Betschiden in Mallagans Zimmer.

»Der Tart gefällt mir nicht«, stellte Scoutie fest. »Er ist ein besserer Aufpasser für uns.«

»Den Eindruck habe ich auch.« Mallagan schaute aus dem Fenster. »Lordos versucht zu verhindern, dass wir näheren Kontakt zu Kranen erhalten. Das kann eigentlich nur auf Anweisung des Kommandanten geschehen. Ich zerbreche mir den Kopf, was dahinterstecken mag.«

Scoutie und Faddon sahen das ähnlich. Es gelang ihnen aber auch in den folgenden Tagen nicht, Beweise für ihre Besorgnis zu finden.

»Morgen werde ich mit Certhaytlin sprechen«, sagte Mallagan schließlich. »Ich will wissen, was hinter allem steckt. Aber vorher rede ich ein wenig eindringlicher mit Lordos.«

Brether Faddon rief den Tart über das Visiphon. Lordos kam schnell.

Mallagan äußerte zuerst den Wunsch, am nächsten Tag den Kommandanten zu treffen, um einige Fragen mit ihm zu klären. Lordos sagte zu, den Termin mit Certhaytlin zu arrangieren.

Das Gespräch wurde danach allgemeiner. Geduldig beantwortete der Tart alle Fragen  bis auf eine.

»Uns ist zu Ohren gekommen, dass im Herzogtum hin und wieder ein riesiges Schiff erscheint, das jedoch niemals auf einer Welt landet«, sagte Mallagan leichthin. »Angeblich kennt niemand die Besatzung. Hast du je etwas von diesem ›Geisterschiff‹ gehört, Lordos? Sein Name ist SOL.«

Zum ersten Mal war etwas wie ein kurzes Zucken in dem ansonsten unbewegten Gesicht zu sehen. »Geisterschiff?«, wiederholte der Tart. »Davon ist mir nichts bekannt.«

»Der Bursche lügt wie gedruckt«, meinte Faddon, nachdem die drei wenig später wieder allein waren.

»Wenn das so weitergeht, werden wir nie herausfinden, ob die SOL noch existiert«, bemerkte Scoutie.



Certhaytlin bat seinen Besucher, Platz zu nehmen. »Seid ihr mit eurer Unterkunft unzufrieden?«, fragte er. »Ich werde jeden vertretbaren Wunsch erfüllen, wenn es möglich ist ...«

»Wir sind gut untergebracht«, bestätigte Mallagan. »Aber wir haben Fragen. Wir sind dankbar für die Unterstützung, Certhaytlin, doch wir hatten nie die Absicht, lange auf Cratcan zu bleiben. Es sind inzwischen etliche Schiffe gestartet, sie können unmöglich nur bis Symulor geflogen sein.«

»Die Mehrzahl schon. Nur wenige hatten den Auftrag, ein nahe gelegenes Nest anzufliegen, aber sie sind in besonderer Mission unterwegs, die keine Passagiere an Bord erlaubt hätte. Sicher wird in Kürze ein Schiff starten, das euch mitnehmen kann. Werdet ihr von den Herzögen erwartet?« Das war so plump, dass es schon fast an Beleidigung grenzte.

»Muss ich wiederholen, dass die Herzöge nicht einmal von unserer Existenz wissen, Certhaytlin?«

Der Kommandant überging die Frage und wechselte das Thema. »Wie ich von Lordos hörte, habt ihr euch nach einem Geisterschiff erkundigt. Es gibt kein solches Schiff, zumindest habe ich nie davon gehört. Aber ich werde Nachforschungen veranlassen.«

Mallagan konnte das Unbehagen des Kommandanten förmlich spüren. »Ich wäre dir sehr dankbar dafür, Certhaytlin.« Er stand auf. »Wir dürfen also mit deiner Unterstützung rechnen, was unsere Abreise betrifft? Bis in zwei oder drei Tagen wäre angenehm. Dann haben wir zudem die Möglichkeit, noch einiges über Cratcan zu erfahren, und womöglich lernen wir sogar das eine oder andere der sagenhaften Naturphänomene kennen.«

»Selbstverständlich«, sagte Certhaytlin überfreundlich und erhob sich ebenfalls, um seinen unfreiwilligen Gast zu verabschieden.



Wenn er sich nicht irrte, hatte er schon eine Lösung. Vor wenigen Stunden war die Verbindung zum Stützpunkt in der Scallnag-Wüste abgebrochen. Das Lager dort war verlassen, von der Besatzung gab es keine Spur, das hatte der Pilot eines Suchgleiters gemeldet. Zehn Kranen und fünf Tarts waren demnach spurlos verschwunden.

Die Wüste Scallnag war geeignet, Certhaytlins Problem zu lösen. Wenn die drei vermutlichen Spione und Ratgeber der Herzöge ebenfalls verschwanden, würde es keine Fragen mehr geben. Hatte Mallagan nicht selbst den Wunsch geäußert, die Naturphänomene von Cratcan kennenzulernen?

Die Betschiden sollten die gewünschte Gelegenheit erhalten.



»Eine Suchexpedition?«, wunderte sich Mallagan, als Lordos ihnen am neuen Morgen Certhaytlins Vorschlag unterbreitete. »Ist in der Wüste Schlimmeres vorgefallen?«

»Wir wissen es noch nicht«, sagte der Tart. »Die Besatzung eines kleinen Stützpunkts wird vermisst. Solche Vorkommnisse gibt es hin und wieder, wahrscheinlich ein technisches Problem.« Im nächsten Atemzug redete er von den Naturwundern der Wüste Scallnag, ebenso über ihre Gefahren, und gerade das klang für die Betschiden reizvoll. Nach kurzer Überlegung entschieden sie, an der Expedition teilzunehmen.

Ein großer Gleiter mit zwölf Sitzplätzen erwartete sie. Sieben Tarts unterstanden Lordos' Kommando, aber er übernahm den Pilotenplatz.

In geringer Höhe flog Lordos nach Osten, dem Höhenzug entgegen, der die Daroque-Senke von der Scallnag-Wüste trennte. Die höchsten Gipfel erreichten knapp achthundert Meter. Jenseits des Gebirges erstreckte sich die endlos anmutende Wüste bis zum Horizont.

»Wir nähern uns dem Gebiet der Doth-Fontänen«, stellte Lordos nach einiger Zeit fest. »Das sind jäh ausbrechende Sandgeysire, die extreme Trichter erzeugen. Wer dort abrutscht, ist verloren. Verursacht werden diese Fontänen von großen Skorpionen und elektromagnetischen Aufladungen ihrer Körper. Die Skorpione leben von allem, was ihnen vor die Zangen kommt.«

Mallagan blickte hinab auf die Wüste. Er sah keine Trichter, aber wahrscheinlich entstanden sie erst dann, wenn die unter dem Sand lauernden Skorpione ihre Opfer schon wahrnahmen.

Für wenige Sekunden achtete er nicht auf Lordos. Erst das schrille Wimmern, mit dem das Antigravfeld zusammenbrach und die gesamte energetische Versorgung ausfiel, ließ ihn wieder zu den Kontrollen schauen. Der ohnehin nur mit geringer Geschwindigkeit fliegende Gleiter sackte bereits durch, die schmalen Seitenschwingen brachten keinen ausreichenden Auftrieb.

Lordos rief seinen Leuten einen knappen Befehl zu. Ohne zu zögern, schwangen sich die Tarts über Bord und schwebten, nahe zusammenbleibend, der Wüste entgegen.

Mallagan handelte, ohne darüber nachzudenken. Viel Zeit blieb ihm ohnehin nicht, denn der Bug des Gleiters senkte sich merklich, die Maschine verlor schnell an Höhe. Aber sie gehorchte noch der mechanischen Steuerung.

Er schaffte es, den Gleiter etwas steiler zu stellen und in eine sanfte Kurve zu zwingen. Noch einmal sackte die Maschine durch. Erst wenige Meter über dem Boden konnte Surfo sie leidlich abfangen. Eine gewaltige Staubwolke aufwirbelnd, wühlte sie sich durch Sand und Geröll.



Lordos erschien der Vorgang an sich unmöglich, aber dennoch war es so: Aus dem Sturz des Gleiters wurde ein kurzes Dahingleiten und letztlich eine relativ flache Landung, begleitet vom Kreischen überbeanspruchter reißender Materialien.

Noch bevor sich der aufgewirbelte Dreck wieder senkte, kroch einer der Betschiden aus den Trümmern hervor. Augenblicke später folgten die beiden anderen.

Lordos stieß eine Verwünschung aus, zumal ihn das Schreien seiner Tarts an die Skorpione erinnerte.

Mehrere Sandgeysire wirbelten enorme Staubmassen in die Luft. Bevor die Tarts reagieren konnten, brach der Boden unter ihnen ein. Sie stürzten in einen großen Trichter, dessen Wände zu locker waren, um an ihnen emporzuklettern.

Lordos reagierte entsetzt, weil sein Flugaggregat nicht mehr funktionierte. Den anderen erging es genauso. Die von den Skorpionen erzeugten Magnetströme blockierten die Aggregate.

Einem seiner Leute gelang es wenigstens, den oberen Rand des Trichters zu erreichen. Er fand Halt an den dicken Wurzeln eines Gebüschs, wenngleich seine Beine in den Trichter hinabbaumelten. »Zieht euch an mir hoch!«, rief er in die Grube hinab.

Glücklicherweise waren die Waffen nicht ausgefallen. Während zwei Tarts die angreifenden Skorpione mehr schlecht als recht zurückdrängten, kletterten die anderen nacheinander aus der Falle.

Dennoch wären einige wohl den Bestien zum Opfer gefallen, wenn nicht Mallagan und seine Begleiter aufgetaucht wären. Mit ihren Handstrahlern eröffneten sie das Feuer auf die armlangen Bestien, sodass Lordos und die restlichen Tarts inzwischen von ihren Gefährten aus dem Sandloch gezogen werden konnten.

Mallagan ging auf Lordos zu, der trotz seiner Rettung keinen sonderlich glücklichen Eindruck machte. »Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte der Betschide.

»... dass ich euch für die Rettung danken will. Was hätten wir anderes tun sollen, als abzuspringen? Aber ihr seid trotzdem gut gelandet ...«

»Wer gab dir den Auftrag, uns zu töten?«, fragte Mallagan.

»Niemand!«, sagte Lordos. Das war eine Lüge, aber sie war nicht zu beweisen.

»Und was nun, Lordos?«, fasste Mallagan nach. »Was wird ohne Gleiter aus unserer Suche nach der verschollenen Expedition?«

Der Tart schaute zu dem nicht weit entfernt liegenden Wrack hinüber. »Vielleicht können wir die Maschine notdürftig reparieren. Unsere Flugaggregate sind von den Skorpionen restlos entladen worden und damit nutzlos.«

Als er die Überreste des Gleiters erreichte, erkannte Lordos sofort, dass er nicht mehr viel ausrichten konnte.



Vielleicht würde Certhaytlin sie bald suchen lassen. Schon der Gedanke löste in Mallagan Zweifel und Unbehagen aus. Vor allem fragte er sich, welchen Grund der Kommandant haben mochte, die drei Betschiden einfach verschwinden zu lassen.

Und was wusste Lordos wirklich?

Als der Abend dämmerte und die Nacht anbrach, hatte er noch immer keine endgültige Antwort auf seine Fragen gefunden.

Sie kampierten in zwei Gruppen, ein Dutzend Meter voneinander entfernt. Es gab kein Feuer, weil Brennmaterial nicht zu finden war.

»Das war Sabotage«, flüsterte Scoutie. »Ich traue Lordos nicht über den Weg.«

»Natürlich war es Sabotage«, bestätigte Mallagan. »Aber wir müssen das Motiv dafür herausfinden.«



Als die Nacht anbrach, schlugen die Tarts ihr Lager auf einem kleinen Felsplateau auf. Einige Meter entfernt ließen sich Mallagan und seine Gefährten nieder. Sie wollten nicht überrascht werden, deshalb blieb Scoutie zuerst wach, und kurz vor Mitternacht weckte sie Mallagan. Brether Faddon hatte die letzte Wache. Als es schon leicht dämmerte, hörte Faddon ein Flüstern. »Die Schriten bereiten einen Angriff vor.« Das war Lordos' Stimme.

Faddon, hellwach, gab sich den Anschein, als schliefe er noch. Neben ihm schnarchte Mallagan, und Scoutie klapperte im Schlaf mit den Zähnen, sie schien schrecklich zu frieren.

Die Tarts krochen zusammen, nachdem Lordos sie geweckt hatte. »Die Schriten können gut klettern«, raunte einer von ihnen. »Sie sind bekannt dafür.«

»Aber der Felsen lässt sich am besten verteidigen«, gab ein anderer zu bedenken.

Dann hörte Faddon wieder Lordos' Stimme: »Lasst die Fremden schlafen und verhaltet euch ruhig, wenn wir den Felsen verlassen. Wir werden uns auf seiner Rückseite in Sicherheit bringen und die drei ihrem Schicksal überlassen.«

»Das kannst du nicht tun.«

»Wir müssen es so machen, Garost!«, knurrte Lordos. »Oder hast du die Bedingungen vergessen, unter denen ich dich mitnahm?«

»Den Befehlen Certhaytlins ist Folge zu leisten«, murmelte Garost. »Aber was hat das damit zu tun?«

»Sehr viel«, sagte Lordos.

Für Brether Faddon war das die endgültige Bestätigung, dass der Kommandant von Cratcan die Betschiden aus dem Weg räumen wollte. Lordos war Certhaytlins Werkzeug.

Am liebsten wäre Faddon aufgesprungen und hätte sich auf das verräterische Echsenwesen gestürzt. Doch er blieb liegen und stellte sich weiterhin schlafend.

»Also los!«, zischte Lordos. »Die Schriten können jeden Moment angreifen.« Geräuschlos schlichen die Tarts davon und kletterten den Felsen hinab. Brether wartete, bis er sie nicht mehr sehen konnte, dann weckte er Mallagan und informierte ihn.

»Folgen wir den Verrätern, oder sollen wir uns mit den Schriten beschäftigen?«, fragte Faddon.

»Was habt ihr denn?« Nun war auch Scoutie wach. »Wo sind die Echsen geblieben?« Faddon erläuterte es ihr knapp. Er hatte noch nicht alles gesagt, da griffen die Schriten an.

Den Betschiden blieb keine andere Wahl, als einige der großen Spinnenartigen zu töten, die am Felsen emporkletterten. Mallagan fuhr herum, als Scoutie gellend aufschrie. Sie wurde von zwei Schriten attackiert, die unbemerkt auf das schmale Felsplateau gelangt waren und ihr Netz über die junge Frau warfen.

Mit gezielten Schüssen erledigten Mallagan und Faddon die Angreifer und befreiten Scoutie hastig von den klebrigen Netzen. Im nächsten Moment setzte sie sich wieder gegen die Angreifer zur Wehr, bis diese sich endlich in die Wüste zurückzogen.

Mittlerweile war es hell geworden. Die Tarts waren wieder zu sehen. »Sie laufen immer weiter in die Wüste hinein«, stellte Faddon erstaunt fest. »Sollen wir ihnen folgen?«

»Ich bin auf Lordos' Ausrede gespannt«, knurrte Mallagan. »Leider sind wir noch auf ihn angewiesen. Er kennt diese Welt besser als wir. Deshalb scheint es mir sinnvoller, dass wir ihm wenigstens vorerst nichts von dem verraten, was wir über ihn und seinen Auftrag wissen.«

»Eine kluge Lösung«, pflichtete Scoutie bei.

Der Abstieg war nicht sonderlich schwierig. Vorbei an den getöteten, bis zu eineinhalb Meter großen Spinnen gelangten die Betschiden schließlich wieder auf sandigen Wüstenboden. Die Tarts sahen sie nun ebenfalls, zögerten ein wenig, und winkten ihnen dann zu.

Als sich die beiden Gruppen trafen, fragte Mallagan: »Warum seid ihr davongelaufen? Hattet ihr Angst?«

Lordos griff gierig nach der goldenen Brücke, die ihm da angeboten wurde. »Wir hatten Angst und handelten unbesonnen«, bestätigte er. »Ich hoffe, ihr verzeiht uns und werdet den Vorfall verschweigen. Certhaytlin würde uns sonst bestrafen.«

Mallagan hätte dem Heuchler am liebsten ins Gesicht geschlagen, aber er beherrschte sich. Noch war er auf die Tarts angewiesen. Er benötigte ihre Hilfe, um lebend aus der Wüste herauszukommen, deren Gefahren er nur ahnen konnte.

»Wir werden euch nicht verraten«, versprach Surfo Mallagan. »Wie geht es nun weiter?«

Lordos deutete nach Westen. »Dort liegt die Daroque-Senke, jenseits des Gebirges. Der Marsch wird etliche Tage dauern, so lange reichen die geretteten Vorräte aber nicht. Wir müssen uns neue beschaffen.«

»Und wie?«

»Der verlassene Stützpunkt. Die Besatzung wird Vorräte zurückgelassen haben. Soweit ich informiert bin, liegt der Stützpunkt südwestlich von hier.«

»Glaubst du nicht, dass man uns suchen wird?«, fragte Faddon.

»Sicher wird man das, aber die Wüste ist groß. Ich werde euch führen«, sagte der Tart.



Allmählich veränderte sich die Wüstenlandschaft. Karg bewachsene Dünen waren nun häufiger zu sehen, Lordos und seine Leute wichen ihnen mit merkwürdiger Vorsicht aus.

Einer der Tarts, sein Name war Krot, ging ein Stück voraus und blieb plötzlich stehen. Schwerfällig drehte er sich zu den anderen um und zeigte hinauf in den bleifarbenen Himmel. »Ein Lufthammer!«, rief er. »Aber hier gibt es keine Deckung.«

Surfo Mallagan sah, dass die Tarts nur mit Mühe ihre Panik unterdrückten. »Was ist ein Lufthammer?«, fragte er und versuchte in dem vor aufsteigender Hitze flimmernden Himmel Anzeichen einer Veränderung zu finden. Da war nur eine langsam dichter werdende Wolke, die kaum etwas Beunruhigendes an sich hatte.

»Vielleicht wird es bald regnen«, sagte Scoutie.

»Das ist keine Regenwolke«, widersprach Mallagan. »Sie wirkt zu regelmäßig geformt, offenbar hat sie sogar Kugelform.«

»Frag Lordos, was das bedeutet«, schlug Faddon vor.

Wie gehetzt sahen sich die Tarts bereits nach allen Seiten um. Es war deutlich, dass sie Schutz vor der immer dunkler werdenden Wolke suchten.

»Niemand weiß wirklich, was ein Lufthammer ist«, antwortete Lordos, als Mallagan ihn fragte. »Wahrscheinlich eine elektrisch-magnetische Erscheinung, eine Konzentration, die sich urplötzlich entlädt und alles vernichtet, was sie trifft ...«

»Eine Art Gewitter?«, fragte Scoutie.

»Wir könnten zwischen den Dünen Schutz suchen«, überlegte Mallagan. »Hier sind genügend tiefere Mulden ...«

»Es gibt keinen Schutz!«, sagte Lordos heftig.

Furchtsam starrten die Tarts zu der Kugelwolke hinauf, die mehrmals ihre Richtung änderte, dabei aber tiefer sank.

Tarts und Betschiden standen zwischen einigen Dünen. Nicht allzu weit vor ihnen schimmerte dunkel und schwarz ein See. Er schien das Sonnenlicht völlig aufzusaugen.

Lordos beobachtete nur noch den Flug der Wolke. Die dunkle Kugel verschwand hinter einer in Marschrichtung quer liegenden Düne. »Hinlegen!«, rief er, und in seiner Stimme schwang etwas wie Erleichterung mit.

Zögernd befolgten auch die Betschiden den Befehl. Nur Sekunden später flammte hinter der Düne eine heftige Detonation auf. Ein greller Blitz jagte in den Himmel hinauf und ließ selbst die Sonne verblassen, dann tobten zwei Druckwellen heran. Die eine, mit Orkangewalt, überschüttete die im Sand liegenden Tarts und Betschiden mit einer dicken Staubfontäne. Die andere durchlief den Wüstenboden und wirkte, als bäume sich der Planet auf.

Mühsam wühlte Mallagan sich aus dem Sand heraus, und neben ihm regten sich Scoutie und Faddon. Nach dem fürchterlichen Explosionsdonner herrschte eine geradezu unnatürliche Stille.

»Eine gewaltige Entladung ...« Faddon half Scoutie, auf die Beine zu kommen. »Wir hatten verdammtes Glück. Wenn das in der Nähe passiert wäre ...«

»Lufthammer bilden sich nur selten«, sagte Lordos. »Sie kommen nur hier in der Scallnag-Wüste vor. Wir gehen jetzt weiter.«

»Lasst euch nicht aufhalten.« Scoutie schüttelte sich Unmengen von Sand aus den Haaren. »Ist das da vorn ein See?«

Lordos zögerte mit der Antwort. Die anderen Tarts verhielten sich abwartend, sie wirkten nervös. »Kein See, der aus Wasser besteht«, wich Lordos aus.

»Woraus dann?« Mallagan musterte die spiegelglatte Fläche aus zusammengekniffenen Augen.

»Das weiß niemand«, antwortete der Tart. »Aber du kannst ihn dir ansehen, wenn du Interesse daran verspürst. Wir warten hier.«

»Ihr hattet es eben noch eilig«, stellte Mallagan fest. »Trotzdem habt ihr plötzlich Zeit? Nur damit ich mir den See betrachte?«

Lordos gab sich einen Ruck. »Ein weiteres Phänomen, eine zähe und klebrige Flüssigkeit.«

»Unser Weg führt ohnehin in die Richtung.« Mallagan zeigte nach Westen. »Warum gehen wir nicht alle?«

Der Tart hob abwehrend die Arme. »Wir ändern hier die Richtung mehr nach Südwest, sonst finden wir den verlassenen Wüstenposten nicht.«

»Auf die kurze Distanz kommt es bestimmt nicht an«, widersprach Mallagan.

Es war schwer zu übersehen, dass Lordos den See lieber gemieden hätte. Nur konnte er kaum noch anders, als Mallagan unmissverständlich auffordernde Gesten machte. »Wir müssen vorsichtig sein«, schränkte der Tart ein. »Niemand darf die schwarze Fläche berühren.«

»Man klebt an dem Zeug fest?«, wollte Scoutie wissen.

»Das könnte passieren«, antwortete Lordos ausweichend.

Schon zwanzig Meter vor dem »Ufer« des Sees hielt er an. Wie ein schwarzer Spiegel wirkte die absolut glatte und unbewegliche Fläche.

Einer der Tarts machte jäh einen Satz zur Seite und bückte sich. Im nächsten Moment hielt er etwas Zappelndes in seinen Klauen. Es sah aus wie eine Eidechse. Lordos nahm dem Mann die Beute ab und warf sie in den See. Das kleine Tier fiel auf die Oberfläche und sank nur Millimeter tief ein, aber es klebte fest. Seine wilden Bemühungen, auch nur eines der sechs Beine von der schwarzen Oberfläche zu lösen, blieben vergebens.

Scoutie wollte zum See laufen, um dem Tier zu helfen. Die Tarts machten keine Anstalten, sie festzuhalten, aber Mallagan war schnell genug und holte sie schon nach wenigen Metern ein.

Überall in der schwarzen Masse des Sees tauchten plötzlich goldfarbene Käfer auf. Sie waren etwa so groß wie eine menschliche Hand und bewegten sich ungeheuer geschickt. Sie liefen über die dunkle Oberfläche, ohne festzukleben.

Ihr Ziel war die Eidechse, die sich in ihr Schicksal ergeben hatte und sich nicht einmal mehr wehrte, als die Käfer über sie herfielen und sofort anfingen, sie in die unheimliche Tiefe hinabzuziehen. Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Der See war wieder ein glatter und unberührter Spiegel.

»Es gibt keine Rettung, auch nicht für einen Tart«, sagte Lordos. »Wenn auch nur ein Fuß festklebt, kommt man nicht mehr fort. Die Tiere ziehen jeden in die Tiefe.«

»Gibt es viele solcher Seen?«, fragte Mallagan.

»Nicht sehr viele, und meist kann man ihnen aus dem Weg gehen. Aber nach einem heftigen Sturm liegen sie manchmal unter dem Sand verborgen. Dann kann es geschehen, dass jemand achtlos ins Verderben läuft.«

»Es muss doch Anzeichen der Gefahr geben.«

»Die gibt es«, antwortete Lordos lapidar, ging aber nicht näher darauf ein.

Er will, dass wir auf ihn und seine Tarts angewiesen sind, vermutete Surfo Mallagan. Er ist raffiniert und spielt falsch ...



Sie erreichten den Rand einer weiten Senke. In ihrer Mitte schien es Wasser zu geben, denn dort wuchsen einige Dutzend Bäume. Der Sand war grünlich gefärbt und verriet Vegetation.

»Die Wassersorgen sind wir wohl für eine Weile los.« Brether Faddon klopfte gegen seine leere Feldflasche. »Vielleicht finden wir auch etwas zu essen.«

Lordos machte einen unsicheren Eindruck, und Mallagan hätte viel dafür gegeben zu wissen, ob der Tart schauspielerte.

»Gute Plätze bieten doppelte Gefahren«, sagte Lordos schließlich. »Aber natürlich dürfen wir uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wer weiß, wann wir wieder auf Wasser stoßen.«

»Welche Gefahren?«, drängte Faddon. »Wir sind bewaffnet und können uns wehren. Der abgeschlagene Angriff der Schriten am Felsen hat das wohl bewiesen.«

Lordos überging die Anspielung. Er beriet sich mit seinen Leuten in der Sprache der Tarts.

Deshalb wandte Mallagan sich im Dialekt von Chircool an Faddon und Scoutie. »Die Oase ist Rettung und Gefahr zugleich, und nun weiß Lordos nicht, was er tun soll. Er hat den Auftrag, uns so loszuwerden, dass es wie ein Unfall aussieht  aber er ahnt, dass wir einen gewissen Verdacht haben. Deshalb auch das Schauspiel am Spiegelsee. Hinzu kommt, dass die Zeit drängt, denn Certhaytlin kann nicht unbegrenzt mit einer Suchaktion warten, ohne Misstrauen zu erwecken.«

»Die Senke sieht harmlos aus«, meinte Scoutie.

»Ich fürchte, in dieser Wüste ist nichts harmlos.«

Die Tarts redeten immer noch, sie schienen sich nicht einigen zu können. Immer wieder redete Garost auf Lordos ein, als wolle er ihn von etwas abbringen. Die anderen blieben zurückhaltender.

Im Schein der allmählich sinkenden Sonne bemerkte Mallagan aus dem Augenwinkel heraus ein flüchtiges Aufblitzen in großer Höhe. Vielleicht war es auch nur eine Täuschung gewesen.

»Wir werden in die Senke hinabgehen«, gab Lordos den Entschluss der Tarts bekannt. »Dort finden wir Wasser, und auf den Bäumen wachsen essbare Früchte. Aber es gibt auch Gefahren. Weißwürmer halten sich oft an solchen Orten auf. Sie sind nicht sehr dick, aber ungemein lang. Wen sie einmal umschlungen haben, dem ist nicht zu helfen.«

Faddon klopfte auf seine Waffe. »Wenn es da unten wenigstens etwas Wasser gibt, lassen wir uns das auf keinen Fall entgehen.«



Die Oase machte einen friedlichen Eindruck. Garost, Brether Faddon und zwei Tarts hatten das Gelände abgesucht, aber keine Bedrohung aufgespürt. Die Tarts stürzten sich nun hungrig auf die Früchte an den Bäumen. Mallagan fand schnell heraus, dass sie eine bestimmte Art mieden. Lordos versäumte jedoch eine entsprechende Warnung. Die Betschiden holten sich also nur jene Früchte, die auch von den Tarts verzehrt wurden.

Lordos stellte Nachtwachen auf. Die Tarts waren demnach von eventuell angreifenden Weißwürmern genauso bedroht wie die Betschiden. Mallagan erklärte sich damit sofort einverstanden, redete mit seinen Gefährten aber darüber, dass sie unabhängig von der Tartwache ebenfalls abwechselnd wach blieben.

Einige Stunden später lauschte Brether Faddon in die Nacht hinaus. Zuerst vernahm er nur ein kaum wahrnehmbares Geräusch, ein leichtes Schaben im Sand. Er war sich nicht einmal sicher, aus welcher Richtung das Geräusch erklang, bis er endlich erkannte, dass er es von allen Seiten hörte. Das Schaben konnte durchaus von schlangenähnlichen Wesen stammen.

Ein kleines Feuer brannte schon die ganze Nacht über. Die Wache der Tarts hatte soeben einige Holzstücke nachgelegt und schien für wenige Augenblicke abgelenkt gewesen zu sein. Faddon sah, dass Krot sich jäh versteifte, als lausche er  aber in dem Moment war es schon zu spät. Blitzschnell schlang sich ein armdickes weißes Etwas um den Körper des ahnungslosen Tarts und zog ihn in das spärliche Gebüsch.

Faddon stieß einen gellenden Alarmruf aus, der die anderen sofort weckte.

»Die Weißwürmer!«, brüllte Lordos und stürmte einige Schritte weit ins Dunkel. Garost warf mehr Holz ins Feuer, das hell aufloderte. Der flackernde Schein ließ ein halbes Dutzend annähernd armdicke Weißwürmer erkennen.

Mallagan feuerte den Strahler auf das nächste der unheimlichen Tiere ab, dessen schlanker Schädel geradezu zerplatzte. Aus einiger Distanz waren nun Krots Hilferufe zu hören.

Tarts und Betschiden töteten drei weitere Angreifer, mehrere Würmer zogen sich jedoch zu schnell zurück.

Mit Fackeln aus vertrockneten Ästen durchsuchten alle noch einmal das Gelände, aber sie fanden keine Spur von dem Verschleppten, als habe der Weißwurm sich mit seinem Opfer in Luft aufgelöst. Sie entdeckten lediglich etliche frische Löcher im Sand.

»Graben wäre sinnlos«, sagte Lordos. »Die Würmer wühlen sich schneller in die Tiefe, als wir ihnen zu folgen vermögen. Krot ist ohnehin tot.«


19.



Certhaytlin machte sich mittlerweile Sorgen. Seit dem geplanten Absturz des Gleiters hatte er nichts mehr von Lordos gehört. Seine Probleme häuften sich, angefangen mit dem spurlosen Verschwinden der ersten Expedition. Nicht einmal fliegende Suchtrupps hatten einen Erfolg verzeichnen können. Offiziell war Lordos mit sieben Tarts und den drei Fremden aufgebrochen, um die Vermissten zu suchen. Nun war auch der Kontakt zu Lordos abgebrochen.

Waren die drei Spione mittlerweile einem »Unfall« zum Opfer gefallen? Da keine entsprechende Nachricht eintraf, folgerte der Kommandant, steckte Lordos selbst in Schwierigkeiten.

Um Zeit zu gewinnen, ließ Certhaytlin das Gerücht ausstreuen, die Kanimooren planten eventuell einen Angriff auf Cratcan. Er ordnete Alarmbereitschaft für die Flotte an. Mehrere gut bewaffnete Schiffe sollten in großer Entfernung den Planeten umkreisen und feindliche Einheiten am Anflug hindern. Er ahnte nicht, dass diese Anweisungen zu spät kamen.

Sollte er seine Flucht schon jetzt beginnen? Er besaß genügend Einfluss, den Flug eines Kreuzers als streng geheime Mission erscheinen zu lassen und damit jeden Verdacht vor vornherein zu ersticken. Trotzdem zögerte er noch.

Ein höherer Offizier kam zu ihm. »Überprüfungen der Kontrollanlage auf Symulor haben ergeben, dass vor wenigen Wochen ein Fremdkörper in das System eingedrungen und wahrscheinlich auf Cratcan gelandet ist. Diesem Ereignis wurde leider keine Bedeutung beigemessen, eine Alarmmeldung ist deshalb unterblieben.«

Auch wenn es auf diese Weise geschah, Certhaytlin war froh, von seinen Sorgen abgelenkt zu werden. »Wer ist für die Unterlassung verantwortlich?«, fragte er.

»Die Station auf dem Mond. Ich habe bereits energisch darauf reagiert.«

»Gut so. Steht schon fest, um was es sich bei dem Fremdkörper handelte?«

»Wäre es ein Schiff der Kanimooren gewesen, wüssten wir das. Vielleicht war es nur ein größerer Meteorit, der in der Wüste niederging.«

»Das geschieht immer wieder. Trotzdem ist die Besatzung von Symulor zurechtzuweisen. Derartige Vorkommnisse müssen gemeldet werden!«

»Ich veranlasse das«, versprach der Offizier und verließ den Raum.

Es wäre Certhaytlins Pflicht gewesen, nach dem Meteoriten suchen zu lassen, immerhin bestand die vage Gefahr, dass doch ein Schiff der Kanimooren unbemerkt niedergegangen war. Aber das hätte seine Pläne gefährden können. Statt des Meteoriten wäre wahrscheinlich Lordos gefunden worden.

Wie viel Zeit noch?, fragte sich der Kommandant.



Kurz nach Sonnenaufgang setzten sie den Weg nach Südwesten fort. Die Landschaft hatte sich gegenüber dem Vortag verändert. Es sah danach aus, als wären die Dünen über Nacht ein beachtliches Stück weit gewandert. Die Sandrillen, die für gewöhnlich die Windrichtung verrieten, gaben keinen Aufschluss, denn sie verliefen bei jeder Düne anders. Ohnehin hatte kaum Wind geherrscht.

Surfo Mallagan fragte sich, ob Lordos den Dünen am Vortag wegen dieser seltsamen Wanderlust ausgewichen war. Er verzichtete jedoch darauf, den Tart darauf anzusprechen. Schweigend folgten die Betschiden den Echsenwesen, die auch jetzt noch einen weiten Bogen um die Dünen machten.

Noch vor dem Mittag erreichte die Gruppe wieder offenes Gelände. Vereinzelt wuchsen kleine, knorrige Bäume, deren Bestand bald größer wurde. Es war heiß, das Land verschwamm im Flirren der erhitzten Luft.

Mallagan fiel auf, dass die Tarts das Marschtempo beschleunigten, als gelte es, vor Anbruch der Dämmerung ein bestimmtes Ziel zu erreichen.

Am frühen Nachmittag sah Garost plötzlich angestrengt zurück. »Irgendetwas scheint uns zu folgen«, sagte er. »Ich glaube, einige dunkle Punkte gesehen zu haben.«

Mallagan konnte aber in der angegebenen Richtung nichts Verdächtiges entdecken. Erst geraume Zeit später sah er etwas, das durchaus vereinzelt wachsende Büsche hätten sein können  nur bewegten sie sich.

»Carselloten!«, rief einer der Tarts. »Wir sind verloren ...«

Erneut fiel es Mallagan auf, dass Lordos unsicher wurde. Doch der Anführer der Tarts zögerte nur kurz. »Auf die Bäume!«, befahl er, als die rollenden Dornbüsche nur noch wenige hundert Meter entfernt waren. »Fliegen können sie nicht.«

Die drei Betschiden wählten den dicksten Baum. In einer weit ausladenden Astgabel, nicht mehr als drei Meter über dem Boden, machten sie es sich leidlich bequem. Scoutie deutete auf die heranrollenden Büsche, die wie Lebewesen wirkten.

Mallagan fragte Garost danach. Der Tart kauerte auf einem benachbarten Baum und starrte ängstlich nach unten.

»Wie sie leben, weiß niemand«, antwortete Garost. »Wir nennen sie Carselloten, weil sie ihre Opfer überrollen und mit den langen Stacheln töten. Anschließend saugen sie die Beute aus. Sie sind bestimmt keine Pflanzen.«

Inzwischen hatten die Carselloten die Baumgruppe erreicht. Reglos blieben sie liegen, als gehorchten sie lautlosen Befehlen und bereiteten sich auf eine lange Belagerung vor.

Mallagan hob seinen Strahler.

»Nicht schießen!«, bestimmte Lordos. »Auf keinen Fall. Erst wenn alle hier versammelt sind, sonst hat es wenig Zweck. Keiner darf entkommen, denn er würde uns später wieder auflauern. Und wenn sie uns in der offenen Wüste erwischen, töten sie uns.«

Das sah Mallagan ein, zumal sich immer weitere Büsche aus verschiedenen Richtungen näherten. Die Nachricht von einer fetten Beute schien sich herumgesprochen zu haben.

Nach einer halben Stunde lagen gut vier Dutzend Carselloten zwischen den Bäumen. Solange sie sich nicht bewegten, wirkten sie harmlos. Schließlich blieb der Nachschub aus.

»Sobald ich das Zeichen gebe, feuern wir!«, bestimmte Lordos. »Kein einziger darf entkommen!«

Der Tart wartete noch einige Minuten, dann befahl er den Gegenangriff.

Die Carselloten standen schon nach einem Streifschuss hell in Flammen und verbrannten zu grauer Asche. Nach wenigen Minuten war alles vorbei.

»Keiner hat überlebt.« Lordos sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. »Wir können weiter ...«



Nach einem anstrengenden Marsch erreichten sie vor Einbruch der Dämmerung einen bewaldeten Hügelzug.

»Windanemonen!«, sagte Garost warnend. »Sie halten sich gern in der Nähe von Wasser auf und stürzen sich auf alles, was sich bewegt. Sie können fliegen, aber ihr Name täuscht ein wenig  sie bewegen sich sogar gegen den Wind.«

Mallagan, Faddon und Scoutie hatten recht gute Augen, trotzdem fiel es ihnen schwer, die nahezu transparenten Blütenkelche auszumachen. Sie wirkten wie Quallen, die rastlos umhertrieben und nach Beute suchten.

»Im Wald sind wir sicher vor ihnen«, sagte Lordos. »Dort werden sie von den Zweigen und Ästen behindert.«

»Aber vor dem Wald liegt die Quelle«, erinnerte Garost.

»Vielleicht sollten wir warten, bis es dunkel ist«, schlug Brether Faddon vor.

»Ein guter Gedanke«, lobte Lordos. »Für uns Tarts ist ein Angriff der Anemonen nicht so bedrohlich wie für euch, da ihr körperlich schwächer seid. Ich schlage daher vor, dass wir vorangehen und versuchen, die fliegenden Pflanzen zu vertreiben. Dann kommt ihr nach.«

Seine Absicht war so leicht durchschaubar, dass Mallagan ihm am liebsten ins Gesicht gelacht hätte. »Werdet ihr allein mit den Windanemonen fertig?«

Lordos' Echsengesicht verzog sich zu einem starren Grinsen. »In der Dunkelheit fliegen sie nicht mehr, sondern lassen sich nieder, um zu schlafen. Wenn sie uns bis dahin nicht bemerken, haben wir kein Problem mit ihnen. Aber wartet trotzdem hier auf mein Zeichen, drei Energieschüsse senkrecht in den Himmel.«

Scoutie und Faddon mischten sich nicht ein. »Sobald es dunkel wird, gehen wir weiter«, sagte Mallagan, als die Tarts außer Hörweite waren. »Wir warten nicht auf das Zeichen. Vielleicht will Lordos die Anemonen ablenken und uns auf den Hals schicken  ich weiß es nicht. Jedenfalls lässt er uns nicht ohne Grund zurück.«

Die Tarts verschwanden hinter einer Bodenwelle, kamen aber bald wieder zum Vorschein. Sie hatten die Richtung leicht geändert und würden weit links an der Quelle vorbeigehen.

»Wenn sie so weitergehen, erreichen sie einen Kilometer südlich der Quelle die Waldhügel«, sagte Mallagan. »Dort sind sie in Sicherheit, falls die fliegenden Fresser sie bis dahin nicht bemerkt haben. Dass das jedoch geschieht, dafür wird Lordos schon sorgen.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Brether Faddon irritiert zu.

»Ich schon«, warf Scoutie ein. »Lordos will die Windanemonen auf uns hetzen, indem er das verabredete Signal gibt und uns in die Falle lockt.«

»So ungefähr«, stimmte Mallagan ihr zu. »Aber wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Kommt!«

Es war nicht einfach, in der einfallenden Dunkelheit die Richtung zu halten, doch ein heller Stern dicht über dem Horizont half den Betschiden dabei. Die Quelle musste weit rechts von dem Stern sein. Die Windanemonen waren nicht mehr zu sehen, aber keiner der drei glaubte recht daran, dass sie in der Nacht ruhten.

Weit voraus blitzten Energieschüsse auf.

»Das dachte ich mir«, knurrte Surfo Mallagan. »Nun locken sie die Windanemonen genau in die Richtung, in der wir vermutet werden. Gleich wird das Zeichen kommen  da ist es schon!«

Die senkrecht in den Nachthimmel zuckenden Energiestrahlen lagen genau vor der Quelle, von jenem Ort aus gesehen, an dem die Tarts die Betschiden vermuteten. Mallagan und seine Gefährten hatten jedoch weiter südlich schon mehr als die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht.

Dass weitere Schüsse fielen, konnte als sicheres Zeichen dafür gewertet werden, dass immer noch Windanemonen unterwegs waren und die Tarts angriffen.

»Wir wären zwischen Tarts und Anemonen geraten«, erkannte Mallagan. »Klug ausgedacht. Lordos wird Augen machen, wenn wir unerwartet hinter ihm erscheinen.«

Der Mond war inzwischen aufgegangen und verbreitete genügend Helligkeit. Die Betschiden erreichten den Rand der Senke. Vor ihnen waren die Schatten einiger Bäume undeutlich zu erkennen, dann ein fahl aufflackerndes Feuer, das soeben entzündet wurde.

»Ich sehe nur fünf Tarts«, sagte Scoutie wenig später, als sie das Lager beobachteten. »Vermutlich hält einer Wache.«

Die Bedrohung durch die Windanemonen schien vorüber zu sein. Mallagan wunderte sich, dass die Tarts bei der Quelle blieben. Im Morgengrauen würden die fliegenden Pflanzen wieder angreifen. Oder nicht?

»Wir bleiben hier. Einer von uns muss Wache halten und die anderen wecken, sobald die Tarts aufbrechen. Wir haben keine Schüsse abgegeben, als müssen sie damit rechnen, dass wir dem Angriff der Windanemonen ausgewichen sind. Lordos wird uns also einfach unserem Schicksal überlassen, dann wären wir so gut wie tot. Wir wissen nicht einmal, wo die verlassene Station zu finden ist.«



Obwohl Garost protestierte, ließen die Tarts das Feuer niederbrennen und brachen schließlich nach Westen auf. Bei dem Ablenkungsmanöver, das die Betschiden in die Falle locken sollte, war einer der Tarts ums Leben gekommen. Eine Windanemone hatte sich von hinten über ihn gestülpt.

»Vielleicht lebt Harkot noch«, gab Garost zu bedenken. »Wir können ihn nicht einfach zurücklassen.«

»Ich habe seinen Todesschrei gehört«, widersprach Lordos. »Was willst du mehr?«

Sie marschierten die halbe Nacht hindurch und legten erst dann eine kurze Pause ein. Vor dem Morgengrauen setzten sie ihren Weg nach Westen fort und erreichten den Kamm des Hügelzugs.

Einer der Tarts kletterte auf einen Baum und blickte zurück. Von den Betschiden war nichts zu sehen.

»Noch eine Nacht, dann sind wir bei der Station«, sagte Lordos.



Einige Stunden nach den Echsen erreichten auch die Betschiden den Hügelkamm. Scoutie deutete hinab in die vor ihnen liegende Wüste. »Weit sind sie nicht gekommen.«

»Und sie sind wirklich nur noch fünf!«, sagte Faddon.

»Wenn möglich, bleiben wir außer Sichtweite«, mahnte Mallagan. »Ich möchte Lordos am Abend überraschen. Vielleicht verrät er sich endlich.«

Die Betschiden hatten keine Mühe, den Spuren durch die Wüste zu folgen. Es wurde Mittag, dann Nachmittag, schließlich berührte die Sonne beinahe schon den Horizont. Die Tarts waren hinter einer Bodenwelle verschwunden, aus der sie nicht mehr zum Vorschein kamen. Offensichtlich wollten sie dort die Nacht verbringen.

Mallagan schritt schneller aus. »Die werden Augen machen, wenn wir ihnen beim Feuermachen helfen«, sagte er. »Beobachtet in erster Linie Lordos.«

Als sie sich dem Bereich näherten, in dem die Tarts verschwunden waren, stieg schon erster Rauch auf.

»Sieht eher wie Sand aus«, argwöhnte Scoutie. »Als ob hinter der Bodenwelle eine Art Windhose aktiv sei.«

Zuerst war es nur ein dunstiger Staubschleier gewesen, aber nun schossen dichte Sandfontänen in die Höhe und breiteten sich aus. Als die drei die Kuppe eines Hügels erreichten, öffnete sich vor ihnen ein weiter Blick. Den dunklen Punkt am Horizont, bei dem es sich möglicherweise um die verlassene Station handelte, registrierten sie allerdings nur am Rand. Nicht weit vor ihnen spien sieben oder acht Sandgeysire ihre trockenen Fontänen in die Höhe. Größere Krater hatten den Untergrund aufgebrochen, die Tarts hasteten wie blind zwischen den Sandsäulen hin und her und suchten vergeblich Schutz.

Von ihrem Standort aus sahen die Betschiden die skorpionähnlichen Tiere in den Sandtrichtern, die mit ihren großen Kieferzangen eine tödliche Bedrohung darstellten.

Lordos taumelte auf einen der Trichter zu, deshalb hastete Mallagan den schrägen Hang hinab. Der lockere Sand behinderte ihn, trotzdem wich er mit der Geschicklichkeit des Jägers von Chircool den Sandfontänen aus und stieß den Tart im letzten Augenblick vom Rand des Trichters fort. Lordos stolperte noch einige Meter weit und stürzte.

Mehrere Skorpione hatten inzwischen festen Boden erreicht und griffen an. Mallagan tötete die Tiere mit Strahlschüssen. Erst als sich kein Angreifer mehr zeigte, kümmerte er sich um Lordos.

»Du bist es?«, fragte der Tart und wischte sich Sand aus den Augen. »Wieso ...? Ihr habt uns gerettet.«

»Sind wir nicht Freunde?«, entgegnete Mallagan einfach.

Lordos kämpfte mit sich selbst, das war ihm anzusehen. »Doch, natürlich!« Er stöhnte. »Wir sind Freunde.«

»Warum habt ihr die Quelle verlassen, ehe wir dort eintrafen?«

»Die Windanemonen griffen überraschend an und töteten einen von uns. Wir mussten fliehen. Aber ich habe gehofft, ihr würdet uns folgen. Glücklicherweise ist das auch geschehen.«

Er log. Mallagan ahnte, wie schwer es dem Anführer der Tarts fallen musste, ausgerechnet jetzt die Wahrheit einzugestehen. Lordos benötigte Zeit, sich mit der neuen Situation zurechtzufinden.

Die Sandfontänen waren nahezu versiegt. Der Mond verbreitete ein gespenstisches Licht.

»Nachts greifen die Skorpione nicht an«, versicherte Lordos.

Es gab in dieser Nacht kein Feuer, weil sie kein Holz fanden. Deshalb wurde es empfindlich kalt.



Die Nacht blieb ohne Störung.

Die gesuchte Station endlich vor Augen, wenn auch immer noch in großer Entfernung, kam der Trupp am neuen Tag schnell voran. Schließlich, am frühen Nachmittag, standen Tarts und Betschiden vor der Station.

Sie war unzerstört. Spuren verrieten lediglich, dass ein Suchtrupp die provisorisch errichteten Baracken durchstöbert hatte. Die Lebensmittelvorräte waren nicht angetastet, und auch Wasser war ausreichend vorhanden.

Die verschwundene Besatzung hatte die Funkgeräte mitgenommen. Somit gab es weiterhin keine Möglichkeit, Kontakt mit der Zivilisation aufzunehmen.

Als Surfo Mallagan später mit Lordos das Lager umrundete  es dunkelte bereits , spürte er die Unsicherheit des Tarts.

»Übermorgen werden wir das Gebirge erreichen, danach ist es nicht mehr weit bis zum Stützpunkt am Yandiri.« Lordos' Stimme schwankte ein wenig. »In drei Tagen sind wir dort.«

»Was wird Certhaytlin dann sagen?«, fragte Mallagan.

Lordos warf ihm einen flüchtigen Blick zu, schaute aber schnell wieder über das Land. »Der Kommandant wird unzufrieden sein«, murmelte er kaum verständlich.

»Weil du deinen Auftrag nicht erfüllt hast?«

»Du hast recht, wir haben die verschollene Besatzung nicht gefunden.« Noch hatte Lordos nicht den Mut, die Wahrheit zu bekennen.

»Was ist mit deinem zweiten Auftrag, Lordos?«, bohrte Surfo Mallagan weiter. »War er nicht sehr speziell?«

Schweigen.

Der Himmel am westlichen Horizont verdunkelte sich rasch. Die Konturen des Gebirges, das die Scallnag-Wüste von der Daroque-Senke trennte, zeichneten sich deutlich ab.

»Welchen Auftrag?«, fragte Lordos nach einer Weile.

»Certhaytlins Verlangen, uns durch einen Unfall ums Leben kommen zu lassen. Wir wissen das schon lange, Lordos. Warum sprichst du nicht offen mit mir? Wir haben uns inzwischen gegenseitig mehrmals das Leben gerettet, oder willst du das abstreiten?«

»Nein, das kann ich nicht. Vergiss aber nicht, dass Certhaytlin mein Vorgesetzter ist. Wenn ihr lebend zurückkommt, wird er mich zur Verantwortung ziehen.«

Obwohl ihm keineswegs danach zumute war, lachte Surfo Mallagan. »Wir werden einen Ausweg finden, Lordos.«

»Wollt ihr freiwillig sterben?«

»Es gibt stets mehrere Auswege aus einer Situation. Wir werden eine Lösung finden. Vertraust du mir?«

Der Tart ließ sich auf alle viere nieder. Er schien diese Stellung bequemer zu finden, als lediglich auf seinen Hinterbeinen zu stehen. »Ich habe dir vom ersten Tag an vertraut, aber Certhaytlins Befehl konnte ich mich nicht widersetzen. Er hält dich und deine Begleiter für Spione des Herzogs.«

»Warum das? Was hat er zu verbergen? Der Stützpunkt ist intakt und dem Herzogtum treu ergeben. Oder nicht?«

»Doch, natürlich!«, versicherte Lordos.

»Warum dann?«

»Darüber kann ich nicht mit dir reden. Noch nicht.«



»Der stete Wind hat die Spuren der Fahrzeuge verwischt«, sagte Garost, nachdem sie auch die letzten der provisorischen Unterkünfte durchsucht hatten. »Wenn wir nur wüssten, warum sie die Station verlassen haben, ohne das Hauptquartier zu informieren.«

»Vielleicht Angriffe aus der Wüste«, argwöhnte Mallagan.

»Sie wären kein ausreichender Grund gewesen. Auch keine Erklärung für das Unterlassen eines Notrufs. Andererseits ist es keineswegs die erste Expedition, die spurlos verschwand.«

Mallagan entschloss sich zu einer direkten Frage. »Warum fürchtet Certhaytlin uns, Garost? Du kannst offen zu mir sein, Lordos war es auch.«

Garost war sichtlich überrascht, aber er fasste sich schnell. »Ich weiß nur, dass der Kommandant euch für Beauftragte und Ratgeber der Herzöge hält, umso unverständlicher ist mir das alles.«

»Richtig, das klingt unlogisch  wenn man voraussetzt, dass Certhaytlin dem Herzogtum loyal gegenübersteht.«

Die angedeutete Möglichkeit schien der Tart bislang nicht in Erwägung gezogen zu haben. In seine sonst so starren Echsenaugen trat ein eigentümlicher Glanz. »Das ist eine ungeheuerliche Vermutung, obwohl sie logisch klingt und vieles erklären könnte«, sagte er zögernd. »Kran ist weit, die Verbindungen sind schlecht. Wenn ihr wirklich von dort kämt, hätte es keinen Grund gegeben, eure Identität zu verheimlichen. Außerdem muss ich immer an die seltsamen Umstände eures Erscheinens denken. Das sah nicht nach einem offiziellen Besuch aus.«

»Certhaytlin nimmt an, das gehöre ebenfalls zu unserem Programm. Er wittert überall Spione. Warum?«

Garost wiegte den Oberkörper hin und her. »Du hast gut reden, Betschide. Ihr werdet diese Welt bald wieder verlassen, aber Lordos, ich und die anderen, wir müssen bleiben. Certhaytlin wird seine Wut an uns auslassen, wenn seine Pläne fehlschlagen.«

»Keine Sorge, Garost. Euch wird  in den Augen des Kommandanten  keine Schuld treffen. Und wenn wir die wahren Hintergründe seines Handelns erfahren, wird er vielleicht die längste Zeit Kommandant von Cratcan gewesen sein.«

Geschrei aus dem Lager unterbrach ihre Unterhaltung. Eine Gruppe von mindestens zwei Dutzend Windanemonen trieb über die Umzäunung hinweg und versuchte, Opfer zu finden.



Am nächsten Tag waren sie kaum drei Stunden unterwegs, als Lordos plötzlich anhielt. Angestrengt blickte er nach vorn, wo die nur manchmal sichtbare Spur dreier Fahrzeuge abrupt nach Norden abbog. Mallagan entdeckte kein Hindernis, die Wüste war so glatt wie selten.

»Die Farbe!«, sagte Lordos. »Siehst du den Unterschied?«

»Etwas dunkler, wenngleich nicht viel«, bemerkte Scoutie. »Ziemlich regelmäßig, als sei der Sand dort leicht feucht.«

»Der dunkle Fleck bedeutet eine genau begrenzte Zone von Mentalsand«, erläuterte der Tart. »Ein Phänomen, das wir bislang nicht enträtseln konnten.«

»Mentalsand?«, vergewisserte sich Mallagan. »Was ist das?«

»Wir folgen den Spuren, sie werden bald wieder nach Westen abbiegen, dann erkläre ich es. Geschehen ist hier nichts, sonst hätten wir die Überreste der Fahrzeuge und ihrer Passagiere gefunden.«

Schon fünfhundert Meter weiter konnten sie wieder nach Osten abbiegen.

»Also?«, erinnerte Mallagan den Tart. »Was ist mit diesem Mentalsand?«

Lordos sprach laut genug, damit Scoutie und Faddon ihn ebenfalls verstanden. »Wer über den dunkleren Sand geht, dessen Geist verwirrt sich. Er sieht in jedem anderen Lebewesen seinen Todfeind. Ganze Expeditionen haben sich gegenseitig umgebracht, wenn sie in den Mentalsand gerieten. Es gibt keine Vorwarnung, denn nicht jeder achtet auf die geringfügige Verfärbung. Vielleicht hätten wir es auch nicht getan, wenn die Spuren der Fahrzeuge uns nicht aufmerksam gemacht hätten.«

Schweigend gingen sie weiter. Am Horizont wurde das Gebirge schon deutlicher, hinter dem die Daroque-Senke lag.

Sie marschierten den ganzen Tag und erreichten vor Einbruch der Dunkelheit den Rand der Wüste. Das Gelände stieg vorerst nur langsam an, aber der Boden verriet Feuchtigkeit. Zwischen den ersten vereinzelten Felsen wuchs Vegetation.

Betschiden und Tarts hielten in dieser Nacht abwechselnd Wache. Als die Reihe an Mallagan war und er sich so weit vom Feuer entfernte, dass ihn der Glutschein nicht störte, glaubte er zwei kleine Sterne zu sehen, die zwischen den anderen hindurchzogen und am Horizont verschwanden. Wahrscheinlich handelte es sich um Raumschiffe der Kranen, die Patrouille flogen, Hunderte von Kilometern hoch.



Der neue Tag war angebrochen. Das felsig werdende Gelände machte es schwieriger, Spuren der Fahrzeuge zu finden. Aus dem Weg wurde ein Pfad, aber er blieb noch breit genug. Rechts fiel der Hang steil ab, in der Tiefe tobte ein Wildwasser. Noch vor der Wüste versickerte es jedoch.

»Bis zum Pass ist es nicht mehr weit«, sagte Lordos, als Mallagan ihn danach fragte. »Soweit ich die Karten in Erinnerung habe, gibt es dort ein kleines Plateau. Danach geht es in die Ebene hinab. Wir werden vielleicht schon die höchsten Spitzen der Türme von Cratcan sehen können.«

Sie erreichten die Passhöhe, als die Sonne schon hinter dem Horizont versank. Die Katastrophe, von der die verschollene Stützpunktbesatzung betroffen worden war, wurde mit einem Mal deutlich. Das Plateau sah aus, als sei ein großer Meteorit eingeschlagen und habe einen riesigen Krater in den Felsen gerissen. Weit verstreut lagen die zerfetzten Wracks der gesuchten Fahrzeuge herum. Niemand hatte das Unglück überlebt.

Mallagan schaute sich ausgiebig um. »Das war kein Meteorit«, sagte er schließlich zu Lordos, der seine Erschütterung kaum verbergen konnte. »Brand- und Explosionsspuren sind unverkennbar. Hier gab es eine gewaltige konventionelle Detonation und einen heftigen Energieausbruch.«

»Ein Torpedo der Kanimooren!« Lordos ließ sich auf einen Felsbrocken sinken. »Ich habe es geahnt. Es muss ihnen gelungen sein, im Netz der Wachflotte eine Lücke zu finden, und eines ihrer Schiffe schoss den Torpedo ab.«

»Die Angreifer hätten niemals fliehen können, außerdem wären sie spätestens dabei bemerkt worden«, widersprach Garost. »Ich bin der Meinung, das Schiff befindet sich noch auf Cratcan und seine Besatzung wartet auf eine bessere Gelegenheit. Zur Flucht  oder für weitere Sabotageakte. Hoffentlich werden wir nicht das Ziel des nächsten Feuerschlags.«

»Wir haben keine Fahrzeuge«, sagte Lordos beruhigend. »Mit ihren Ortungen registrieren die Kanimooren größere Metallmassen, mehr nicht. Wir übernachten hier wie geplant.«

Sie zogen sich zwischen die Felsblöcke zurück, die einigermaßen Deckung boten. Schon das Gefühl, von Felsen umgeben zu sein, wirkte angenehm.



Certhaytlin geriet immer mehr in die Klemme. Ein leitender Offizier des militärischen Hauptquartiers hatte sich zur Routine-Berichterstattung gemeldet. Doch unvermittelt schwenkte der Mann um. »Das Schicksal der verschollenen Stützpunktbesatzung in der Scallnag-Wüste ist nach wie vor ungeklärt. Lordos' Suchtrupp wurde ebenfalls als vermisst gemeldet. Das militärische Kommando ist nach diesen Vorfällen der Ansicht, dass mehr dahintersteckt als natürliche Phänomene oder andere Gefahren, von denen es dort genügend gibt. Wir empfehlen daher eine intensive Nachforschung mit militärischen Mitteln.«

Certhaytlin wusste, dass er früher oder später diesen Vorschlägen zustimmen musste, wollte er keinen Verdacht erregen. »Wir warten noch zwei Tage«, schlug er daher vor. »In der Zwischenzeit stellen wir eine kampfstarke Truppe auf, die mit gepanzerten Fahrzeugen ausgerüstet wird. Zwei Expeditionen können nicht spurlos verschwinden.«

»Dieser Meinung sind wir ebenfalls«, pflichtete der Offizier bei. »Wir vermuten sogar, dass es den Kanimooren gelungen ist, einen Stützpunkt in der Wüste oder im Gebirge zu errichten. Er muss gefunden und vernichtet werden.«

»Je eher, desto besser«, bestätigte Certhaytlin, wenngleich er nicht an einen Stützpunkt der Kanimooren glaubte. Vielmehr: Er wollte nicht daran glauben.

»In zwei Tagen steht das Sonderkommando bereit!«, fuhr er fort. »Die Blockade um Cratcan muss umgehend verstärkt werden! Das wäre vorerst alles.« Certhaytlin kratzte sich die Schuppenhaut als Zeichen, dass alles gesagt sei.

Als er wieder allein war, überkam den Kranen die Sorge um sein eigenes Schicksal. Er hatte vorschnell auf die drei Fremden reagiert. Die Einsicht, das ahnte er, kam zu spät.


20.



Die Nacht war ruhig verlaufen, aber schon kurz nach dem Aufbruch bemerkte Scoutie für Sekunden einen winzigen hellen Punkt in großer Höhe. Dann war alles wie zuvor.

»Wir sind bislang unentdeckt geblieben, also wird es wohl auch kein Suchgleiter gewesen sein«, sagte Lordos nachdenklich.

»Ein Späher der Kanimooren?«, fragte Mallagan. »Wenn Certhaytlin die Suchaktion bewusst verzögert ...« Er ließ den Satz offen. Auch so war klar, wo er die Bedrohung sah.

Lordos deutete hinab in die Daroque-Ebene. »Wie müssen uns beeilen! Je eher wir den Fluss Yandiri erreichen, desto besser für uns.«

Kurze Zeit später dröhnte hinter ihnen eine schwere Explosion, eine heiße Druckwelle fegte über sie hinweg.

Der Pass war zerstört worden, und eigentlich war es unmöglich, dass eine solche Detonation unbemerkt blieb. Sie musste stärker gewesen sein als jene, die den bislang verschollenen Trupp vernichtet hatte.

»Also doch die Kanimooren«, sagte Lordos. »Das wird keiner gern hören. Für mich steht fest, dass sie einen Stützpunkt auf Cratcan haben. Wahrscheinlich nur eine kleine robotische Station ...«

»Haben wir eine Chance, ihn aufzuspüren?«, fragte Mallagan.

Lordos bedachte den Betschiden mit einem verwirrten Blick, schließlich machte er eine knappe zustimmende Geste. »Die Station dürfte sich im Gebirge befinden. Wenn es uns gelänge, sie zu finden, stünden wir gut da.«

»Schau dir an, wie sich die Zerstörung ausgewirkt hat«, sagte Mallagan. »Und überlege, wie der Pass vorher war. Der Torpedo kann eigentlich nur schräg von rechts gekommen sein. Die Frage ist, wie beweglich er war, selbst steuernd oder starr aufs Ziel programmiert.«

Es war ein stummes Einverständnis, die Gruppe änderte ihre Marschrichtung. Dabei war jeder sich dessen bewusst, dass möglicherweise ein neuer Angriff der Kanimooren bevorstand. Die Gefahr mussten sie jedoch in Kauf nehmen. Immer wieder suchten sie den Himmel nach einem verräterischen Aufblitzen ab, aber alles blieb ruhig.

Sie erreichten einen Taleinschnitt, etwa sieben oder acht Kilometer südlich. Das Tal war kein Durchbruch durch das Gebirge, sondern endete in einem engen Kessel. Im Zentrum ragte ein Felsblock auf, der nicht ganz die Höhe der umgebenden Wände erreichte. Im oberen Bereich, durch einen Überhang gegen Sicht von oben geschützt, schimmerte eine matte Metallkuppel.

»Wir müssen klettern«, entschied Faddon.

»Brether und ich werden es versuchen«, pflichtete Mallagan bei.

»Und was ist mit mir?«, protestierte Scoutie. »Dass die Tarts Probleme haben, liegt in der Natur begründet. Aber auf Chircool bin ich mehr geklettert als ihr beide zusammen.«

Sie nutzten jede Deckungsmöglichkeit aus und erreichten ungehindert den Felsen. Es gab Vorsprünge und Spalten genug, dass sie auch ohne Ausrüstung schnell vorwärtskommen konnten.



Die schimmernde Kuppel durchmaß kaum zehn Meter. Nichts bewegte sich dort. Dennoch schien eine unheimliche Bedrohung in der Luft zu hängen.

Mallagan zog den Strahler. »Die Kuppel ist klein. Der Platz reicht wohl gerade für Energieanlagen, Ortungsschutz, die eigenen Ortungsanlagen und einige Torpedos. Wir müssen sie zum Einsturz bringen, mehr wird nicht nötig sein ...«

Die größte Gefahr war, dass sie eine Explosion auslösten. Mallagan zögerte, dann gab er das Kommando. Die Betschiden eröffneten das Punktfeuer auf den äußeren der im Fels verankerten Stahlträger.

Mallagan hatte den Aufbau eines Schutzschirms oder Ähnliches befürchtet. Als nach ein, zwei Minuten noch nichts geschah, wuchs seine Zuversicht. Kurz darauf knickte der dritte Träger im aufglühenden Bereich weg. Die Kuppel neigte sich langsam zur Seite. Geröll brach aus und verschwand polternd in der Tiefe. Dann rutschte die kleine Station ab.

Augenblicke später war der Aufprall in der Tiefe zu hören. Als sich auch jetzt keine verheerende Explosion ereignete, atmete Mallagan endlich auf. In den Gesichtern seiner Gefährten sah er ebenfalls grenzenlose Erleichterung.



Am andern Tag, als sie schon vage die höchsten Gebäude des Stützpunkts am Horizont erahnen konnten, kamen die Kampfgleiter. Fünf Maschinen näherten sich in Formation.

Vorübergehend spürte Mallagan neue Unsicherheit, aber Certhaytlin schien sein Spiel nicht zum Äußersten zu treiben. Die Gleiterbesatzungen zeigten sich erleichtert, die Vermissten aufgespürt zu haben.

»Certhaytlin wünscht sicher schnellstens einen ausführlichen Bericht«, sagte der Gleiterkommandeur, nachdem Lordos mit wenigen Sätzen berichtet hatte, was geschehen war. »Wir hegen übrigens schon seit Längerem den Verdacht, dass es einem Schiff der Kanimooren gelungen sein könnte, den Wachring zu durchbrechen. Höchstwahrscheinlich hat dieses Schiff die automatische Station abgesetzt. Doch darüber reden wir später, jetzt fliegen wir zurück.«



Vor dem Frühstück am nächsten Morgen suchte Lordos die Betschiden auf. Er berichtete davon, dass Certhaytlin ihn zum Rapport befohlen hatte. »Der Kommandant hat mir gedroht, er werde mich an vorderster Front gegen die Kanimooren einsetzen. Das ist gleichbedeutend mit einem Todesurteil.«

»Ich weiß nicht, was ich von diesem Kranen halten soll.« Mallagan schaute den Tart nachdenklich forschend an. »Es wird Zeit, dass du uns mehr von seinen Plänen verrätst, damit wir die Dinge hier besser verstehen. Ich glaube, das ist jetzt nötig.«

»Certhaytlin will desertieren.«

»Und das ist alles? Deshalb will er uns und nun auch dich beiseiteschaffen? Er muss verrückt sein.«

»Wer seinen Posten verlässt, ist ein Verräter, vergiss das nicht. Certhaytlin glaubt, die Herzöge hätten euch geschickt, um ihn zu überführen.«

»Warum reicht er nicht einfach seinen Abschied ein?«

»Das hat er oft genug getan, nur entlässt ihn niemand aus dem militärischen Dienst. Deshalb will er sich absetzen. Ich würde das nicht einmal als richtigen Verrat bezeichnen.«

»Wie wollen wir unter diesen Voraussetzungen nach Kran kommen?«, wandte Faddon ein. »Niemand wird uns diesen Weiterflug zugestehen.«

»Wir zwingen Certhaytlin dazu«, sagte Lordos. »Wir benötigen nur einen Beweis, und den werde ich besorgen.«



Zur Nachtzeit war es Tarts streng verboten, die Kommandantur ohne ausdrückliche Genehmigung zu betreten. Aber die Wachmannschaften kannten Lordos und wussten, dass er oft nachts zu Certhaytlin gerufen wurde. Trotzdem war und blieb es für ihn ein Risiko. Er nahm es keineswegs nur der Betschiden wegen auf sich, sondern auch, weil es ihm selbst weiterhalf.

Er konnte das Gebäude ungehindert betreten. Diesmal wurde er von zwei Kranen angehalten, bevor er Certhaytlins Räumlichkeiten erreichte.

»So spät, Lordos? Das ist ungewöhnlich.«

»Der Kommandant ließ mich rufen.« Er wollte weitergehen, es wurde ihm nicht gestattet.

»Zu Certhaytlin willst du also? Wie kann der Kommandant dich gerufen haben, wenn er seit dem frühen Nachmittag auf Symulor ist, um gefangene Kanimooren zu verhören?«

Lordos versuchte, sein Erschrecken zu verbergen, aber er fand keine glaubwürdige Ausrede. »Welche Kanimooren?«, fragte er lediglich.

»Eines ihrer Schiffe wurde aufgebracht, deshalb ist der Kommandant nicht hier. Was willst du wirklich, Lordos?«

»Das geht nur mich etwas an.«

»Wie du meinst. Wir bringen dich zu Drampier, der für die Dauer von Certhaytlins Abwesenheit das Kommando übernommen hat.«

Lordos musste sich fügen. Vom Stellvertretenden Kommandanten war er stets mit Misstrauen behandelt worden, weil er als Vertrauter Certhaytlins galt. Vielleicht war nicht alles verloren.



Drampier befahl, den Gefangenen zu ihm zu bringen, und schickte dann die beiden Wachtposten wieder fort. Aufmerksam musterte er den sichtlich verlegenen Tart. »Welche Erklärung hast du für dein Verhalten, Lordos? Gerade du als enger Vertrauter Certhaytlins solltest wissen, dass er seit Stunden auf Symulor weilt. Was wolltest du in seinen Räumen? Hast du einen Kodeschlüssel?«

»Den brauche ich nicht; es gibt eine Kombination für den Nebeneingang.«

»Damit weißt du mehr als ich«, gab Drampier verblüfft zu. »Was also wolltest du bei Certhaytlin? Vor allem, weil du gewusst hast, dass er nicht da ist.«

»Das war mir wirklich nicht bekannt.«

»Ich würde dir gern glauben ...«

Lordos zögerte und sah Drampier forschend an. In dem Moment versuchten die beiden äußerlich so unterschiedlichen Wesen, jeweils die Absicht des anderen zu erkennen.

»Ich suche etwas«, sagte Lordos zögernd.

Drampier beugte sich vor und sah ihn zwingend an. »Was?«

Wieder zögerte der Tart, schließlich versteifte er sich. »Den Zugangskode zu seinem Datensafe.«

»Was könnte dich da interessieren, Lordos? Geheime militärische Pläne? In dem Fall müsste ich dich als Spion betrachten.« Drampiers Blick verlor ein wenig von seiner Härte. »Sollte es sich jedoch um private Dinge handeln, wäre ich bereit, ein Auge zuzudrücken. Du verstehst ...?«

Ganz verstand Lordos zwar nicht, das war ihm anzumerken, aber er stellte eine Gegenfrage: »Hältst auch du die drei Fremden, die Betschiden, für geheime Agenten der Herzöge, Drampier?«

»Natürlich nicht. Da irrst du dich sehr, Lordos.«

»Nicht ich halte sie dafür, sondern Certhaytlin. Darum erhielt ich von ihm den Auftrag, die drei während der Suchaktion durch einen Unfall ums Leben kommen zu lassen. Nun weißt du es.«

Drampier war entsetzt. Einige zusätzliche Erklärungen des Tarts ließen ihn nachdenklich werden. Was Lordos sagte, deckte sich mit seinen eigenen Vermutungen.

»Certhaytlin hat vor, den Stützpunkt zu verlassen und so viele Offiziere und Mannschaften mitzunehmen wie eben möglich«, fuhr Lordos fort. »Das wäre zumindest ein unfreundlicher Akt gegenüber dem Herzogtum. Wohin er sich wenden will, weiß ich nicht, doch das geht mit Sicherheit aus seinen Dateien hervor. Möchtest du sie sehen?«

»Und ob ich das will. Ich kann dir aber lediglich die Erlaubnis erteilen, in Certhaytlins Arbeitszimmer nach einem Gegenstand zu suchen, den du bei deiner letzten Zusammenkunft mit ihm vergessen hast. Ich gebe dir einen entsprechenden Erlaubnisschein mit. Melde dich sofort wieder bei mir, wenn du die Suche beendest.«



Unbehindert gelangte der Tart in den Wohnbereich des Kommandanten und in sein Büro. Nach einer halben Stunde musste er einsehen, dass der Kode zusätzlich verschlüsselt war. Er hatte keine Möglichkeit, den Datensafe zu öffnen.

Schließlich schaltete er eine Visiphonverbindung zu Drampier und bat den Stellvertretenden Kommandanten, den Betschiden Mallagan zu ihm rufen zu lassen.

Drampier akzeptierte wortlos.



Surfo Mallagan hatte kein gutes Gefühl, als er in den wartenden Gleiter stieg. Zwei Wachtposten brachten ihn zu dem Kranen Drampier, der ihn knapp informierte. Mallagan fiel ein Stein vom Herzen. Die Posten führten ihn anschließend zu Certhaytlins Räumlichkeiten.

Lordos kam ihm entgegen und nahm ihn mit sich. Sorgfältig schloss der Tart den Zugang. »Du musst mir helfen, Mallagan. Alles hängt davon ab, dass wir den Datensafe öffnen.«

Surfo studierte den Kode, der lediglich aus Zahlen und Buchstaben bestand. Er begann mit einfachen Umstellungen, Zahl für Zahl und Buchstabe für Buchstabe, doch das führte nicht weiter. In den Einstellskalen des Safes gab es nur Zahlen.

»Ich kenne Krandhorjan, aber nicht die Reihenfolge der einzelnen Buchstaben«, sagte Mallagan nach einer Weile. »Schreib sie mir auf!«

Wenn Lordos erstaunt war, so zeigte er es nicht. Er nahm Folie zur Hand und fing an, ungeschickt zu schreiben. Die Utensilien waren für die Hände eines Kranen geschaffen, nicht für Echsenklauen.

Mallagan wartete mit wachsender Ungeduld. Schließlich ersetzte er die auf der Schreibfolie stehenden Buchstaben durch die entsprechenden Zahlenwerte in der Reihenfolge des krandhorjanischen Alphabets. »Nun kannst du dein Glück versuchen«, sagte er zu Lordos.

Der Tart zitterte merklich, als er die Einstellungen vornahm. Der Datensafe ließ sich leicht öffnen.



Certhaytlin war nicht gerade zimperlich mit den gefangenen Kanimooren umgegangen und hatte einige Stunden Schlaf nötig, als das Zubringerschiff ihn zurückbrachte.

Er reagierte höchst verwirrt, als er den Zugang zu seinem Wohnbereich unverschlossen vorfand. Hastig trat er ein  und sah sich seinem Stellvertreter gegenüber, dessen starrer Blick ihm alles verriet.

»Kraft meiner Befugnisse, die mir vom Herzogtum verliehen wurden, enthebe ich dich deines Amtes als Kommandant des Stützpunkts Cratcan«, sagte Drampier. »Über das Strafmaß wird erst entschieden werden, aber da du dem Herzogtum noch keinen ernsthaften Schaden zugefügt hast ...«

»Lordos?«, fragte Certhaytlin dumpf.

»Ja, Lordos. Aber dein größter Fehler war es wohl, die drei Fremden falsch einzuschätzen. Sie sind keine Gesandten der Herzöge von Krandhor.«



Lordos war anwesend, als die Betschiden zu dem neuen Kommandanten geführt wurden. Surfo Mallagan, Brether Faddon und Scoutie warteten geduldig, bis Drampier das Wort an sie richtete.

»Ihr wollt Cratcan so schnell wie möglich verlassen?«

»Das wollten wir vom ersten Tag an«, antwortete Mallagan. »Leider wurden wir daran gehindert. Lass uns an Bord des ersten Schiffes gehen, dessen Ziel der Hauptplanet des Herzogtums ist.«

Drampier schüttelte kaum merklich den Kopf. »Solange ich zurückdenken kann, hat keines unserer Schiffe jemals Kurs auf Kran genommen. Außerdem stehen uns in diesem Sektor zu wenig Einheiten zur Verfügung. Ich mache euch daher einen anderen Vorschlag: Ihr geht an Bord des ersten Schiffes, das diesen Sektor mit Kurs auf eines unserer Flottennester verlässt.«

»Du bist froh, uns loszuwerden?«

»Ehrlich gesagt  ja. Aber das ist auch in eurem Sinn.«

»Noch etwas«, sagte Mallagan. »Wir kennen Gerüchte über ein riesiges Raumschiff namens SOL. Hat es jemals ein Krane gesehen?«

»Das ist eine Sage, mehr nicht.«

»Was weiß man hier über das Orakel von Krandhor?«

»Vielleicht ist es ebenfalls nur eine Sage.«


21.



Auf dem großen Orterschirm erschien die riesige Konstruktion des Nestes der 17. Flotte. Das kuppelförmige Oberteil wurde durch die kranzförmige Start- und Landeplattform vom unteren Hangarbereich getrennt.

Kommandantin Daccsier runzelte das Stirnfell. Die Antwort auf das Erkennungssignal der BRODDOM ließ lange auf sich warten.

»Neuer Funkspruch!«, befahl Daccsier. »Wir ersuchen um Landeerlaubnis.«

Der Funker bestätigte. »Keine Antwort!«, rief er kurz darauf. »Im Nest rührt sich absolut nichts.«

»Die Plattform ist leer«, stellte Sudha fest, die Stellvertretende Kommandantin. »Überhaupt ist im Umkreis des Nestes kein Schiff zu orten.«

»Das Schiff stoppen! Relativer Stillstand zum Nest. Bereithalten für Fluchtmanöver!«

»Du denkst an Aychartan-Piraten?«, fragte Sudha.

»Und an andere Feinde des Herzogtums. Vielleicht haben die Piraten das Nest besetzt.«

Unbewegt beobachtete Daccsier die Anzeigen. »Wendemanöver einleiten!«, ordnete sie schließlich an. »Kursberechnung für den Weiterflug zum nächsten Nest. Die Daten für das Lichtbahnmanöver sofort einspeisen!«

»Die drei Betschiden!«, rief Sudha. »Wir sollten sie im Nest abliefern.«

»Das können wir hier wohl nicht mehr. Es sei denn ... Wir schicken sie mit einem Beiboot zum Nest, damit sie sich dort umsehen. Das entspricht zweifellos ihren Fähigkeiten.«



»Einsatzbesprechung?«, sagte Brether Faddon grollend, als Scoutie, Mallagan und er in die Zentrale gerufen wurden. »Wir sind wohl gut für alles, was gerade anfällt.«

»Meiner Schätzung nach müsste das Schiff allmählich im Nest ankommen«, wandte Scoutie ein. »Worauf warten wir denn noch?«

Als sie Minuten später die Hauptzentrale betraten, erkannten sie schnell, dass die BRODDOM keineswegs schon gelandet war. Das Schiff hielt vielmehr respektvolle Distanz.

Mallagan spürte ein flaues Gefühl im Magen. »Was ist mit dem Nest los?«, fragte er die Kommandantin.

»Unsere Anrufe bleiben unbeantwortet, deshalb habe ich den Anflug gestoppt. Für weitere Entscheidungen fehlen mir Informationen. Da ihr euch vielfach bewährt habt, erteile ich euch den Auftrag, die Lage zu erkunden.«

»Du befürchtest, dass das Nest von Gegnern besetzt ist«, wandte Scoutie ein. »In diesem Fall schickst du uns in den Tod, Daccsier.«

»Die Beurteilung der Lage und die entsprechenden Entscheidungen überlasse mir!«, sagte Daccsier erhaben. »Vergiss nicht, dass ihr nur Rekruten der Herzoglichen Flotte seid.«



Das Beiboot ähnelte entfernt einem nicht voll entfalteten Pilzkopf. Auf den Sitzen lagen die braunen Raumanzüge bereit, daneben Waffengürtel.

»Schocker und Impulsstrahler«, bemerkte Mallagan. »Dazu Reservemagazine in den Gürteltaschen, außerdem Konzentratnahrung. Es scheint, als sollten wir in einen länger währenden Kampfeinsatz geschickt werden.«

Sie legten die Raumanzüge an. Surfo Mallagan nahm wie selbstverständlich den Platz des Piloten ein. Scoutie kümmerte sich um den Funk.

»AINOOR an BRODDOM! Beiboot klar zum Start.«

Auf dem kleinen Monitor erschien Daccsiers mähnenumrahmtes Gesicht. »Ich erteile Startfreigabe. Viel Erfolg!«

»Statt nur Erfolg hätte sie uns ruhig Glück wünschen können«, murmelte Scoutie.

Mallagan manövrierte das Beiboot aus dem Hangar. In der Überwachung erschien ein aus den Ortungsdaten hochgerechnetes Abbild des Nestes der 17. Flotte. Für eine optische Erfassung war die Distanz zu groß.

Die 17. Flotte sollte aktuell über sechshundert Raumschiffe umfassen. Trotzdem war in der Überwachung eines schon deutlich: Das Nest wirkte verlassen ...



Gedankenverloren tastete Surfo Mallagan über seine Buhrlo-Narbe, die sich als glasartige Verdickung von der Nasenwurzel über die Stirn bis zum Hinterkopf zog. »Ich schlage vor, wir umkreisen das Nest und landen anschließend. Gibt es dann weiterhin kein Anzeichen für Leben, dringen wir ins Nest ein.«

»Wenn wir auf Chircool schon gewusst hätten, was uns inzwischen bekannt ist, wären wir bestimmt nicht so versessen darauf gewesen, uns von der Besatzung des Weißen Schiffes rekrutieren zu lassen«, sagte Scoutie.

»Doch, das wären wir.« Mallagan lächelte wissend. »Spätestens nachdem wir die ersten Erklärungen über das Herzogtum von Krandhor hatten, wussten wir, dass wir alles daransetzen würden, Kran zu erreichen. Das Orakel von Krandhor wird uns mehr über den Verbleib der SOL berichten.«

»Das ist ungewiss«, widersprach Brether Faddon. »Vielleicht ist die Überlieferung, dass wir Betschiden von Raumfahrern der SOL abstammen, wirklich nur eine Legende.«

»Die SOL war die Heimat der Ahnen, und sie müssen eine besondere Beziehung zu dem Schiff gehabt haben«, beharrte Mallagan.

Immer größer rückte das Nest der 17. Flotte heran  ein künstlicher Mond, den das kleine Beiboot langsam umrundete.

»Nichts rührt sich«, sagte Brether Faddon. »Dabei könnte ein einziges schweres Strahlgeschütz uns in Sekundenschnelle verbrennen.«

Mallagan ging in den Landeanflug über und setzte die AINOOR auf der kilometerbreiten Lande- und Startplattform auf.

»Exakt vor einer Hangarschleuse für Beiboote.« Scoutie lachte hell. »War das Absicht oder Zufall?«

»Ganz klar Absicht.« Mallagan sendete den Impuls für die automatische Einschleusung. Für einen Moment hatte er erwartet, keine Reaktion zu erzielen, doch die Hangarschleuse öffnete sich sofort.

Langsam flog die AINOOR in den hell erleuchteten Hangar ein.



Nichts geschah. Die Luft im Hangar war atembar, die künstliche Schwerkraft des Nestes hatte Standardwert. Langsam gingen die Betschiden auf das Innenschott zu. Es öffnete sich auf einen Kodeimpuls von Mallagans Mehrzweckarmband.

Erst als sie eines der Laufbänder vor dem Hangar betraten, öffnete Surfo Mallagan den Helm. Die transparente Folie sank in sich zusammen, als die statische Aufladung endete, sie legte sich wie eine Kapuze auf die Schultern und rollte sich selbsttätig zusammen. Scoutie und Faddon folgten dem Beispiel.

Der Korridor folgte in einem leichten Bogen dem Schleusenbereich innerhalb der Start- und Landeplattform. Um in die inneren Sektionen des Nestes zu gelangen, mussten die Betschiden auf ein anderes Band überwechseln.

Sie warteten darauf, dass sie den nächsten Verteiler vor sich sahen, da schrie Scoutie unterdrückt auf. Das gegenläufige Transportband trug den reglosen Körper eines Lyskers vorbei. Mit ausgebreiteten Tentakeln lag er da.

»Also doch!«, sagte Faddon heftig. »Der Stützpunkt wurde von Feinden des Herzogtums erobert.«

»Seht euch das an!« Wieder wurde Scoutie zuerst aufmerksam. Sie zeigte auf den silbrig geschuppten Körper eines Tarts, der rechter Hand auf dem festen Bodenbereich lag.

Mallagan schwang sich vom Band, lief einige Schritte und stand dann vor dem gut zwei Meter großen, silbrig geschuppten Echsenabkömmling. Faddon und Scoutie schlossen auf, da kniete Mallagan schon nieder. Mit angezogenen Beinen lag der Tart auf der Seite. Mallagan drehte den Kopf des Echsenwesens herum und sah, dass die Augen keineswegs offen waren wie bei einem Toten, sondern geschlossen.

Er hielt das glänzende Display seines Armbands vor den Mund des Tarts. Die Scheibe beschlug sofort. »Bewusstlos, nicht tot«, sagte Mallagan und drehte den Reglosen um. »Ich kann keine Verletzung erkennen. Der Körper ist auch nicht verkrampft wie nach einem Schockertreffer.«

Er ging zum nächsten Interkom, der nur wenige Meter entfernt war, und ließ sich die wichtigsten Anschlusskodes auflisten. Einen davon tippte er mit dem Finger an.

»Koordinator Medozentrum«, meldete sich eine bellende, wenngleich künstlich modulierte Kranenstimme.

»Hier liegt ein bewusstloser Tart. Er braucht medizinische Hilfe.«

»Meldung erkannt. Ein Medoroboter wird geschickt, sobald eine verantwortliche Person zur Verfügung steht.«

»Warum handelst du nicht eigenverantwortlich?«

»Eine Sperrschaltung blockiert die Entscheidungsbefugnis.«

»Wer hat die Sperre geschaltet?«

»Information darüber nicht vorhanden.«

»Was geschah, bevor die Sperre geschaltet wurde?«

»Information darüber nicht vorhanden«, antwortete der Koordinator stereotyp.

»Gab es vor der Sperrung erhöhte Anforderungen, beispielsweise durch gehäuften Abruf medizinischer Unterstützung?«, platzte Scoutie heraus.

»Negativ.«

»Ich beantrage die Aufhebung der Sperrschaltung!«, rief Faddon.

»Bitte identifiziere dich!«

»Ich bin Brether Faddon.«

»Du bist nicht als autorisiert registriert.«

»So ist es sinnlos.« Mallagan unterbrach die Interkomverbindung.

»Wieso ist die Entscheidungsfreiheit blockiert?«, wollte Faddon wissen. »Das ist zulässig, solange eine autorisierte Person ersatzweise Entscheidungen trifft.«

»Jemand wollte verhindern, dass Unbefugte irreguläre Anforderungen an die Medozentrale stellen können«, sagte Mallagan.

»Unbefugte  also die Angreifer?«, fragte Scoutie.

Surfo Mallagan hob die Schultern. »Wir müssen uns tiefer im Stützpunkt umsehen, wenn wir Antworten haben wollen.«



Der Antigravtransporter schwebte im Transportschacht und hatte ein Raumschiff im Schlepp. Der Bug des Schiffes steckte in der monströsen Öffnung, die wie das Maul eines Ungeheuers wirkte.

»DRAGOOR.« Scoutie las den Schiffsnamen. »Der Einschleppvorgang wurde anscheinend unerwartet gestoppt. Aber die Besatzung muss irgendwie darauf reagiert haben.«

»Die Schleuse steht offen«, kommentiert Faddon. Er ging auf die Rampe zu, die von der Mannschleuse bis zum Boden des Transportschachts reichte, und eilte hinauf.

»Ein Ai!«, rief er, als er die Schleuse fast erreicht hatte.

Ais waren Angehörige eines Hilfsvolks des Herzogtums von Krandhor. Sie ähnelten weitgehend den Betschiden, waren aber durchschnittlich über zwei Meter groß und sehr schlank. Auf gewisse Weise wirkten sie sogar zerbrechlich. Ihre gallertartige Haut, hell und teilweise so durchsichtig, dass Adern, Muskeln und Knochen durchschimmerten, trug zu diesem Eindruck erheblich bei.

Das Ungewöhnlichste an ihnen waren die dunklen, fast schwarz schimmernden Köpfe mit einigen flachen Vertiefungen. Die Haut in diesen Vertiefungen zeigte einen steten Wechsel von hell und dunkel, ein organisches Blinksystem, das diesen Wesen zur Verständigung diente.

Ais verstanden das Krandhorjan sinngemäß, wenngleich erst nach längerer Ausbildung. Wäre die chronische Personalnot auf den Schiffen des Herzogtums nicht gewesen, wären Ais sicherlich niemals in der Flotte eingesetzt worden. So jedoch war es eine aus der Not heraus geborene Lösung  und einige Kranen hatten inzwischen gelernt, die Blinksignale der Ais zu verstehen.

»Hörst du mich?«, fragte Surfo Mallagan hoffnungsvoll.

Der Ai war bei Bewusstsein. Sein Schädel blinkte weiter in undurchschaubarem Rhythmus. Aus welchem Grund auch immer, er versuchte gar nicht, sich mittels Zeichensprache zu verständigen, wie diese Wesen es relativ geschickt taten, wenn ein »Gesprächspartner« ihre Blinkzeichen nicht verstand. Er saß in der Schleusenkammer, an die Wand gelehnt. Seine an kurzen Stielen über der breiten und flachen Nase sitzenden Augen blieben ausdruckslos. Nichts deutete darauf hin, dass er die Betschiden überhaupt wahrnahm.

»Offenbar sieht und hört er nichts«, bemerkte Faddon.

»Mir kommt es vor, als hätte sein Blinken sich verändert«, meinte Scoutie.

Mallagan hockte sich vor dem Ai nieder. »Wir sind Freunde und wollen helfen«, sagte er eindringlich. »Bewege eine Hand, wenn du mich hören und verstehen kannst!«

»Er reagiert nicht.« Faddon schüttelte den Kopf.

»Womöglich ist er doch bewusstlos«, kommentierte Scoutie. »Wir wissen viel zu wenig über diese Wesen.«

»Sehen wir uns lieber weiter um!«, drängte Faddon.

Sie drangen tiefer in das Schiff ein. In den Hauptkorridoren brannte zwar nur die Notbeleuchtung, die Antigravlifte funktionierten jedoch.

Auch in der Zentrale herrschte nur trübes Halbdunkel. Die Kontrollen zeigten an, dass die Systeme auf minimale Lebens- und Funktionserhaltung gedrosselt waren.

Vor dem Hauptschaltpult lag ein Prodheimer-Fenke. Scoutie untersuchte das eineinhalb Meter große pelzige Geschöpf. Es war bewusstlos.

»Zwei oder drei Bewusstlose in einem Schiff, das mindestens zweihundert Besatzungsmitglieder hat.« Mallagan drehte sich wie suchend um sich selbst. »Wo sind die anderen geblieben?«



Die Betschiden hatten das Raumschiff wieder verlassen und näherten sich nun dem Mittelpunkt des Nestes. Sie erreichten einen größeren Raum, in dem etliche Antigravlifte und Laufbänder zusammenführten. Ein gut zehn Meter breites Schott führte auf der gegenüberliegenden Seite weiter.

»Alles ist darauf ausgelegt, viele Besatzungsmitglieder in kurzer Zeit hierher zu bringen«, bemerkte Mallagan. »Wahrscheinlich liegt hinter dem Schott ein zentraler Versammlungsraum.«

Er ging auf den Durchgang zu. Die schweren Flügel schoben sich vor ihm zur Seite und gaben den Blick auf eine kuppelförmige große Halle frei. Im Halbrund angeordnete Sitzreihen stiegen terrassenförmig nach hinten an.

Kaum hatte sie die ersten Schritte in die Halle gemacht, da schrie Scoutie auf und fuhr herum. Mallagan konnte sie gerade noch am Weglaufen hindern. »Keine Panik!«, sagte er heftig.

Im arenaförmigen Rund der Halle lagen Kranen, Tarts, Lysker, Prodheimer-Fenken und Ais. Ihre Zahl war schwer zu schätzen, und jede Festlegung mochte falsch sein. Um die dreitausend waren es, vermutete Surfo Mallagan. Sie hatten sich in der Halle zusammengefunden und waren in tiefe Bewusstlosigkeit versunken.

»Scoutie hat recht, wir müssen hier weg!«, drängte Faddon. »Ich will nicht wie alle in diesem Haufen zu einem atmenden Leichnam erstarren.«

»Unsinn!«, herrschte Mallagan den Gefährten an. »Ich spüre keinen Einfluss, der mich zwingen würde, auch nur einen Schritt weiter zu gehen. Und das, obwohl hier fast alle Besatzungsmitglieder des Nestes und der Schiffe liegen dürften.«

»Wir wissen also nun, was aus ihnen geworden ist, leider nicht, warum sie bewusstlos sind«, sagte Faddon.

Mallagan bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Wenn überhaupt, dann werden wir in der Hauptzentrale Aufschluss erhalten.«

»Dann sollten wir schnell gehen«, drängte Scoutie. »Aber weiter als bis in die Zentrale bringt mich niemand.«



Aus dem Seitenkorridor, in den die Betschiden abbiegen wollten, erklang unvermittelt das Trappeln unzähliger Füße. Mallagan und seine Gefährten zogen sich hastig zurück.

Sekunden später tauchte ein Lysker aus dem Korridor auf. Das entfernt krakenähnliche, schwarz bepelzte Wesen rannte in panischer Hast über die Verteilerscheibe. Seine vier Beine trommelten auf den Boden, die Atemmaske war verrutscht.

»Komm hierher!«, rief Brether Faddon.

Der Lysker wandte nur kurz den Kopf, er schien die Betschiden nicht einmal zu sehen. Wie von Furien gehetzt verschwand er in einem der anderen Korridore.

Scoutie wollte aufspringen, aber Mallagan hielt sie zurück. »Der Lysker wird verfolgt!«, raunte er.

Schon waren dumpfe, stampfende Schritte heran. Überrascht ließen die Betschiden ihre Schocker sinken, denn der Verfolger war kein Aychartan-Pirat.

»Ein Krane ...« Scoutie seufzte.

Der Krane, der gerade den Verteiler überquert hatte, wirbelte herum und riss seine Waffe hoch. Die aus einer grauen Mähne aufragenden spitzen Ohren schienen sich deutlich zu bewegen.

Da sich die Verteilerscheibe in Richtung der Betschiden drehte, kam der Krane schnell näher. Kurz bevor der groß gewachsene Wolfslöwe die Fremden zwangsläufig entdeckt hätte, wandte er sich um, lief entgegen der Bewegungsrichtung des Verteilers und sprang auf das erste wegführende Band.

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Brether Faddon holte tief Luft. »Wieso verfolgt ein Krane einen Lysker  und warum hatte der Lysker solche Furcht?«

Keiner wusste auch nur entfernt eine Antwort.



Geraume Zeit später erreichten sie das Hauptdeck und stießen auf einen toten Kranen. Die massige Gestalt war von einem Energieschuss halb verbrannt. Der Krane hatte die Finger in den Boden gekrallt, seine zurückgezogenen Lippen entblößten zwei kräftige Zahnreihen. Sein Unterleib war verkohlt.

»Das ist grauenhaft.« Scoutie war bleich geworden. Sie sah sich um, als befürchtete sie, selbst Opfer eines heimtückischen Angriffs zu werden. Tatsächlich erklang nicht zu weit entfernt die krachende Entladung eines Strahlschusses. Kurz darauf wurde erneut geschossen.

»Das kam von dort!« Brether Faddon deutete mit dem Schocker auf einen der nächstgelegenen Korridore. »Worauf warten wir?« Er lief los.

Mallagan folgte ihm dichtauf  und sah die beiden Tarts den Bruchteil eines Augenblicks eher als der Freund. Heftig stieß er Faddon zur Seite. Keine Sekunde zu früh, denn eines der Echsenwesen feuerte sofort. Der Strahlschuss fauchte dicht über Faddon hinweg. Mallagan löste da bereits seinen Schocker aus. Der Tart versteifte sich und stürzte schwer.

Der andere hatte schon am Boden gelegen und keine Anstalten getroffen, die Betschiden ebenfalls anzugreifen. Mallagan sah die von einem Strahlschuss stammenden schweren Verbrennungen allerdings erst, als er sich über den Verwundeten beugte.

»Seht euch das an!« Scoutie, die nun aufschloss, deutete weiter nach vorn. Ein weiterer toter Krane lag im Bereich der nächsten Abzweigung.

»Schwer zu sagen, ob die beiden Tarts den Kranen angegriffen haben und er sich noch leidlich zur Wehr setzen konnte oder ob es umgekehrt war«, sagte Faddon. Er holte ein schmerzstillendes Injektionspflaster aus seiner Medobox und drückte es dem verletzten Echsenwesen an die weiche Halspartie.

»Der Krane konnte nichts dafür«, flüsterte der verwundete Tart kaum hörbar. »Es war die Spoodie-Seuche. Auch uns ...« Blut quoll über seine verhornten Lippen, ein Zittern durchlief den verkrümmten Körper. Sekunden später war er tot.

»Eine Spoodie-Seuche ...«, wiederholte Mallagan und drückte dem Tart die Augen zu. »Vielleicht wird uns der andere mehr darüber sagen, sobald die Lähmung nachlässt.«



Sie schleppten das Echsenwesen mit sich bis in die nahe Zentrale. Niemand hielt sich hier auf. Faddon und Mallagan wuchteten den Gelähmten in einen Sessel und schnallten ihn darin fest. Keiner von ihnen hätte zu sagen vermocht, wann der Tart seine Bewegungsfreiheit zurückerlangen würde.

Scoutie befasste sich bereits mit dem Hyperkom. »Sieht nicht schlecht aus«, sagte sie nach einer kurzen Überprüfung der Anlage. »Ich schlage vor, dass wir die BRODDOM informieren.«

Mallagan verdrehte die Augen. »Kann mir einer von euch verraten, was wir Daccsier sagen sollen?«

»Die Besatzungen des Nestes und der Schiffe sind bewusstlos oder spielen verrückt  wir müssen mit einem Angriff von Feinden des Herzogtums rechnen«, schlug Faddon vor.

»So klar ist das nicht mehr. Der sterbende Tart sprach von einer Seuche. Das muss keineswegs das Werk von Feinden sein.«

»Eine Seuche, die mit den Spoodies zu tun hat.« Scoutie beugte sich über den gelähmten Tart und tastete über seine Schädeldecke. Die Symbionten, deren Sekret Intelligenz und Kraft steigerte, konnten sich bei den meisten Lebewesen selbst unter die Haut des Schädels bohren; bei einem Tart war wegen der dicken Schuppenhaut ein kleiner operativer Eingriff notwendig.

»Ich spüre die Operationsnarbe«, sagte Scoutie. »Sie ist keineswegs frisch aufgebrochen, also hat sich der Spoodie auch nicht befreit, wie das normalerweise beim Tod eines Symbionten geschieht.«

»Gib mir die Verbindung zur BRODDOM!«, bat Mallagan.

Nach wenigen Sekunden erschien das Gesicht des Funkers. »Verbinde mich mit der Ersten Kommandantin, Koohazer!«, sagte Surfo Mallagan.

»Was habt ihr zu berichten?«, rief Daccsier, die offensichtlich ungeduldig auf den Anruf gewartet hatte.

»Die Besatzung des 17. Nestes ist restlos ausgeschaltet«, antwortete Mallagan. »Das Gros liegt bewusstlos in der großen Halle; Einzelne irren ziellos umher und haben wohl den Verstand verloren. Wir konnten sehen, dass sie sich gegenseitig bekämpfen. Einen Tart, der einen Kranen getötet hat, mussten wir lähmen.«

»Ein Tart hat einen Kranen getötet?« Die Kommandantin war fassungslos.

»Wir haben den paralysierten Tart hier in der Zentrale«, sagte Surfo.

»Übrigens erwähnte sein sterbender Kollege eine Spoodie-Seuche«, warf Scoutie ein. »Mehr konnten wir von ihm nicht erfahren. Wenn wir den gelähmten Tart mitbringen, wird er sicher erklären können, was gemeint war.«

Die hellgraue Mähne Daccsiers legte sich eng an den Hals an. Ihre Ohren schienen sich geradezu aufzustellen. »Was sagte der Sterbende?«, stieß sie hervor. »Wiederhole seine Worte, Scoutie!«

Mallagan und die Betschidin sahen sich alarmiert an. Die Erwähnung der Spoodie-Seuche war möglicherweise ein Fehler gewesen, der ihre Rückkehr zur BRODDOM gefährden konnte.

»Wahrscheinlich haben wir uns verhört.«

»Versuche nicht abzuwiegeln, Surfo«, sagte die Kommandantin mit warnendem Tonfall. »Spoodie-Seuche. Stimmt das, Scoutie?«

»Nun ja, wie Surfo schon erklärt ...«

»In den letzten Jahrzehnten trat die Spoodie-Seuche dreimal auf. Die Betroffenen verkrallten sich geradezu ineinander und verloren das Bewusstsein. Genau das habt ihr in der Halle gesehen, es ist der Beweis dafür, dass im Nest der 17. Flotte die Spoodie-Seuche ausgebrochen ist.«

»Dann muss eine Hilfsaktion eingeleitet werden«, schlug Mallagan vor.

»Das wäre zwecklos. Die Betroffenen werden auf jeden Fall sterben, ohne aus ihrer Bewusstlosigkeit zu erwachen. Danach werden ihre Spoodies abfallen.«

»Warum ›Spoodie-Seuche‹?«, fragte Scoutie. »Die Symbionten müssen gar nichts damit zu tun haben. Sie fallen immer ab, sobald ihr Wirt gestorben ist.«

»Das ist richtig«, gab Daccsier zu. »Die Betroffenen sterben nicht an einer Einwirkung ihrer Spoodies, sondern an einer unbekannten Krankheit. Auf jeden Fall ist die Spoodie-Seuche ansteckend, und ihr seid wahrscheinlich schon infiziert. Deshalb werde ich euch keinesfalls wieder an Bord nehmen.«

»Du kannst uns nicht einfach hier zurücklassen, Daccsier!«, protestierte Faddon.

»Darüber gibt es keine Diskussion. Ich werde das nächste Nest alarmieren. Zweifellos kommt so schnell wie möglich ein Quarantänekommando.«

»Warum kein Hospitalschiff?«

»Das kann ich nicht entscheiden. Und leider kann ich vorerst nicht mehr für euch tun. Lebt wohl!«

»Wir sind gesund!«, protestierte Scoutie, doch sie erhielt keine Antwort. Die Verbindung war erloschen und ließ sich nicht wiederherstellen. Scoutie stieß eine Reihe von Verwünschungen aus.

»Beruhige dich!« Faddon legte ihre seine Hand auf die Schulter. »Wir geben uns damit bestimmt nicht zufrieden.« Auffordernd sah er Mallagan an. »Etwas müssen wir tun, Surfo. Ich fürchte, das Quarantänekommando wird uns nicht helfen. Wenn die Kranen die Spoodie-Seuche so sehr fürchten, sind sie womöglich sogar bereit, das Nest aufzugeben, indem sie es vernichten. Darauf dürfen wir nicht warten!«

»Du hast eine verdammt seltsame Art, Scoutie zu beruhigen«, schnaubte Surfo. »Selbst wenn das stimmt und das Quarantänekommando in Wahrheit ein Vernichtungskommando ist, dürfen wir einfach nicht aufgeben. Warum sollten wir abwarten, bis das Kommando hier eintrifft?«



Sie studierten die Sternkarten. Im Umkreis von achtzehn Lichtjahren gab es hundertsiebzig Sonnen, die meisten von ihnen waren Doppelsternsysteme ohne Planeten.

»Sektor Lquo«, las Brether Faddon ab. »Ziemlich trostlos, das Ganze. Sollten wir nicht lieber wahllos einige Sonnen herauspicken und die entsprechenden Informationen ...?« Er verstummte, weil Scoutie entsetzt aufschrie.

Der Tart war verschwunden. Dabei hatten sie sich erst vor wenigen Minuten davon überzeugt, dass seine Bewusstlosigkeit anhielt.

»Er hat sich einfach losgeschnallt und ist davongeschlichen«, sagte Mallagan. »Wir hätten daran denken sollen, dass er stärker ist als jeder Betschide und dass er schon deshalb die Lähmung schneller überwindet.«

Die Schocker schussbereit und sich gegenseitig Deckung gebend, durchsuchten sie die Kommandozentrale. Fast zum Schluss fiel ihnen der Zugang zu einem Wartungskanal auf, der nicht verriegelt war.

»Scoutie und Brether, ihr zielt auf die Luke! Ich öffne.« Mit einem Ruck zog Mallagan die Abdeckung auf.

Kein Schuss fiel. Der Wartungskanal war derart eng, dass der Tart keine Möglichkeit hatte, sich darin umzudrehen, geschweige denn schnell zu reagieren.

»Du kannst langsam rückwärts herauskriechen«, sagte Faddon. »Na los, mach schon!«

Von dem kräftigen Echsenwesen waren nur die Stiefel zu sehen. »Ich nehme an, er ist bewusstlos.« Surfo Mallagan griff einfach nach den Füßen und zog den schweren Körper ruckweise heraus. Der Tart rührte sich nicht.

»Er ist tatsächlich bewusstlos.« Brether Faddon fuhr sich prompt mit der Hand über die Stelle seines Kopfes, unter der sein Spoodie saß.

»Lässt sich wirklich nichts gegen die Seuche unternehmen?«, fragte Scoutie.

»Hört auf, euch beide verrückt zu machen!«, herrschte Mallagan sie an. »Wir sind vollkommen in Ordnung. Ich spüre jedenfalls nichts von einer physischen oder psychischen Veränderung.«

»Nichts?«, fragte Faddon lauernd. »Überhaupt nichts, Surfo? Warum bist du neuerdings so aufbrausend?«

»Ich bin angespannt, ist das ein Wunder in unserer Situation? Deshalb müssen wir nicht infiziert sein.« Mallagan lachte hell auf. »Wisst ihr, an was ich gerade denke? Dass diese ganze Spoodie-Seuche genau das Richtige für uns ist.«

»Surfo!« Scoutie schrie geradezu auf. »Reiß dich zusammen!«

Mallagan winkte heftig ab. »Mir ist wieder bewusst geworden, warum wir uns auf Chircool von den Kranen rekrutieren ließen. Weil wir gehofft hatten, als Raumfahrer Informationen über den Verbleib der SOL zu bekommen. Leider sind uns als Rekruten die wichtigen Informationen nicht zugänglich. Aber das hat sich geändert, Freunde. Die Datenspeicher des Nestes bergen wahrscheinlich die geheimsten Informationen über das Herzogtum von Krandhor  und es gibt in der ganzen Station niemanden, der uns daran hindern könnte, sie abzurufen.«

»Das ist tatsächlich die Gelegenheit«, sagte Faddon nach einigen hastigen Atemzügen.

»Worauf warten wir dann?«, fragte Scoutie.



Die drei Betschiden waren keineswegs auf Rechneranlagen spezialisiert, doch hatten sie sich genügend Kenntnisse angeeignet, um selbst gesicherte Informationen abrufen zu können. Das glaubten sie jedenfalls  bis sie versuchten, Informationen über Kran zu erhalten. Einziges Resultat ihrer Bemühungen war die Information, dass die angefragten Daten gegen den Zugriff Unbefugter geschützt waren.

»Die Kranen hüten ihre Geheimnisse«, sagte Faddon bitter. »Sie geben nicht einmal die trivialsten Hinweise zu ihrem Heimatplaneten.«

»Vielleicht sind sie nicht in allem, was uns interessiert, so zurückhaltend«, vermutete Mallagan und forderte Informationen über ein Raumschiff namens SOL an.

Die Reaktion war unverändert ein Hinweis, dass alle Daten der Geheimhaltungsstufen ausschließlich dem Zugriff befugter Personen zur Verfügung stünden.

»Enthalten die Speicher Wissenswertes über die SOL oder nicht?«, drängte Scoutie.

»Wahrscheinlich bedeutet der Text, dass nur bestimmte Daten von nicht autorisierten Personen abgefragt werden können«, sagte Mallagan. »Unbefugte werden generell abgewiesen, unabhängig davon, ob die gewünschten Daten gespeichert sind oder nicht.«

»Dann versuchen wir es andersherum«, schlug Faddon vor und wandte sich an die Anlage: »Eine Notfallsituation besteht, in der autorisierte Personen nicht erreicht werden können. Wie kann eine Ersatzperson den Status des Autorisierten erhalten?«

Die Antwort war nicht dazu angetan, Hoffnung zu schüren. Auf dem Schirm erschien ein unmissverständlicher Text: »Die Autorisierung erfolgt über Eingabe der Individualdaten und Hirnschwingungsimpulse durch Sonderbeauftragte der Herzöge von Krandhor.«

»Aus und vorbei.« Scoutie resignierte. Gleich darauf lachte sie lauthals. »Warum versuchen wir nicht festzustellen, welche Daten allgemein zugänglich sind? Schließlich können nicht alle geheim sein.«

»Allgemein zugängliche Daten dürften unwichtig für uns sein«, sagte Mallagan unwirsch.

»Sie könnten Hinweise enthalten, aus denen sich Schlüsse auf geheim Gehaltenes ziehen lassen.« Scoutie sprühte schon wieder vor Zuversicht. »Da es für Rechenanlagen so etwas wie indirekte Hinweise nicht gibt, kann sich unser ›Freund‹ auch nicht dagegen sperren.«

»Denkst du an etwas Bestimmtes?«

Die junge Frau nickte eifrig. »Ich denke an die Flugberichte der Schiffe, die von diesem Nest aus Expeditionen im Sektor Lquo unternommen haben. Einige Berichte mögen aus Geheimhaltungsgründen in Sperrbereiche übertragen und im normalen Speicher gelöscht worden sein. Aber ich bin sicher, dass Hinweise da sind, mit denen wir einiges anfangen können.«

»Versuchen wir unser Glück«, stimmte Mallagan zu.

Sie fingen beim letzten gespeicherten Flugbericht an, und auf dem Schirm erschien ein neuer Text: »Raumschiff DALURQUE, Erster Kommandant Yistor. Wir sind auf dem einzigen Planeten einer sterbenden roten Zwergsonne gelandet und befinden uns in höchster Gefahr. Achtung ...«

»Funkspruch verstümmelt«, blendete der Rechner ein. »Lücken im Text.«

»... habe ich gemeinsam mit den anderen Kommandanten entschieden, dass das riesige kugelförmige Raumschiff eine Landung rechtfertigte, obwohl ...«

»Funkspruch verstümmelt. Lücken im Text.«

»Den Hinweis auf die Verstümmelung nicht wiederholen!«, sagte Scoutie heftig.

»... keine Einheit der Herzoglichen Flotten ... unbekannte Konstruktion ... werden stärker; Schwierigkeiten nehmen zu ... langer Zeit dort gelandet und verlassen worden ... Achtung, aus Zeitmangel gebe ... Koordinaten sind ...«

Mit weit aufgerissenen Augen starrten die Betschiden auf den Schirm. Möglicherweise waren sie näher dran, das Geheimnis ihrer Herkunft aufzuklären, als sie vor wenigen Minuten erwartet hätten. Zugleich fürchteten sie, die Koordinaten könnten ebenfalls verstümmelt oder gar während der Übermittlung verloren gegangen sein.

Zu ihrer völligen Verblüffung wurden die Koordinaten lückenlos angezeigt.

Surfo Mallagan hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich die Koordinaten in einer Sternkarte anzeigen zu lassen. Zusätzlich zu einem pulsierenden Lichtpunkt erschienen schriftliche Einblendungen: »Namenlose rote Zwergsonne. Durch Massetastung wurde das Vorhandensein eines Planeten bestimmt. Zuordnung: wahrscheinlich unbedeutend. Daher nähere Erforschung aufgeschoben. Entfernung zum Standort des Nestes: 107 Lichtjahre.«

Mallagan fasste Scoutie um die Taille, hob sie hoch und tanzte mit ihr wenigstens einige Schritte weit durch die Zentrale. Faddon beobachtete es mit Missvergnügen, aber schließlich siegte auch bei ihm die Begeisterung über die Entdeckung.

»Das werde ich dir nie vergessen, Scoutie!«, rief Surfo freudestrahlend. »Du hast uns auf die Spur der SOL gebracht.«

»Vielleicht«, schränkte Faddon ein. »Wir sollten auf dem Boden bleiben. Keiner von uns weiß, wie die SOL aussieht oder ausgesehen hat. Sie kann würfelförmig sein oder wie eine Pyramide konstruiert ...«

»Verdirb uns nicht jede Freude!«, schnaubte Mallagan. »Du kennst die Überlieferungen so gut wie jeder von uns. Die SOL, von der unsere Vorfahren stammen, soll riesig gewesen sein. Als riesig wurde auch das Schiff bezeichnet, das Kommandant Yistor entdeckte.«

»Vor allem stellte Yistor deutlich klar, dass dieses Schiff keine Einheit der Herzoglichen Flotten ist, sondern eine unbekannte Konstruktion«, sagte Scoutie.

»Meinetwegen«, murmelte Faddon. »Da könnte etwas dran sein. Aber Yistor sprach ebenso von Schwierigkeiten und höchster Gefahr. Da seine Meldung die einzige geblieben ist, müssen wir annehmen, dass Yistor und seine Leute die Bedrohung nicht meistern konnten. Wenn die Besatzung eines großen Raumschiffs nicht damit fertig wurde, wie sollen wir es schaffen?«

»Ich weiß nicht, Brether«, antwortete Mallagan ruhig. »Aber ich bin mir sicher, dass ich jedes Risiko eingehen werde, wenn ich dadurch die SOL finden kann.«

»Wahrscheinlich gehen wir überhaupt kein Risiko ein, wenn wir dorthin fliegen«, behauptete Scoutie. »Bleiben wir hier, werden wir vom Quarantänekommando mitsamt dem Stützpunkt vernichtet. Ganz davon abgesehen, dass wir möglicherweise die Spoodie-Seuche in uns tragen und deshalb sowieso zum Tod verurteilt sind. Und ehrlich gesagt, ich möchte die SOL vor meinem Tod wenigstens einmal sehen.«
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»Daccsier hat uns bewusst nur den kleinsten Bootstyp überlassen«, sagte Brether Faddon verbittert. »Es hat einen Aktionsradius von maximal sechzig Lichtjahren. Das sind für uns mindestens siebenundvierzig Lichtjahre zu wenig.«

»Im Hangarbereich des Nestes wird es viele Schiffe und Hunderte von Beibooten geben. Wo liegt also das Problem?« Surfo Mallagan schaute sich suchend um, dann ging er zu einem der abgeschalteten Kontrollpulte und aktivierte die große Bildwand. Es dauerte nicht lange, dann zeigten rund hundert Teilbereiche die einzelnen Hangars, und in neunzehn davon standen Raumschiffe des Standardtyps. Außerdem zählte Mallagan zweiunddreißig kleine Hangars, die für nesteigene Raumschiffe und Kurierboote vorgesehen waren.

»Elf Kurierboote stehen uns zur Verfügung.« Scoutie lachte zufrieden. »Da sie für Flüge von einem Nest zum nächsten konstruiert sind, genügen sie für unseren Zweck auf alle Fälle. Wie groß ist ihre Reichweite?«

»Keine Ahnung«, antwortete Mallagan. »Wir wissen nicht einmal, wie weit das nächste Nest von diesem hier entfernt ist. Auf jeden Fall mehr als lächerliche einhundertundsieben Lichtjahre. Sucht euch ein Boot aus!«

Sie entschieden sich aufs Geratewohl und ließen sich auf einer Übersichtsprojektion der oberen Kuppel den kürzesten Weg zum Hangar zeigen.

Wenig später starteten sie und verließen die Nähe des Nestes mit höchster Beschleunigung.



Das Kurierboot beendete den Flug auf der Zeitbahn genau bei den von Yistor übermittelten Koordinaten. Eine kleine Sonne wurde von der Ortung erfasst. Die Auswertung zeigte, dass sie sich im Stadium unaufhaltsamer Abkühlung befand. Nach einigen Minuten stand fest, dass ein einziger Planet den langsam sterbenden Stern umkreiste.

»Funken wir die DALURQUE an, Surfo?«

»Das Schiff befand sich in Gefahr, Scoutie«, erinnerte Mallagan. »Falls auf dem Planeten etwas existiert, was uns ebenso gefährlich werden könnte, sollten wir keinesfalls selbst auf uns aufmerksam machen.«

»Ich glaube, Yistors Schiff meldet sich!« Scoutie lachte halb, und halb schüttelte sie den Kopf wegen des aufleuchtenden Hyperkom-Empfangssignals. Sie schaltete auf Empfang.

Der Schirm zeigte ein wirr wechselndes Muster aus farbigen Wellenlinien, die Lautsprecherfelder übertrugen nur monotones Rauschen.

»Das ist kein Hyperfunkspruch«, sagte die junge Betschidin, nachdem sie minutenlang alles darangesetzt hatte, die Sendung zu stabilisieren. »Offenbar ein schreckliches Durcheinander von Hyperfunksignalen, miteinander verschmolzen und nicht zu entwirren.«

»Kannst du den Ausgangspunkt lokalisieren?«, fragte Faddon. »Vielleicht handelt es sich um Ausbrüche von Hyperenergie auf der sterbenden Sonne.«

Scoutie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie die Messwerte taxierte. »Die Signale sind sehr stark, dementsprechend könnten sie wirklich von der Sonne ausgehen. Aber trotzdem: Sie kommen eindeutig von dem Planeten.«

»Gerichtet?«

»Nein. Bestimmt nicht.«

Mallagan korrigierte den Kurs des Kurierbootes. Nach dem kurzen Manöver zielte der Bug genau auf den Planeten. »Erinnert euch an den verstümmelten Funkspruch der DALURQUE!«, forderte er die Gefährten auf. »Klang der Wortlaut so, als ob Yistor vom Nest aus zu einer Expedition zu der sterbenden Sonne geschickt wurde?«

Die Gesichter der Betschiden verrieten eine deutliche Anspannung.

»Keineswegs«, erkannte Brether Faddon nach einer Weile. »Ich hatte eher den Eindruck, als sei die DALURQUE zufällig auf die sterbende Sonne und ihren Planeten aufmerksam geworden.«

»Richtig«, pflichtete Scoutie bei. »Yistor sprach nicht davon, dass sein Schiff angekommen sei, sondern dass es auf dem einzigen Planeten einer sterbenden roten Zwergsonne gelandet wäre. So formuliert niemand, wenn das Ziel im Nest bekannt gewesen wäre.«

»Das trifft es genau«, bestätigte Mallagan. »Außerdem teilte Yistor mit, er habe gemeinsam mit den anderen Kommandanten entschieden, dort zu landen. Das wäre im Fall eines Auftrags unnötig gewesen.«

»Warum ist er dann ...?« Scoutie stockte, als ihr Blick wieder die rätselhaften Wellenlinien auf dem Hyperkomschirm taxierte. »Die DALURQUE hat in einigen Lichtjahren Entfernung die Zeitbahn verlassen und die Signale aufgefangen, nicht wahr, Surfo?«

»So könnte es gewesen sein.«

Scoutie überzeugte sich davon, dass die Hypersignale gespeichert waren. Sie forderte den Bordrechner zur Analyse auf.

Es dauerte nur Sekunden, bis das Ergebnis angezeigt wurde: »Die Hyperimpulse sind nicht charakteristisch für ein technisches Erzeugnis. Sich wiederholende Impulsgruppen deuten jedoch auf intelligente Wesen als Urheber hin.«

»Intelligente Wesen!«, rief Faddon. »Vielleicht ist die SOL vor Jahrhunderten auf diesem Planeten gestrandet, und die Nachkommen der ehemaligen Raumfahrer senden bis heute ihre Notrufe aus.«

»Du hast bei deinem Schluss nur übersehen, dass diese Hyperimpulse für technische Anlagen nicht charakteristisch sind«, widersprach Scoutie.

»Wissen wir, wie die Hyperfunkanlage der SOL arbeitet?«, entgegnete Faddon. »Vielleicht wurde organisches Plasma genutzt, eine Art lebender Hypersender, der nur gereizt werden muss, um die gewünschten Signale zu erzeugen.«

»Dann müsste das Plasma inzwischen mutiert sein«, sagte Mallagan. »Anders lässt sich nicht erklären, dass die Hyperimpulse keine entzifferbaren Signale sind.«



»Langsam Fahrt wegnehmen«, sagte Surfo Mallagan zu sich selbst. Er war überzeugt davon, dass er die entsprechende Schaltung einleitete, tatsächlich aber löste er eine Leistungssteigerung aus.

Seit Kurzem wurden die Hyperimpulse wieder empfangen, nachdem sie einige Stunden lang verstummt gewesen waren. Bunte Wellen tanzten über den Schirm, aus den Lautsprecherfeldern erklang diesmal eine Fülle zirpender, pfeifender und zwitschernder Töne.

»Die SOL erwartet uns«, murmelte Mallagan. »Sie meldet sich mit den Stimmen der Vergangenheit ...«

Der kleine Planet hatte eine sauerstoffhaltige, atembare Atmosphäre. Die Fernmessungen ließen nicht nur eine reichhaltige Flora und Fauna erwarten, es gab auch zahlreiche aktive Vulkane. Viele kleine Ozeane sorgten für eine gute Luftfeuchtigkeit; in den Gebirgsmassiven entsprangen unzählige Bäche, die sich zu Flüssen und manchmal sogar zu gewaltigen Strömen vereinten. Lediglich die Polregionen zeigten wüstenhaften Charakter.

Anzeichen einer höher entwickelten Zivilisationen gab es nicht, obwohl die Massetaster in vielen Bereichen Konzentrationen hochwertiger Metalllegierungen aufspürten  vielleicht die Überreste einer untergegangenen Kultur.

Eigentlich hatten die Betschiden mit dem Kurierboot einen Orbit einschlagen und aus größerer Distanz nach der SOL suchen wollen. Diesen Vorsatz hatten sie schlagartig vergessen, als die Impulssendung erneut einsetzte.

Mallagan blinzelte und schüttelte den Kopf. Für Sekunden sah er wieder klarer und erkannte, dass das Boot mit wachsender Beschleunigung auf den Planeten zuraste. Er entsann sich, dass er das Bremsmanöver eingeleitet hatte, die Instrumente bewiesen das Gegenteil. Schimpfend korrigierte er seinen Fehler.

Dennoch drang das Kurierboot wenig später mit zu hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre ein. Mallagan erkannte, dass er entweder mit anhaltendem Gegenschub der Korpuskulartriebwerke landen oder wieder an Höhe gewinnen musste.

Das Zirpen, Pfeifen und Zwitschern aus dem Hyperkomempfang wurde lauter. Surfo Mallagan bemerkte nicht, dass sein Bewusstsein in den verwirrenden Wellenlinien versank. In wenigen Kilometern Höhe schaltete er die Korpuskulartriebwerke aus. Weiterhin viel zu schnell schoss das Kurierboot über einen Gebirgskamm hinweg, die Bremswirkung des Feldantriebs machte sich nur zögerlich bemerkbar.

»Surfo!«

Scouties Aufschrei ließ Mallagan zusammenzucken. Ein weitläufiger See lag vor dem Boot. Surfo hob den Bug leicht an, er wusste plötzlich wieder genau, was er tun musste. Das Heck des Bootes schlug auf dem Wasser auf, gewann leicht an Höhe, tauchte wieder ein und tobte inmitten gewaltiger Fontänen dahin. Der Bug senkte sich, die Geschwindigkeit ließ merklich nach, dann war das jenseitige Ufer heran. Dröhnend pflügte das kleine Raumschiff über eine flache Uferböschung hinweg und wühlte sich tiefer in den Untergrund hinein.

Augenblicke später herrschte Stille, nur durchbrochen vom Knistern und Knacken des Schiffsrumpfs.

»Was ist los?«, fragte Scoutie, weil alle Schirme dunkel blieben.

»Bruchlandung.« Mallagan ließ eine Verwünschung folgen. Er rieb sich die Augen. »Etwas muss uns beeinflusst haben, vielleicht diese Hyperimpulse. Jedenfalls habe ich Fehlschaltungen vorgenommen.«

»Eine Ausrede!«, schnaubte Faddon.

»Ich glaube nicht«, widersprach Scoutie. »Wenn ich darüber nachdenke, ist es mir im Nachhinein, als hätte ich einen Rausch von Farben und Gefühlen durchlebt. Wir wurden beeinflusst.«

Faddon murmelte eine undeutliche Entschuldigung, stemmte sich aus dem Sessel hoch und tappte ein wenig unsicher zum Schott.

»Wohin willst du?«

Er reagierte nicht auf Mallagans Frage, sondern fummelte am Schottöffner herum, als hätte er zum ersten Mal damit zu tun. Erst nach einigen Sekunden öffnete sich der Durchgang.

»Er ist auch beeinflusst!«, sagte Scoutie tonlos, dann achtete sie schon nicht mehr darauf. Mallagan erhob sich ebenfalls und folgte Brether Faddon.



Als er erwachte, lag Mallagan auf dem Rücken. Er blinzelte in den Himmel, hinter dünnen Wolkenschleiern schimmerte die Sonne als dunkelroter matter Ball. Surfo fühlte sich wohl. Er genoss die Ruhe, die Sonne und die reine, würzige Luft.

Jäh entsann er sich, dass er das Kurierboot mit einer Bruchlandung aufgesetzt hatte. Er stemmte sich auf den Ellenbogen auf und sah sich um. Scoutie lag wenige Meter neben ihm im dichten Gras. Sie schlief.

Mallagans Blick wanderte weiter. Das Kurierboot lag mit eingedrücktem Bug in einem aufgeworfenen Wall aus Erde und Gestein. Die Triebwerkssektion im Heck war aufgebrochen. Losgerissene Maschinenblöcke wirkten wie das hervorquellende Gedärm eines klobigen Tierkadavers.

Das Boot war nur mehr ein Wrack und würde sich nie wieder erheben. Als Mallagan das endlich akzeptierte, schaffte er es auch, sich weiter umzusehen. Jetzt erst bemerkte er die Reihen monströser Blütenkelche, die sich kilometerweit durch das Tal zogen. Unbeweglich standen sie auf schlanken, vielfach verästelten Stielen. Auf gewisse Weise wirkten sie wie Radioteleskope, zumal die Blütenkelche einheitlich ausgerichtet waren. Als zielten sie auf einen fernen Punkt im Weltall.

Wieder erscholl jene entnervend schrille Geräuschkulisse, und sie schien das gesamte Tal zu erfüllen. Mallagan wich einige Schritte zurück, als die Blütenkelche sich langsam bewegten. Als würden sie von einer Zentraleinheit koordiniert, vollführten alle die gleiche Bewegung. Schon nach Sekunden endete der Vorgang, es wurde wieder ruhig.

»Surfo?« Scoutie war erwacht und hatte sich aufgesetzt, ihr Gesichtsausdruck verriet Verwirrung. »Wie kommen wir hierher? Wo ist Brether?«

»Das sind viele Fragen für den Anfang«, spottete Mallagan. Er verstummte, weil er in etwa hundert Metern Entfernung zwischen den seltsamen Gewächsen eine Gestalt in dunkelbrauner Kleidung entdeckte.

Doch es war nicht Faddon, sondern ein Tart. Das Echsenwesen hielt ein langstieliges Gerät mit breitem Metallblatt in den Händen.

»Ihr seid eben erst angekommen, nicht wahr?«, erkundigte sich der Tart, kaum dass sie einander gegenüberstanden. »Ihr tragt noch eure Raumanzüge, deshalb vermute ich das.«

Der Tart trug eine verschmutzte, schon merklich zerschlissene Bordkombination. Statt in Raumfahrerstiefeln steckten seine Füße in Sandalen, die aus getrockneten Pflanzenfasern geflochten waren.

»Bald wird eure Kleidung ähnlich aussehen«, bemerkte das Echsenwesen, als es Mallagans abschätzenden Blick registrierte. »Hat jemand von eurer Besatzung die Bruchlandung nicht überlebt? Manchmal gibt es Tote, und ihre Kleidung ist begehrt bei allen Gestrandeten. Doch entschuldigt mich, ich muss weiterarbeiten.« Er fasste den Gerätestiel fester und lockerte mit dem Stahlblatt den fast unkrautfreien Boden rings um die nächste Blütenkelchpflanze.

»Wir hatten zum Glück keinen Toten«, sagte Mallagan. »Übrigens, wir sind Scoutie und Surfo.«

»Ich heiße Gonos«, entgegnete der Tart, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Vor vielen Jahren stürzte unser Schiff beinahe ab. Seitdem betreuen wir die Pflanzen der Königsblüten.«

»Wieso das?«, fragte Scoutie.

»Weil es unsere Pflicht ist.«

Wie als Bestätigung für das Gesagte erschien Brether Faddon in geringer Entfernung. Er zog einen zweirädrigen, mit einer lockeren Masse beladenen Karren. Hinter ihm gingen zwei Kranen, und sie hielten Schaufeln in Händen.

»Brether, was tust du da?«, rief Scoutie.

Faddon runzelte die Stirn und blieb stehen. Die beiden Kranen gingen weiter und stießen gegen den Karren. Sekunden später ließ Faddon die Deichsel fallen und lief auf Scoutie und Mallagan zu. »Was war nur mit mir los?«, rief er ihnen entgegen. »Ich weiß nicht, wieso ich auf einmal Humus für die Königsblütenpflanzen fahre.«

Scoutie spuckte aus. »Die Pflanzen zwingen uns und den anderen Raumfahrern ihren Willen auf. Damit haben sie unsere Bruchlandung herbeigeführt  nicht ganz uneigennützig, fürchte ich.«

Einer der beiden Kranen stieß seine Schaufel in den lockeren Humus, nahm die Deichsel und zog den Karren weiter. Der andere Krane ging hinterher, ohne sich um die Betschiden zu kümmern.

»Zurzeit merke ich nichts davon, dass wir zu etwas gezwungen würden«, sagte Mallagan nachdenklich. »Ich spüre nur einen dumpfen Druck hinter der Stirn.«

Faddon machte Anstalten, den beiden Kranen mit dem Karren zu folgen, aber schon nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen und schüttelte den Kopf.

»Anscheinend können wir uns dem fremden Willen leidlich widersetzen«, bemerkte Mallagan. »Trotzdem oder gerade deshalb sollten wir von hier fortgehen, solange wir das noch können.«

Er ging auf das Wrack zu, aber schon nach etwa zwanzig Schritten wandte er sich wieder den Gefährten zu. »Wir müssen den anderen Dienern der Königsblütenpflanzen helfen«, sagte er.



Die Betschiden arbeiteten gemeinsam mit den anderen Gestrandeten, von denen die meisten Kranen waren. Als die Sonne im Zenit stand, zogen sie sich zu ihren primitiven Hütten unterhalb des nördlichen Talhangs zurück.

Die Gestrandeten teilten Brotfladen mit den Neuen, und aus einem nahen Bach schöpften sie Trinkwasser.

»Haben wir wirklich den ganzen Vormittag über gearbeitet?« Verstört betrachtete Scoutie ihre geröteten Handflächen, auf denen sich Blasen gebildet hatten.

»Ich denke, ja.« Mallagan rieb sich die Augen. »Unser eigener Wille muss vollständig unterdrückt gewesen sein.«

»Aber momentan ist das anders«, bemerkte Faddon. »Wenn nur dieser Druck hinter der Stirn nicht wäre, über kurz oder lang wird mich das in den Wahnsinn treiben.«

»Die Pflanzen versuchen, uns wieder unter ihren Willen zu zwingen«, vermutete Mallagan. »Ich gehe mittlerweile davon aus, dass sie die Hyperimpulse aussenden. Sie locken immer wieder Raumschiffe hierher und zwingen die Besatzungen, für sie zu arbeiten.«

Urplötzlich war das Tal von zirpenden, pfeifenden und zwitschernden Geräuschen erfüllt. Die Blütenkelche drehten sich synchron, um einen neuen Punkt im All anzupeilen. Als sie die neue Ausrichtung gefunden hatten, hörten die Geräusche schlagartig auf.

»Es sind organische Lebewesen  und sie müssen intelligent sein«, überlegte Mallagan.

»Intelligent und bösartig«, ergänzte Faddon.

Scoutie wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich würde sie nicht bösartig nennen, Brether. Sie benötigen für ihr Wohlergehen Hilfskräfte, und die nehmen sie sich mit ihren Mitteln. Das ist reiner Lebenserhaltungstrieb.« Gurgelnd griff sie sich an die Schläfen. »Es wird stärker, sie zwingen uns wieder ... Aber ich will nicht mehr ... ich will nicht!«

Scoutie rannte auf den sanft ansteigenden Nordhang zu. Mallagan folgte ihr, und Faddon schloss sich ihm nach kurzem Zögern an.

Der Hang war nur mit niedrigem Gestrüpp bewachsen. Dennoch waren alle drei außer Atem, als sie den Hügelkamm erreichten. Vor ihnen fiel ein Steilhang in eine von dichtem Wald überwucherte Ebene ab. Rechter Hand stürzte ein Bach schäumend die Felsen hinab und ergoss sich in einen See.

»Kommt!«, rief Scoutie und lief vor den Männern den Steilhang auf der anderen Seite hinab. Erst am Seeufer blieb sie wieder stehen.

»Ich denke, du hast die Schneise im Wald ebenfalls bemerkt, Surfo«, sagte Brether Faddon.

»Sie könnte von einem notlandenden Raumschiff stammen«, bestätigte Mallagan. »Das liegt bestimmt schon einige Jahre zurück. Die Narbe ist fast schon zugewachsen.«

»Das Schiff muss in dieser Richtung zum Stillstand gekommen sein.« Faddon deutete nach Nordwesten.

»Was wollt ihr bei einem Wrack?« Scoutie winkte heftig ab. »Wir suchen die SOL, nichts anderes.«

»Wir werden die SOL suchen«, bestätigte Mallagan. »Und wir werden sie finden, wenn sie sich auf diesem Planeten befindet.«

»Da vorn ist bestimmt niemand, von dem wir es erfahren könnten.«

»Ihr habt selbst gesehen, dass im Tal überwiegend Kranen arbeiten und außer ihnen einige Tarts«, sagte Mallagan. »Ich frage mich: Wo sind Lysker und Prodheimer-Fenken, die ebenso zu den Besatzungen herzoglicher Schiffe gehören? Meiner Ansicht nach werden die Kranen am stärksten beeinflusst, die Tarts wahrscheinlich individuell verschieden stark. Alle anderen sind entweder immun oder entwickeln mit der Zeit eine gewisse Widerstandskraft und fliehen aus dem Tal.«

»Kranenfalle«, flüsterte Scoutie. »Diese Welt ist in erster Linie eine Falle für Kranen  nennen wir sie einfach Kranenfalle.«



Bei Einbruch der Dunkelheit kehrten die Betschiden ins Tal zurück. Sie hatten das notgelandete Raumschiff zwar entdeckt, doch war es in morastigem Boden zur Hälfte eingesunken und längst von Schlingpflanzen überwuchert. In den offenen Schleusen hatten sich Büsche und kleine Bäume angesiedelt und eine üppige Tierwelt. Es war unmöglich gewesen, ohne Hilfsmittel ins Schiffsinnere zu gelangen.

Schon als sie den Nordhang hinabliefen, sahen die Betschiden vor den Hütten mehrere Feuer brennen. Kranen und Tarts belagerten die Kochstellen, über denen große Suppentöpfe hingen.

»Sie reden nicht miteinander«, erkannte Scoutie bedrückt. »Es ist unheimlich.«

»Ihr Wille ist wahrscheinlich nur auf die Pflege der Pflanzen geprägt«, vermutete Mallagan. »Folglich gibt es nach der Arbeit kein Gesprächsthema.«

»Der Tart, dem wir nach unserer Ankunft begegnet sind, war nicht so«, erinnerte Scoutie.

Sie suchten nach Gonos. Der Echsenmann hockte vor einem Feuer, das in einem kleinen Steinkreis brannte. Was immer er in seinem Metallbecher kochte, der davon aufsteigende Geruch kam den Betschiden bekannt vor.

Gonos schaute sie prüfend an, dann rührte er wieder in dem Becher.

»Wir wollen dir nichts wegessen.« Mallagan brach nach einer Weile das Schweigen. »Wir sind dir schon dankbar, wenn du uns einige Fragen beantworten würdest.«

»Und ich wäre euch dankbar, wenn ihr nicht so geizig wärt«, entgegnete der Tart.

»Wieso sollen wir geizig sein?«, fragte Faddon.

»Die Schleuse des Kurierboots ist verriegelt, den Kodegeber habt ihr mitgenommen«, zischelte Gonos. »Dabei hätte ich mich über eine Kleinigkeit von euren Vorräten gefreut.«

»Ich verstehe.« Mallagan tastete die Taschen seines Vielzweckgürtels ab und holte den Kodegeber hervor. »Ich habe keine Ahnung, dass die Schleuse verriegelt ist, Gonos. Keiner von uns erinnert sich, unter welchen Umständen wir das Boot verlassen haben.«

»Selbstverständlich geben wir dir gern von unseren Vorräten ab«, sagte Scoutie.

Starr musterte Gonos seine Besucher. »Leute wie euch habe ich bisher nie gesehen ...«

»Wir sind Betschiden«, erläuterte Mallagan. »Unsere Welt wurde erst vor kurzer Zeit ins Herzogtum eingegliedert.«

»Eine gute Sache, das Herzogtum von Krandhor.« Bedächtig rührte Gonos in seinem Becher.

»Für uns Betschiden schon. Aber es gibt sicher Völker, denen die Bevormundung durch die Kranen ungerecht erscheint.«

»Bevormundung?«, wiederholte der Tart. »Ich merke, dass euch die Verhältnisse im Herzogtum kaum bekannt sein können. Die Kranen bevormunden niemanden; es liegt nicht in ihrer Mentalität, sich anderen Völkern überlegen zu fühlen. Sicher, sie integrieren recht zielstrebig neue Welten in das Herzogtum, aber nicht gewaltsam, sondern indem sie den Bevölkerungen die Vorteile eines Verbunds der Völker plausibel machen. Wer erst einmal selbst erkannt hat, was er durch einen Spoodie gewinnt, der ist froh, dass er ein Bürger des Herzogtums sein darf.«

»Was ist eigentlich mit deinem Spoodie?«, wollte Faddon wissen. »Wenn du schon seit vielen Jahren hier bist ...«

Der Tart wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Es war schlimm, als mein Spoodie vor zwei Umläufen starb. Fast ein halbes Jahr musste ich ohne Symbionten auskommen, bis bei der Bruchlandung eines Schiffes viele Besatzungsmitglieder starben und ich den Spoodie eines Toten übernehmen konnte. Seitdem ...«

»Was ist seitdem?«, fragte Scoutie, weil Gonos unvermittelt schwieg.

Der Tart blinzelte hektisch, bis er sich nach einer Weile einen merklichen Ruck gab. »Nun, ihr scheint ebenfalls eine gewisse Immunität zu entwickeln, also darf ich es euch wohl verraten. Seit ich meinen zweiten Spoodie erhielt, können die Königsblüten mich nicht mehr beeinflussen.«

»Aber du arbeitest hier im Tal«, warf Scoutie ein.

»Was sollte ich in der Wildnis?« Der Tart nahm den Becher vom Feuer und ließ seine lange Zunge in dem aufsteigenden Dampf vor- und zurückgleiten, um den Duft zu genießen. »Alle Immunen laufen in den Dschungel, weil sie frei sein wollen. Wahrscheinlich sind sie längst umgekommen. Ich hingegen beschloss damals, mich weiterhin so zu verhalten, als sei ich beeinflusst. Ich muss zwar arbeiten, aber ich lebe in Sicherheit  und sobald ein neues Schiff niedergeht, kann ich das Tal verlassen und mich dort umsehen.«

Er reichte Scoutie den Becher. »Meist finde ich viele Vorräte. Nur beim letzten Schiff habe nichts holen können. Ein Feuer breitete sich schnell aus, selbst die Besatzung konnte nur ihr nacktes Leben retten. Der Kommandant schenkte mir einen der beiden Konzentratwürfel, die er bei sich hatte. Ich habe ihn in kochendem Wasser aufgelöst; das ergibt eine kräftigende Suppe. Ihr dürft davon kosten.«

»Danke, Gonos!« Scoutie hob den heißen Becher vorsichtig und nippte daran, schließlich zog sie anerkennend die Brauen hoch. »Das schmeckt nicht schlecht.« Sie reichte den Becher an Faddon weiter.

»Wie hieß der Kommandant?«, erkundigte sich Mallagan.

»Yistor«, antwortete der Tart. »Er sagte, er hieße Yistor.«

»Und warum ist er nicht hierhergekommen?«

»Das konnte er nicht. Sein Schiff ging in einem anderen Tal nieder, in dem ebenfalls die Pflanzen der Königsblüten wachsen.«

Die Betschiden sahen einander an. »Yistor!«, wiederholte Surfo Mallagan. »Er kann uns sagen, wo die SOL liegt. Führst du uns morgen zu ihm, Gonos?« Er nahm den Becher, trank einen Schluck und reichte ihn dem Tart zurück.

Gonos blickte traurig auf die merklich weniger gewordene Suppe. »Ich würde euch gern den Gefallen tun, aber ich weiß nicht, ob ich die Kraft für einen Tagesmarsch aufbringen werde.« Er hob den Becher. »Diese Suppe aus einem aufgelösten Konzentratriegel ist alles, was ich heute gegessen habe.«

Scoutie lachte leise. »Wir werden dich mit den Vorräten aus unserem Boot mästen«, versprach sie.



Gonos stand in der Schleusenkammer, blinzelte in die Sonne und rülpste vernehmlich. »Denkt bitte nicht, dass ich unzivilisiert wäre ...«, rief er ins Innere des Kurierboots.

»Schon gut!«, gab Mallagan zurück. »Hauptsache, das Essen hat geschmeckt.«

»Das sagt man auf Quonzor, meiner Heimatwelt, ebenfalls.« Der Tart sprang ins Freie. »Bei der Herzoglichen Flotte habe ich gute Umgangsformen gelernt. Ich gäbe mein Martha-Martha darum, wieder auf einem ordentlichen Raumschiff dienen zu dürfen. Aber hier kommen nur Wracks herunter, und falls ein Schiff halbwegs raumtüchtig ist, wird es von seiner Besatzung startunfähig gemacht.«

Surfo Mallagan schwang sich als Zweiter aus der Schleuse. Er trug einen Raumsack mit Verpflegung, Energiemagazinen und Medikamenten über der Schulter. »Wenn das Schiff, das wir suchen, die SOL ist, werden wir diese Welt verlassen. Dann kannst du uns begleiten, Gonos.«

»Ich glaube nicht, dass es auf diesem Planeten ein intaktes Schiff gibt«, bemerkte der Tart.

Scoutie und Faddon kamen ebenfalls mit Gepäck. Hinter ihnen verriegelte Mallagan das Kurierboot wieder. Begleitet von den Geräuschen der Königsblüten, verließen sie das Tal.

Nach eineinhalb Stunden legten sie eine kurze Ruhepause ein. »Hier gibt es weder fleischfressende Uurths noch Kopfjäger«, sagte Gonos. »Nur vor den Allesfressern müssen wir uns in Acht nehmen, das sind Raubinsekten, deren überraschend auftauchenden Marschsäulen alles als Nahrung dient, was nicht rechtzeitig fliehen kann.«

»Notfalls können wir schnell laufen.« Mallagan trank einige Schlucke aus seiner Wasserflasche. »Du hattest den Namen ›Königsblüten‹ genannt, Gonos. Was weißt du über sie?«

Der Tart winkte ab. Suchend schaute er in alle Richtungen. »Vorerst sind wir hier sicher«, versprach er. »Die Geschichte der Königsblüten ist lang. Ich hörte sie stückweise von Beeinflussten, die ich unter Drogen setzte, um sie ausfragen zu können. Wer längere Zeit Kontakt mit den Königsblüten hat, der erfährt einiges über sie. Wie das vor sich geht, weiß ich nicht. Vielleicht ist alles auch nur Phantasie, aber ich denke, dass zumindest ein paar Wahrheiten darin verborgen sind.«

Gonos kreuzte die Arme vor dem mächtigen Brustkorb. »Vor langer, langer Zeit erreichte ein sogenannter Königssame aus den Tiefen des Weltalls diesen Planeten. Er keimte, senkte seine Wurzeln in den Boden und fand reichlich Nahrung, sodass er zu einer riesigen Blütenstaude heranwuchs. Sein Kelch öffnete sich weit und richtete sich ins All. Dorthin sandte er hyperdimensionale Lockimpulse  und von dort kamen schließlich Hyperimpulse, die eine Befruchtung der Blüte bewirkten. Neue Samen wuchsen heran, reiften, wurden vom Wind weggetragen, keimten und entwickelten sich zu Blütenstauden, die ihrerseits Lockrufe aussandten und befruchtet wurden.

Eines Tages wurde ein Raumschiff von einem Lockruf getroffen. Die Besatzung geriet in den Einfluss der Hyperimpulse und lenkte ihr Schiff zum Planeten der Königsblüten. Da der Geist der Raumfahrer verwirrt war, wäre ihr Schiff abgestürzt, wenn die Königsblüten nicht gelernt hätten, sie gezielt zu beeinflussen. Deshalb kam es nur zu einer Bruchlandung.

Die Gestrandeten mussten den Rest ihres Lebens auf diesem Planeten verbringen, fern jeder Zivilisation. Sie litten unter ihrem Schicksal. Um ihnen dieses Leben erträglich zu machen und ihm einen Sinn zu geben, griffen die Königsblüten in den Willen dieser Wesen ein. Von da an glaubten die Gestrandeten, nur gelandet zu sein, um die Blütenstauden zu betreuen und ihren Samen zu verbreiten.

Der Erfolg veranlasste die Königsblütenpflanzen, gezielt nach weiteren Raumschiffen zu suchen. Die Pflanzen glauben, sie würden die Raumfahrer, die sie zu sich rufen, damit glücklich machen. Außerdem können sie sich nun schneller ausbreiten. Der Königssame wurde von einem auf hoher Entwicklungsstufe stehenden Volk gezüchtet und mit dem Ziel auf den Weg gebracht, die Art über einen ganzen Planeten zu verbreiten. Angeblich würde dann die ›Stimme‹ der Königsblüten weit genug in den Weltraum reichen, dass sie von einem ihrer Könige gehört werden könne und er sie besuchen käme.«

Gonos legte eine Pause ein. Nachdenklich blickte er in den Himmel. »Mir erscheint das als Mischung aus Legende und Mythos, trotzdem glaube ich, dass ein wahrer Kern in der Geschichte steckt. Immerhin zeugt die Handlungsweise der Pflanzen von Intelligenz und vorausschauendem planvollen Handeln. Außerdem haben sie auf diesem Planeten keine verwandten Arten, was darauf schließen lässt, dass sie sich tatsächlich nicht hier entwickelt haben.«

»Wir sind den Königsblüten dankbar  und natürlich ebenso dem Volk, das den Königssamen züchtete«, sagte Mallagan. »Wäre das nicht geschehen, hätten wir niemals erfahren, dass sich auf Kranenfalle ein Raumschiff befindet, das möglicherweise die SOL ist.«

»Warum redet ihr eigentlich immer von diesem Raumschiff SOL?«, wollte Gonos wissen. »Bedeutet es euch viel?«

»Alles«, gestand Scoutie ein. »Oder fast alles. Als wir für die Herzogliche Flotte rekrutiert wurden, nahmen wir uns vor, nach der SOL zu forschen. Sie ist für uns so etwas wie eine verlorene Identität, die Heimat unserer Vorfahren. Eines Tages zu sehen, woher wir Betschiden gekommen sind, ist unsere größte Sehnsucht.«

Lange sah der Tart sie nachdenklich an. »Ich hoffe, dass sich eure Sehnsucht erfüllt«, sagte er schließlich.
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Sie erreichten das Tal, in dem sie den Kranen Yistor zu finden hofften, vor Einbruch der Dunkelheit. Im flackernden Schein mehrerer Lagerfeuer sahen die Betschiden und der Tart einige einfache Hütten. Mehrere große Gestalten bewegten sich zwischen den Feuern. Die Stimmen des Dschungels übertönten sogar das Tosen des nahen Wasserfalls.

»Zur Linken gibt es eine bewachsene Geröllhalde, auf der wir leicht absteigen können«, sagte Gonos. Unwahrscheinlich schnell zuckte seine linke Hand durch die Luft. Es knackte, als er das handspannenlange Insekt traf, das zielstrebig auf ihn zugeflogen war. Gonos schleuderte das Tier zu Boden und trat mit aller Kraft zu.

»Ein Knochenbeißer! Wo einer auftaucht, werden bald viele sein. Ihre Gebisse sind so tückisch, dass sie eine Hand glatt abbeißen können. Kommt, weg von hier!« Er eilte durch niedriges Gestrüpp vor den Betschiden her.

Bald darauf erreichten sie den Talgrund und liefen auf die Feuerstellen zu. Kranen und Tarts hockten inzwischen beisammen und aßen aus Fruchtschalen. Sie blickten nur flüchtig auf, als die Neuankömmlinge näher kamen.

»Setzen wir uns einfach!«, sagte Gonos. »Beeinflusste sind nicht immer gleich ansprechbar.«

»Ist Yistor dabei?«, fragte Mallagan.

Der Tart deutete auf einen Kranen mit üppiger Mähne, der soeben Suppe nachfasste. »Das sind nicht alle Leute der DALURQUE«, kommentierte er. »Es gibt mindestens dreißig weitere Siedlungen allein in diesem Tal. Auch wenn wir annehmen, dass ein Teil der Besatzung immun ist und das Tal verlassen hat, werden auch Beeinflusste an anderen Orten leben. Ich versuche, mit Yistor ins Gespräch zu kommen.«

Gonos ging gemächlich weiter. Als wäre es eine Selbstverständlichkeit, hockte er sich neben den Kommandanten und nahm ihm die Schüssel weg. Der Krane blickte überrascht auf, reagierte darüber hinaus aber in keiner Weise. Nicht einmal, als der Tart die Schüssel hob, zwei tiefe Schlucke daraus trank und sie dann erst zurückreichte.

Yistor schüttelte seine Mähne und setzte seine unterbrochene Mahlzeit ruhig fort. Gonos nahm ihm die Schüssel zum zweiten Mal aus den kräftigen Pranken, und diesmal schüttete er die Suppe auf den Boden.

Yistor reagierte zornig, machte im nächsten Moment aber eine freudige Geste, als der Tart ihm einen Konzentratriegel aus den Vorräten des Kurierboots hinhielt. Bevor der Kommandant zugreifen konnte, zog Gonos seine Hand mit dem verpackten Riegel wieder zurück, redete gleichzeitig auf den Kranen ein und deutete in die Richtung der Betschiden.

Yistor schaute forschend hinüber, widmete sich aber gleich darauf dem begehrten Konzentrat und schob sich den Riegel zwischen die Zähne. Kauend redete er mit dem Echsenwesen. Schließlich standen beide auf und gingen gemeinsam zu den Betschiden.

Mallagan hatte inzwischen einen Einmalpack aus seinem Raumsack hervorgeholt. Der kantige Folienkarton enthielt ein bei allen Kranen sehr beliebtes belebendes Getränk. Surfo hielt die Packung hoch und deutete neben sich.

Der Krane setzte sich, öffnete den formstabilen Karton und trank. Er schüttelte selbst den letzten Tropfen heraus, bevor die Verpackung in sich zusammensank und der Zersetzungsprozess anfing.

»Danke, Fremder«, sagte Yistor endlich. »Leider habe ich nichts von Wert, was ich dir als Gegengeschenk geben könnte.«

»Doch, du hast etwas sehr Wertvolles, Erster Kommandant der DALURQUE«, sagte Surfo Mallagan.

Der Krane reckte sich stolz, zugleich trat ein trauriger Schimmer in seine Augen. Er blickte in die Dunkelheit und verlor sich mit seinen Gedanken offenbar in weiter Ferne. Ein Ruck ging durch seinen Leib. »Ich habe mein Schiff verloren«, sagte er dumpf. »Diese Schande ist unbeschreiblich.«

»Wir haben unser Schiff ebenso verloren, Yistor«, sagte Scoutie. »Du konntest vor der Bruchlandung wenigstens eine Nachricht zum Nest der 17. Flotte senden, die einen wertvollen Hinweis enthält. Deshalb sind wir hier.«

»Einen Hinweis?« Yistor schien in sich hineinzulauschen.

»Du hast von einem großen kugelförmigen Raumschiff auf diesem Planeten berichtet«, griff Surfo Mallagan das Thema auf. »Kannst du uns sagen, wo es steht?«

»Gib dich keinen falschen Hoffnungen hin  die riesige Kugel ist nicht mehr als ein Wrack.«

»Auch das Wrack der SOL kann wertvoll für uns sein«, sagte Mallagan.

»SOL?« Yistor musterte die Betschiden mit plötzlich klarem Blick. »Wer seid ihr überhaupt?«

»Sie sind Betschiden«, erläuterte Gonos. »Angehörige eines Volkes, das kürzlich ins Herzogtum aufgenommen wurde. Du kannst ihnen vertrauen, Yistor.«

Mit einer Hand wühlte der Krane durch seine Mähne. »Das Wrack liegt in der Nordregion dieser verwünschten Welt. Wir wollten mit der DALURQUE dort landen, aber dann ...« Er blickte ziemlich ratlos drein, als suche er vergeblich in seiner Erinnerung.

Mallagan reichte dem Kranen mehrere Konzentratriegel. »Du hast uns sehr geholfen, Yistor. Willst du uns nach Norden begleiten?«

Die Frage ging ins Leere, es gab keine Reaktion des Kommandanten.

»Er ist nicht fähig, eine Flucht aus dem Tal zu erwägen, Freunde«, sagte Gonos. »Aber der Weg in die Nordregion ist weit und führt durch unbekannte Wildnis. Ich rate euch davon ab.«

»Wenn es um die SOL geht, nehmen wir jedes Risiko auf uns«, sagte Scoutie entschlossen.



Sie hatten ungefähr die Hälfte des Weges zurück zum Wrack ihres Kurierboots hinter sich gebracht, als eine schwere Explosion sie aufschreckte. Eine Bebenwelle riss sie von den Füßen.

»Da muss ein Schiff abgestürzt und explodiert sein!« Faddon riss die Hände schützend über seinen Kopf, weil es von den Bäumen trockene Äste und kleines Getier herabregnete. Irgendwo in der Nähe rissen knatternd die Wurzeln eines abgestorbenen Baumriesen. Es rauschte dumpf, als der fallende Stamm von anderen Bäumen aufgefangen wurde. Das Lärmen der allgegenwärtigen Tierstimmen wurde ohrenbetäubend laut.

»Das war kein Schiff!«, rief Gonos den Betschiden zu. »Der Vulkan im Süden scheint wieder ausgebrochen zu sein. Wir müssen hier weg! Weiter nördlich bei den Felsklippen dürften wir in Sicherheit sein.«

Mallagan, der soeben wieder auf die Beine kam, deutete nach Süden. Brodelnde Schwärze und Feuerschein verhängten bereits den halben Himmel und türmten sich rasch höher auf. Vor allem schob sich die riesige Glutwolke schnell näher.

»Der Strom ist unser einziger Ausweg!«, rief Gonos. »Beeilt euch!« Er warf sich Scouties Raumsack über die Schulter und hastete los, die Betschiden folgten ihm. Ein heißer Sturm fegte hinter ihnen her. Bis sie den Strom erreichten, loderten hinter ihnen schon zahllose Bäume wie Fackeln.

Ringsum flohen die Tiere des Dschungels vor den entfesselten Naturgewalten. Riesige Vogelschwärme tobten kreischend nach Norden.

Gonos stürzte sich, ohne zu zögern, ins Wasser und schaute sich nur einmal nach den Betschiden um. Der Tart schwamm trotz seiner schweren Kombination sehr zügig. Die Betschiden kamen ebenfalls gut voran, zumal ihre Bordkombinationen Wasser abweisend waren. Ringsum trieben Tiere im Fluss. Mallagan sah Dutzende plötzlich verschwinden und keines davon wieder an die Oberfläche kommen. Manchmal näherten sich ihm große Fische, von denen er nur die Rückenflossen zu Gesicht bekam, oder Reptilien schlängelten sich schnell vorbei.

Viel zu schnell brandete die Glutwolke des Vulkanausbruchs über das Ufer hinaus, und der Dschungel wurde zur prasselnden Flammenwand. Die Betschiden folgten Gonos' Vorbild und tauchten. Mit sparsamen Bewegungen hielten sie sich dicht unter der Wasseroberfläche und ließen sich von der Strömung mitreißen. Asche regnete ab und verwandelte das Wasser in eine trüb schillernde Brühe.

Allmählich wurde der Ascheregen dünner. Sooft Mallagan auftauchte und tief einatmete, wurde der Brandgeruch quälender.

Gonos trieb schon gut hundert Meter weiter stromabwärts. Er winkte und deutete auf die Insel, die immer deutlicher in der Mitte des Stromes zu sehen war. Sogar dort brannten einzelne Vegetationsstreifen, aber das Schlimmste schien schon vorüber zu sein. Mallagan machte seine Gefährten darauf aufmerksam.

Die Strömung trug sie auf die Insel zu. Wenig später schleppten sie sich ans Ufer.

»Das war knapp.« Faddon massierte sich die Schläfen und den Nacken. »Ich bin völlig erledigt.«

»Ruhe werden wir kaum finden.« Gonos deutete inseleinwärts.

Zwischen mehreren Sträuchern steckte ein dünner Stock  und obenauf ein deutlich geschrumpfter Kranenkopf. Die Reste der ehemals prächtigen Mähne waren rußgeschwärzt.

Eine Verwünschung ausstoßend, sprang Faddon auf und zog den Strahler.

»Runter, in Deckung!«, zischte der Tart. »Noch haben uns die Kopfjäger nicht entdeckt. Der Schrumpfkopf markiert die Grenze ihres Territoriums.«

»Aber wir werden so oder so gegen sie kämpfen müssen. Das stimmt doch, oder?«

»Leider«, bestätigte Gonos. »Wir können die Insel nicht verlassen, ohne von den Kopfjägern entdeckt zu werden  und im Wasser sind sie uns überlegen. Deshalb müssen wir sie überraschen und kampfunfähig machen.«



Am Rand einer Lichtung blieb der Tart stehen. Die Betschiden huschten seitlich weiter. Sie mussten nicht besonders leise sein, denn das Knistern und Knacken der letzten brennenden Bäume übertönte alles andere. Ab und zu stürzten brennende Äste und Zweige auf den Boden herab, erloschen in der herrschenden Nässe aber schnell.

Die Aufmerksamkeit des Tarts und der drei Betschiden galt indes weniger den letzten Brandherden als vielmehr der Horde spinnenbeiniger, dicht behaarter Wesen in der Mitte der Lichtung.

Die Körper waren selten länger als einen Meter, aber sehr massig, und die Köpfe ähnelten verblüffend denen von Hunden. Wenn sie sich bewegten, taten sie dies meist nur auf vier ihrer acht dünnen Spinnenbeine.

Zahlreiche wassergefüllte Löcher auf der Lichtung verrieten, wohin sich die Kopfjäger vor der Glutwolke geflüchtet haben mochten. Aus einigen dieser Löcher krabbelten hin und wieder nur handgroße Spinnenwesen, offenbar Kinder.

Unvermittelt teilte sich das Gewimmel der Leiber, und ein größerer metallischer Gegenstand wurde sichtbar. Verblüfft identifizierte Surfo Mallagan einen kleinen kranischen Transportroboter. Von dem auf vier Beinen gehenden muldenförmigen Gerät mit den sechs tentakelförmigen Greifarmen und der halbkugelförmigen vorderen Ausbuchtung, in der sich die Biopositronik befand, lief schlammiges Wasser herab.

Der Roboter war offenbar abgeschaltet, denn er wurde von den etwa dreißig erwachsenen Kopfjägern gezogen und geschoben. Urplötzlich sprangen die Spinnenartigen in ihre wassergefüllten Löcher, und als sie wieder auftauchten, hielten sie Stäbe in den Greifhänden, auf denen die Schrumpfköpfe von Artgenossen, aber auch von Lyskern, Prodheimer-Fenken und Tarts steckten. Als das hektische Gewimmel sich beruhigte, war der Transportroboter von einem Ring im Boden steckender Schrumpfköpfe umgeben.

Sie verehren den Roboter!, dachte Surfo Mallagan verwundert und sah sich nach seinen Gefährten um.

Gonos deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Lichtung und bewegte die Finger, als lege er sie auf den Feuerknopf einer Strahlwaffe. Augenblicke später hing das helle Summen der Schocker über der Lichtung. Die Betschiden feuerten im Salventakt. Dennoch schafften es einige der Kopfjäger, lange Stäbe aus den Wasserlöchern zu ziehen und sie auf die Angreifer zu richten.

Ein kleines wurmähnliches Etwas klatschte gegen Mallagans Brust. Er schaffte es gerade noch, einem zweiten giftigen Egel auszuweichen, der seinen Kopf nur knapp verfehlte. Eigentlich musste er Gonos dankbar sein, der rechtzeitig sein Wissen über die Kopfjäger preisgegeben hatte. Andernfalls hätte wohl kein Betschide die Würmer als tödliche Bedrohung angesehen.

Viermal wurde Mallagan getroffen, dann lagen sämtliche erwachsenen Kopfjäger reglos auf der Lichtung. Auf die zwischen ihnen herumkrabbelnden Kinder schossen die Betschiden nicht.

»Wer hat Giftegel abbekommen?«, fragte Gonos. Keiner der drei war verschont geblieben, und auch den Tart hatte es erwischt. »Niemand im Gesicht oder an den Händen?«, erkundigte er sich besorgt.

Rasch war klar, dass alle Egel sich nur an der Kleidung festgesaugt hatten. »So können sie euch nichts anhaben«, erläuterte Gonos. »Aber fasst sie ja nicht an!«

Er brach einen dünnen Ast ab und kratzte damit die schwarzen wurmartigen Tiere von den Kombinationen der Betschiden. »Jetzt können wir gehen«, sagte er danach. »Niemand wird uns daran hindern.«

»Ich will mir den Roboter ansehen!«, rief Scoutie hastig. »Vielleicht können wir ihn aktivieren und für unsere Zwecke einsetzen.«

»Alle Ausrüstungsgegenstände werden von den Beeinflussten sofort nach der Bruchlandung unbrauchbar gemacht«, erinnerte Gonos. »Der Roboter wird nicht mehr funktionieren.«

»Und wie kommt er hierher?«, fragte Scoutie. »Die Kopfjäger werden ihn kaum aus einem der Täler hierher geschleppt haben. Der Roboter muss das aus eigener Kraft bewältigt haben.« Sie deutete auf die vielen Schrumpfköpfe. »Wahrscheinlich waren die Raumfahrer nicht beeinflusst und sind geflohen  und der Roboter hat ihre Ausrüstung transportiert.«

Auf Chircool war Scoutie eine gute Jägerin gewesen. Das stellte sie wieder unter Beweis, als sie geschmeidig auf den Roboter zueilte. Niemand hätte sie zurückhalten können.

Die Maschine zu aktivieren war in der Tat nur eine Angelegenheit weniger Sekunden. »Ich habe auch schon einen Namen für ihn«, sagte Brether Faddon.

»Einen Namen?«, fragte Gonos erstaunt.

»Ja  Mayer.«

»Mayer ...«, überlegte Scoutie laut. »Den Namen habe ich schon gehört.«

»Gelesen!«, verbesserte Faddon spontan. »Du erinnerst dich an die Tablettendose, die Claude St. Vain in seiner Hütte aufbewahrte, Scoutie?«

»Richtig!«, rief sie. »Da stand Mayer drauf, das einzige noch lesbare Wort. Aber niemand wusste, was für Tabletten darin aufbewahrt wurden, denn niemand hat sie je ausprobiert. Sie hätten durchaus tödlich wirken können.«

»Eben!«, bekräftigte Brether Faddon. »Genau aus diesem Grund nenne ich unseren Roboter Mayer.«



Das erwartete Quarantänekommando war beim Nest der 17. Flotte eingetroffen und hatte sämtliche Vorfälle recherchiert, die mit der im Nest ausgebrochenen Spoodie-Seuche in Zusammenhang standen. Zwangsläufig waren die Wissenschaftler und Medotechniker dabei nicht nur mit der Rolle der drei Betschiden konfrontiert worden, aufgefallen waren auch die von Mallagan und seinen Gefährten abgerufenen Informationen.

Deshalb befand sich die BRODDOM unter dem Kommando der Kranin Daccsier im Anflug auf jenen unerforschten Planeten, den zweifellos auch die Rekruten der Herzoglichen Raumflotte, Surfo Mallagan, Brether Faddon und Scoutie, angeflogen hatten.

Die BRODDOM verließ die Zeitbahn exakt an den Koordinaten, die Daccsier übermittelt worden waren. Der Auftrag lautete, die drei Betschiden in Quarantäne zu nehmen, da sie als latente Überträger der Spoodie-Seuche angesehen werden mussten.

Die kleine rote Sonne und ihr einziger Planet wurden nicht sofort angemessen. Als die Ortungen sie in dem Sternengewimmel aufspürten, stellte sich heraus, dass ein weiterer Anflug im Unterlichtbereich zu viel Zeit gekostet hätte. Die Kommandantin ließ ein Zeitbahnmanöver berechnen und dem Autopiloten übertragen.

Die Funkzentrale meldete eigentümliche Hyperimpulse, die sich einer ersten Auswertung entzogen.

»Hyperimpulse?«, fragte Daccsier. »Eine verschlüsselte Sendung?«

»Die Positronik schließt diese Möglichkeit aus. Aber die Impulse stammen eindeutig von dem Planeten, und sie können nur von intelligenten Wesen erzeugt werden. Da sie keineswegs gerichtet, sondern breit gefächert sind und wir nur tangiert werden, gilt die Sendung mit großer Wahrscheinlichkeit nicht uns.«

Daccsier ließ einen unkommentierten Bericht zum Nest der 17. Flotte senden. Die Verantwortlichen des dort arbeitenden Quarantänekommandos waren in der Lage, ihre Schlüsse selbst zu ziehen.

Für die Kommandantin gab es nun zwei Gründe, den namenlosen Planeten anzufliegen, zum einen die drei Betschiden, zum anderen eine neue Zivilisation, die es ins Herzogtum von Krandhor zu integrieren galt.

»Wie viele Spoodies haben wir in den Kühlkammern?«, wandte sie sich an Dornagk, den Fünften Kommandanten der BRODDOM.

»Rund siebenhundert«, antwortete Dornagk. »Ich weiß, das ist nicht viel. Der Nachschub ist ins Stocken geraten.«

»Dann werde ich eine dringende Anforderung an unser Hauptquartier durchgeben. Auf keinen Fall dürfen wir Spoodies zurückhalten. Alle Intelligenzen, die sich unter die Obhut des Herzogtums stellen, haben Anspruch auf einen Spoodie. Mit siebenhundert können wir wenigstens einen Anfang machen.«

Die BRODDOM beschleunigte für die letzte kurze Etappe ...



»Er benimmt sich völlig normal.« Surfo Mallagan deutete auf den Transportroboter, der hinter Scoutie durch den Dschungel stakte.

Die Betschiden hatten die Nacht zusammen mit Gonos in ihrem Kurierboot verbracht. Kurz nach Sonnenaufgang waren sie nach Norden aufgebrochen und mittlerweile seit viereinhalb Stunden unbehelligt unterwegs.

Ein fernes, dumpfes Grollen ließ sie innehalten. Der Gedanke an ein aufziehendes schweres Gewitter wäre auf jedem Planeten naheliegend gewesen, auf Kranenfalle war er bestenfalls zweitrangig. Das Rumoren hielt an. Es wurde lauter, schier ohrenbetäubend, und brach unvermittelt ab, als hätte es nur dem unheimlichen Heulen weichen müssen, das den ganzen Himmel erfüllte.

Auf gewisse Weise entstand der Eindruck, dass in diesen Sekunden eine neue helle Sonne über dem Dschungel aufging.

Die drei Betschiden und der Tart duckten sich unwillkürlich, als eine glutende Aureole dicht über sie hinwegraste. Riesig wie ein Berg, ähnelte die Erscheinung einem Zwischending aus einem zusammengedrückten Pilzhut und einer Flunder  kurzum, es handelte sich zweifellos um ein Raumschiff des Standardtyps der Herzoglichen Flotten.

Der nachfolgende Orkan wühlte eine tiefe Schneise durch das Laubdach des Dschungels. Bestenfalls Minutenfrist, dann verstummte das Donnern in einer fernen Lärmexplosion. Der nachfolgenden Stille haftete etwas vom Ende der Welt an.

»Die Königsblüten haben neue Opfer geholt«, sagte Faddon betroffen. »Ich verstehe das nicht. Es war schon reiner Zufall, dass Yistors Raumschiff der Zwergsonne so nahe kam, dass die Besatzung angelockt werden konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein solcher Zufall sich kurz darauf wiederholt, ist verschwindend gering ...«

»Diesmal war es ebenso wenig ein Zufall wie bei uns«, bemerkte Mallagan. »Wir hätten Yistors verstümmelten Funkbericht im Nest der 17. Flotte löschen sollen. Das Quarantänekommando muss sehr schnell gehandelt haben, als der Bericht auffiel.«



Erschöpft stolperte Kommandantin Daccsier auf die Lichtung. Zwei bewaffnete Tarts folgten ihr dichtauf. »Hier haben sie übernachtet.« Die Kranin zeigte auf drei leere Dosen und einen Folienstreifen, mit dem ein Konzentratpaket eingewickelt gewesen war.

Es war nicht schwer gewesen, den Spuren der Betschiden und des Transportroboters zu folgen, denn abgeschlagene Zweige und Lianen markierten ihren Weg. Weitaus mehr Probleme hatten Daccsier und ihre Begleiter gehabt, sich aus der Beeinflussung zu befreien.

Die Erinnerung an die Stunden nach dem Absturz war ein einziger grässlicher Albtraum. Die Kommandantin selbst und ein Großteil der Besatzung hatten spontan die mobile Ausrüstung zerstört. Anschließend hatten sie das Wrack verlassen und gemeinsam mit anderen Gestrandeten den Boden rings um die seltsamen Pflanzen bearbeitet.

Von anderen Kranen, die schon jahrelang auf dem Planeten lebten, hatte sie nach und nach die Wahrheit über die Königsblüten erfahren  wenn es die Wahrheit und nicht nur ein vorgespiegeltes Märchen war. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass sich nach und nach Lysker und Prodheimer-Fenken aus der Besatzung ihres Schiffes entfernten  und dabei erkannte sie, dass die Beeinflussung durch die Königsblüten jedes Mal schwächer geworden waren. Anscheinend versuchten die Pflanzenwesen, die Immunen wieder unter ihren Willen zu zwingen, wobei ihre Konzentration auf die anderen Gefangenen nachließ.

Daccsier hatte schließlich eine Massenflucht von Lyskern und Prodheimer-Fenken ausgenutzt, um selbst das Tal zu verlassen. Sie erinnerte sich daran, dass sie zwar das Kurierboot gesehen hatte, mit dem die Betschiden aus dem Nest der 17. Flotte entkommen waren, nicht aber die Betschiden selbst. Folglich waren Mallagan und seine Gefährten ebenfalls dem Einfluss der Königsblüten entronnen.

Daccsier musste die Infizierten in sicheren Gewahrsam nehmen. Sie wusste, dass die Betschiden versuchen würden, jenes Raumschiff namens SOL zu finden, von dem sie anscheinend besessen waren.

Die Kommandantin der BRODDOM hatte mit den Tarts Dronken und Nakal das Tal der Königsblüten in sicherer Entfernung umrundet und schon am ersten Tag eine Spur der Flüchtlinge entdeckt. Die Entdeckung des verlassenen Nachtlagers gab ihr neuen Auftrieb, zumal sie an den Speiseresten erkennen konnte, dass die Dosen vor höchstens sechs bis sieben Stunden geöffnet worden waren. »Wir rasten nur kurz, dann setzen wir die Verfolgung fort!«, entschied sie.



Fünfzehn Tage waren sie seit dem Aufbruch aus dem Tal der Königsblüten inzwischen unterwegs und hatten Strapazen sowie zahlreiche Gefahren überstanden. Inzwischen waren sie davon überzeugt, dass sie sich im Nest der 17. Flotte nicht mit der Spoodie-Seuche infiziert hatten.

Seit zwei Tagen bewegten sie sich über eine weite Steppe, und zum ersten Mal seit langer Zeit war Scoutie mit sich und der Welt zufrieden. Das änderte sich jäh, als sie während einer kurzen Rast Zeugin eines teils heftigen Wortwechsels wurde.

»Ich brauche deinen Spoodie, Brether!«, sagte Mallagan.

Scoutie wollte an einen Scherz glauben, aber Surfos starre Miene verriet ihr, dass es ihm ernst war.

»Was willst du?«, fragte Faddon gedehnt.

»Ich brauche deinen Spoodie«, wiederholte Mallagan, und nach einigen Sekunden fügte er hinzu: »Ich werde unsere Spoodies zusammensetzen.«

»Du bist irre!«, stieß Faddon hervor. »Ich soll meinen Symbionten hergeben, damit du zwei hast?«

Mallagan wischte sein Messer an der Hose ab und ging auf Faddon zu. »Es wird nur ein flacher, kleiner Schnitt, Brether. Stell dich nicht so an!«

Brether Faddon sprang entsetzt auf und trat dem Gefährten das Messer aus der Hand. Mallagan schnaufte überrascht, im nächsten Moment rollten beide Männer ineinander verkrallt über den Boden.

»Seid ihr übergeschnappt?«, schrie Scoutie. »Hört auf mit dem Unsinn!«

Keiner der beiden beachtete sie, und Scoutie fürchtete schon, dass sie sich gegenseitig umbringen würden. Bevor sie mit der Waffe in der Hand eingreifen konnte, ließen die Männer plötzlich voneinander ab. Verwirrt starrten sie einander an. Aus Mallagans Nase und Unterlippe quoll Blut; Faddons linkes Auge war fast zugeschwollen.

»Beim Alten vom Berge, was ist bloß in euch gefahren?«, fragte Scoutie erschüttert.

Anklagend zeigte Faddon auf Surfo Mallagan. »Er wollte mir meinen Spoodie wegnehmen.«

»Weshalb das, Surfo?«, fragte Scoutie.

Mallagan zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, dass ich Brethers Spoodie haben wollte. Wozu auch?«

»Du wolltest beide zusammensetzen«, antwortete Faddon. »Jedenfalls hast du das behauptet.«

»Beim Alten vom Berge«, flüsterte Scoutie, und sie fühlte, dass sie blass wurde. »Die Spoodie-Seuche hat euch erwischt! Wahrscheinlich sind wir alle infiziert.«

»Hoffentlich war das nicht erst der Anfang«, sagte Mallagan. »Erinnert euch an die Fülle von Leibern in der Halle des Nestes. Der gedrängte Pulk muss die Folge des Zwanges gewesen sein, Spoodies zusammenzusetzen. Nun hat es bei mir ebenfalls angefangen.« Er lauschte in sich hinein. »Dabei fühle ich mich vollkommen normal.«

»Beim Alten ...« Scoutie biss sich auf die Zunge, weil Faddon sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Ich musste gerade an Douc Langur denken, und ich frage mich, was er womöglich über das alles weiß ... oder gewusst hat. Auf Chircool hat er über Generationen hinweg über unser Volk gewacht, auch wenn er für alle eigentlich nur eine Sagengestalt war.«

»Das ist nicht von der Hand zu weisen«, mischte sich Mallagan ein. »Ich wollte nur, der Alte vom Berg wäre schon vor der Ankunft der Kranen zu uns ins Dorf gekommen. Zweifellos hätte er uns sehr viel mehr über die SOL berichten können. Er hat selbst erklärt, dass er auf der SOL gelebt hat ...«

»... und er ging freiwillig mit unseren wegen Meuterei nach Chircool verbannten Ahnen von Bord«, sprudelte Scoutie hervor.

Faddon seufzte. »Wir hätten ihn ausfragen müssen. Warum haben wir das nicht getan, als er gemeinsam mit uns auf der ARSALOM Chircool verließ?«

»Es ist zwecklos, versäumten Gelegenheiten nachzutrauern«, sagte die junge Frau. Sie blinzelte hektisch, um den feuchten Schimmer aus ihren Augenwinkeln zu vertreiben.

»Ich mache darauf aufmerksam, dass sich drei Personen auf unserer Spur nähern«, sagte der Transportroboter unvermittelt.

Die Betschiden fuhren herum. Suchend schauten sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aber sie entdeckten nichts Verdächtiges.

»Was für meine Sensoren wahrnehmbar ist, muss eure Sinne keineswegs schon ansprechen«, sagte der Roboter.

»Was für Personen sind es?«, fragte Mallagan.

»Ein Krane und zwei Tarts.«

»Wenn sie unserer Spur folgen, dann suchen sie uns«, vermutete Scoutie. »Sie gehören zur Besatzung des letzten Schiffes.« Ihr Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. »Sie wollen uns einfangen oder als mutmaßliche Seuchenträger unschädlich machen.«

Mallagan überlegte nicht lang. »Wir kehren zum Fluss zurück und schwimmen hinüber«, entschied er. »Hoffentlich können wir die Verfolger auf diese Weise abschütteln.«



»Rauch!«, rief Daccsier und hob ihre feuchte Nase prüfend in den von Norden kommenden leichten Wind. »Nicht weit vor uns brennt ein Holzfeuer. Sollten die Betschiden sich in aller Ruhe ein Wild über dem Feuer braten?«

»Das werden wir gleich wissen.« Nakal lief zu einem der wenigen Bäume, die wegen ihrer Kronen gleich großen Sonnenschirmen in der Steppenlandschaft standen. Zwei gefleckte Raubkatzen, groß wie Kranen, lagen im Schatten unter dem Schirmbaum. Sie sprangen auf, als sie das Echsenwesen herankommen sahen, und fauchten drohend.

Nakal warf die Arme hoch, stieß einen gellenden Schrei aus und lief noch schneller. Die Raubkatzen rissen ihre Mäuler auf und zeigten die Reißzähne, aber als Nakal weiter auf sie zustürmte, wandten sie sich grollend um und trotteten davon. Erst in einiger Entfernung vom Baum blieben sie stehen, wandten sich wieder nach dem Ruhestörer um und stießen ein donnerndes Brüllen aus.

Nakal ließ sich nicht beeindrucken. Wie die Raubkatzen reagierten, waren sie keineswegs in Kampfstimmung. Wahrscheinlich hatten sie erst ein Beutetier gerissen, wollten nun ihre Ruhe haben und würden deshalb auf Distanz bleiben.

Der Tart kletterte am Stamm hinauf, zog sich von Ast zu Ast bis hoch in die Baumkrone. Minutenlang spähte er nach Norden, dann schwang er sich wieder nach unten und lief zurück..

»Sie ziehen weiter in Richtung Westen«, berichtete er. »Das Feuer haben sie mit Erde erstickt. Es qualmt nur noch leicht vor sich hin.«

»Nach Westen?«, wiederholte die Kranin bedächtig. »Dort verläuft der Fluss. Dabei schien das Ziel der Betschiden im Norden zu liegen. Es waren doch die Betschiden, Nakal?«

»Eindeutig, Kommandantin«, bestätigte der Tart. »Der Transportroboter ist bei ihnen.«

»Gingen sie schnell oder langsam?«

»Recht zügig.«

»Das könnte bedeuten, dass sie uns bemerkt haben und versuchen werden, uns abzuschütteln.«

»Indem sie den Fluss überqueren«, ergänzte Nakal. »Danach werden sie am anderen Ufer auf uns warten und auf uns schießen, sobald wir hinüberschwimmen.«

»Meinst du, sie würden das tun?«, fragte die Kranin schockiert.

»Nach dem, was du uns unterwegs über das letzte Funkgespräch mit ihnen berichtet hast, müssen sie annehmen, dass alle von der Spoodie-Seuche Befallenen aus Furcht vor einer Ausbreitung der Krankheit getötet werden.«

»Ich wusste es selbst nicht besser.« Bedrückt zwirbelte Daccsier ihre volle Mähne. »Erst vom Quarantänekommando erfuhr ich, dass niemand die Infizierten tötet, sondern dass im Gegenteil alles getan wird, um ihnen zu helfen.«

»Das müssen wir den Betschiden erklären«, platzte Dronken heraus.

»Sie würden uns nicht glauben«, behauptete Nakal. »Da Betschiden körperlich schwächer sind als Kranen und Tarts, sollten wir den Wettlauf dennoch gewinnen.«

»Ich werde die Betschiden vor dem Fluss einholen«, sagte Daccsier nach kurzem Zögern. »Wenn ich auf allen vieren laufe, bin ich fast doppelt so schnell.«



Als die Betschiden den Fluss erreichten, war Sturm aufgekommen, und von Schaum gekrönte, meterhohe Wellen peitschten ans Ufer. Die Bäume bogen sich tief unter dem Anprall des heulenden Orkans. Das jenseitige Ufer war nicht einmal zu erahnen.

»Wir gehen flussaufwärts weiter, bis der Sturm sich gelegt hat«, schrie Surfo Mallagan gegen das Toben an.

»Das werden die Verfolger von uns erwarten«, gab Scoutie zurück. »Eben deshalb sollten wir hinüberschwimmen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, wandte Faddon ein. »Und Scoutie kann auch nicht besser schwimmen als ich.«

Wortlos zeigte Mallagan am Ufer entlang.

»Wenn wir alle Ausrüstung Mayer überlassen«, überlegte Scoutie. »Die Waffen sind schon schwer genug. Wenn wir schwimmen, täuschen wir die Verfolger. Sie werden flussaufwärts gehen und weiter oben nach Spuren suchen ...«

»Ich verstehe schon«, unterbrach Mallagan. »Trotzdem fürchte ich, dass du deine Kräfte überschätzt.«

»Ich schaffe es!«, beharrte Scoutie.

»Und du, Brether?«

»Wenn du es fertigbringst, kann ich das auch.«

»Also gut. Alles, was uns belastet, in Mayers Mulde!« Mallagan bedachte den Roboter mit einem abschätzenden Blick. »Mayer, du nimmst alles unter Verschluss und gehst vor uns in den Fluss und zügig auf dem Grund nach drüben  dort wartest du auf uns. Ist das klar?«

»Ich habe verstanden.«

Als alles verstaut war, wandte Mallagan sich noch einmal an den Roboter und fragte nach den Verfolgern. »In rund fünfhundert Metern Entfernung ist ein großes Tier, wahrscheinlich eine Raubkatze«, antwortete Mayer. »Es kommt schnell näher. Aber die Verfolger liegen weit zurück.«

Die Betschiden warfen sich in die Fluten. Sofort wurden sie zum Spielball der Wellen. Bis sie sich einigermaßen darauf eingestellt hatten, vermochten sie nicht einmal festzustellen, ob sie überhaupt vorankamen oder nur auf der Stelle gegen die tobende Flut ankämpften.

Mallagan sah den Roboter untertauchen. Danach arbeitete er sich kraftvoll vorwärts, immer bemüht, in Scouties Nähe zu bleiben. Faddon hielt sich ebenfalls in ihrer Nähe. Also wachte auch er über ihr Leben.

Nach einer gefühlten kleinen Ewigkeit warf Mallagan einen Blick auf das Ufer, von dem er sich schon ein Stück weit entfernt hatte. Urplötzlich tauchte etwas Dunkles, Knorriges vor ihm aus der Gischt auf. Es war ein treibender Baumstamm, und er konnte gerade noch darunter hinwegtauchen.

Vergeblich versuchte er, den Gefährten eine Warnung zuzurufen. Erst nach endlos langen Augenblicken entdeckte er Scoutie in einem Wellental mindestens drei Meter vor ihm. Verbissen kämpfte er sich näher an die Frau heran, immer stärker behindert durch den Sturm, der ihm Unmengen von Wasser ins Gesicht peitschte.

Gellend schrie er auf, als ein weiterer Baumstamm auf die Stelle zuschoss, an der er Scoutie eben noch gesehen hatte. Das Donnern und Tosen der Wassermassen verschlang seinen Schrei. Der Stamm schoss vorbei  und Scoutie tauchte für wenige Sekunden einige Meter entfernt wieder auf.

Die Hände schmerzten, die Muskeln verkrampften sich vor Anstrengung. Der Kampf gegen die tobende Flut wurde zeitlos. Irgendwann glaubte Mallagan, es müsse zu Ende gehen, doch seine Schwächephase dauerte nur Sekunden, dann mobilisierte er die letzten Kraftreserven.

Endlich erschien das ersehnte Ufer. Auf der steilen Böschung stand, gleich einer stummen Verheißung, der Transportroboter. Surfo Mallagan gurgelte triumphierend  und starrte ungläubig auf Mayer, der in dieser Sekunde in grelle, unerträglich schmerzende Glut gehüllt wurde.

Ein Wirbel zog ihn abwärts. Als er gleich danach wieder nach oben kam, sah er, starr vor Entsetzen, wie die glühende Gestalt des Roboters vornüberkippte und zischend im Wasser versank.

Gib auf!, hämmerte es unter seiner Schädeldecke, doch gerade das trieb ihn erneut an. Er erreichte Scoutie, schob sie weiter, stemmte sich die rutschige Uferböschung hoch und zog Scoutie hinter sich her. Faddon war ebenfalls da. »Wir schaffen es!«, stieß er hustend hervor.

Als sie oben ankamen, verstummte der Sturm beinahe von einer Sekunde zur nächsten. Scoutie rollte sich schluchzend zusammen.

Mit einem Mal wusste Mallagan, dass Mayer auf ihrer Spur keine Raubkatze entdeckt hatte, sondern einen Kranen, der sich entgegen jeder Gewohnheit auf allen vieren fortbewegt hatte. Heißer Zorn auf die Verfolger des Quarantänekommandos stieg in ihm auf. Die Ausrüstung war verloren; Surfo und seine Gefährten hatten nur mehr das, was sie am Leib trugen, die Uniformen der Flotten des Herzogtums von Krandhor.
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Als die Tarts zu ihr aufschlossen, stand Kommandantin Daccsier am Ufer und schaute über den Fluss, dessen aufgewühlte Wassermassen sich kaum beruhigten.

»Du konntest den Roboter zerstören?«, fragte Nakal.

»Ja!«, antwortete die Kranin abweisend. Doch schon bereute sie ihren schroffen Ton. »Ich kann mich nicht darüber freuen«, sagte sie. »Drei Kranke inmitten einer Umgebung, die sie überfordern dürfte  und ich habe sie um ihre komplette Ausrüstung gebracht.«

»Ihre Waffen werden sie bestimmt noch haben«, vermutete Dronken.

»Dann hätten sie auf mich geschossen.« Daccsier strich ihre Mähne zurecht. »Die Zerstörung des Roboters und ihres Gepäcks muss sie in enorme Wut versetzt haben. Trotzdem haben sie mich ignoriert und sind im Dschungel verschwunden.«

»Wir sollten ihnen weiter flussaufwärts folgen, Kommandantin«, schlug Nakal vor. »Wenn die Betschiden stark von Emotionen geleitet werden, bringen sie es fertig, uns einen Hinterhalt zu stellen.«

»Einverstanden«, sagte die Kranin. »Wenn wir nahe an sie herankämen, könnte ich ihnen erklären, dass sie nichts zu befürchten haben. Aber nach der Zerstörung ihres Roboters werden sie mir erst recht nicht vertrauen.«

»Gerade weil der Roboter fehlt, können wir sie einholen«, entgegnete Nakal. »Deine Handlungsweise war völlig richtig, Kommandantin Daccsier.« Er setzte sich an die Spitze und lief in leichtem Trab einen Wildpfad entlang.



Surfo Mallagan, Scoutie und Brether Faddon hatten in dem tobenden Fluss sogar ihre Messer verloren. Bis zum Einbruch der Nacht sammelten sie deshalb harte, splitternde Steine, die sich mit wenig Mühe so spalten ließen, dass sie scharfe Klingen ergaben. Mit diesen Klingen sägten sie Äste, Zweige und Lianen ab.

Nur abwechselnd und jeweils für kurze Zeit schliefen sie. Ansonsten arbeiteten sie wie besessen, und bis zum Morgengrauen verfügten sie nicht nur über drei halbwegs gute Bögen und etliche Pfeile, sondern hatten auch mehrere Äxte mit Steinblättern und daumendicke Wurfspeere.

»Wir haben zwar Waffen, aber kein Fleisch«, sagte Mallagan schließlich. »Notfalls können wir uns einige Tage lang von Früchten ernähren, und Wasser gibt es ausreichend, wenn auch nicht das sauberste. Unsere Verfolger haben uns überholt, das wissen wir seit den Energieentladungen vor Einbruch der Dunkelheit. Es muss ein erbitterter Kampf stattgefunden haben, wahrscheinlich mit den Kriegern eines Kopfjägerstamms. Was seitdem geschehen ist, wissen wir natürlich nicht.«

»Wir gehen davon aus, dass die Verfolger weiterhin Jagd auf uns machen«, warf Scoutie ein. »Wir sind trotzdem im Vorteil, denn sie befinden sich zweifellos vor uns, egal ob auf dieser oder der anderen Seite des Flusses. Sobald wir sie aufgespürt haben, können wir ihnen folgen und ...«

»... müssen sie dann umbringen«, unterbrach Surfo Mallagan bedrückt. »Mit unseren primitiven Waffen haben wir gar keine andere Wahl.«

»Sie wollen uns ebenso töten!«, erinnerte Faddon heftig. »Wir handeln nur in Notwehr.«

»Es gefällt mir trotzdem nicht.«

»Mir ebenso wenig«, sagte Scoutie. »Aber wenn wir die SOL finden wollen ...«

»So können wir nicht handeln«, widersprach Mallagan. »Schließlich führen unsere Verfolger nur den Befehl aus, drei womöglich mit der Spoodie-Seuche Infizierte zu eliminieren. Aus Sicht des Flottenkommandos dürfte das Notwehr sein.«

»Dann können wir ja in Notwehr Selbstmord begehen.« Faddon reagierte äußerst sarkastisch.

»Du fällst von einem Extrem ins andere, Brether«, mahnte ihn Mallagan. »Damit hilfst du uns nicht weiter und dir ebenso wenig.«



Erst am vierten Tag nach der Flussüberquerung im Sturm, neunzehn Tage nach dem Aufbruch aus dem Tal der Königsblüten, fanden sie die Spur ihrer Verfolger. Das war am Fuß eines Vorgebirges, hinter dem sie bereits die Gipfel jenes Gebirgszugs im Dunst schwimmen sahen, der das letzte Hindernis auf dem Wege zum Wrack der SOL war.

»Hier sind sie aus dem Fluss gekommen.« Scoutie deutete mit dem Speer auf eine Sandbank, durch die sich vom Fluss aus deutlich sichtbare Fußspuren zogen. Sie führten weiter durch Steppengras.

»Das sieht aus, als wäre hier eine Hundertschaft marschiert«, kommentierte Surfo Mallagan. »Wir hätten zumindest die Spuren im Sand beseitigt.«

»Die im Gras kann niemand völlig verwischen.« Faddon bückte sich und fuhr mit der Hand über die Halme hinweg; einige waren geknickt und bereits leicht verblasst.

»Vor eineinhalb Tagen, schätze ich«, sagte Scoutie.

»Wir können also zügig gehen, solange die Spur nicht frischer wird.« Mallagan blickte nachdenklich zu der Hügellandschaft des Vorgebirges. »Irgendwo dort werden sie auf uns warten.«

»Warum?«, fragte Faddon. »Wie können sie sicher sein, dass wir auf dieser Seite des Flusses kommen?«

»Das können sie nicht«, antwortete Scoutie. »Aber sie sind lange genug auf der anderen Seite gegangen und wissen deshalb, dass wir uns dort nicht vor ihnen befinden. Als sie herüberkamen, überzeugten sie sich davon, dass wir auch hier nicht schon vorbeigekommen waren.« Sie deutete auf die in weitem Bogen vom Fluss wegführende Spur. »Sie haben gesucht und nichts von uns gefunden. Danach werden sie wieder näher am Fluss gegangen sein. Von einem der nächsten Hügel aus können sie wegen der niedrigen Vegetation das Gelände beidseits des Wassers kontrollieren. Wir brauchen also gar nicht erst zu versuchen, uns auf der anderen Seite davonzustehlen.«

Sie zuckten zusammen, als eine Serie gedämpfter Geräusche zu hören war, wie sie bei der Zielentladung vieler Hochenergieschüsse entstanden. Schweigend lauschten sie, weil mehrmals noch einzelne Entladungen zu hören waren.

»Entfernung zehn bis fünfzehn Kilometer«, schätzte Scoutie. »Das bedeutet, dass sie von hier aus höchstens einen halben Tagesmarsch zurückgelegt haben.«

»Sie können nicht endlos weitergehen«, sagte Faddon. »Vielleicht wissen sie, dass wir nach der SOL suchen, aber bestimmt nicht, wo das Schiff liegt. Wir könnten plötzlich von der Route abweichen und verschwinden.«

Da der Abend dämmerte, beschlossen sie, auf der Sandbank zu übernachten. Scoutie und Surfo wateten in den Fluss, der hier nicht tiefer als drei Meter war, und harpunierten mit ihren Pfeilen Fische, die sie über einem Feuer aus zundertrockenem Gras und dürren Zweigen brieten. Dass ihre Verfolger bei genügend Aufmerksamkeit die dünne Rauchfahne bemerken würden, störte die Betschiden nicht.

Die Nacht verlief ohne Störung. Am frühen Morgen brachen die drei wieder auf. Die Schüsse, die sie am Vortag aus dem Hügelland gehört hatten, waren in ihren Überlegungen präsent. Ihre Verfolger mochten sich gegen Angriffe wilder Tiere gewehrt haben.

Als die Sonne im Mittag stand, erreichten die Betschiden ein größeres Tal. Im oberen Drittel wurde es von zerrissenen, senkrechten Felszinnen gekrönt. Der Fluss schlängelte sich einige Kilometer zwischen den Hügeln hindurch.

»Eineinhalb Tage ...«, resümierte Mallagan. »Wenn die Schüsse gestern nicht gewesen wären, müssten wir annehmen, dass unsere Gegner mindestens vierzig Kilometer vor uns sind. Natürlich könnten sie nach dem Zwischenfall weitergegangen sein, aber das glaube ich nicht.«

»Ich glaube es ebenso wenig«, pflichtete Scoutie bei. »Dieses Tal ist wie geschaffen für eine Falle. Der Zugang ist nicht breiter als um die achtzehn Meter, und jeder kann ihn mit einer Energiewaffe ganz allein abriegeln. Ich wette, sobald wir in der Mitte des Tales wären, würde die Falle zuschnappen.«

»Wollen wir demnach bis zur Nacht warten?«, fragte Faddon.

»Wir würden Verdacht erwecken, wenn wir es täten«, antwortete Mallagan lächelnd. »Folglich müssen wir eine Erklärung dafür bieten, warum wir nicht weitergehen.«

Brether Faddon lachte leise. »Da kommt unser Vorwand bereits«, sagte er und deutete mit einer knappen Kopfbewegung nach links hinüber. Eine Rotte Wildschweine brach in einem üppig blühenden Bereich der Steppe den Boden auf. Es waren viel kleinere Schweine, als es sie im Dschungel gab, die Jagd würde also ungefährlich sein.

»Keine schlechte Idee«, bestätigte Mallagan. »Stellt euch bitte so ungeschickt an, dass wir nur ein Exemplar erlegen müssen. Mehr wäre Frevel an der Natur.«



Als die Nacht anbrach, machten die Betschiden sich bereit. Sie hatten eines der kleinen Schweine erlegt und über dem Feuer gebraten, das nun noch brannte. Brether Faddon schob mehrere dicke Holzstücke nach, die vom Stumpf eines verdorrten Strauchs stammten. Außerdem hatten die beiden Männer trockenes Holz vom Rand des Feuers bis zu mehreren kleinen Holzhaufen aufgeschichtet, die mit dürrem Gras und Reisig unterlegt waren. Der von den Bergen kommende Abendwind würde dafür sorgen, dass das Feuer allmählich übersprang und die anderen Holzhaufen entzündete. Aus größerer Entfernung musste das den Eindruck erwecken, als hätte einer der Betschiden das heruntergebrannte Feuer neu angefacht.

Hinter mehreren Sträuchern den Blicken eines eventuellen Beobachters bei den Felszinnen entzogen, nahmen die Betschiden ihre Waffen auf und huschten geduckt davon. Als sie weit genug vom Feuer entfernt waren, schritten sie zügig aus.

Knapp zwei Stunden später erreichten sie den höchsten Punkt. Enttäuscht blieben sie stehen. Der Sternenschein reichte gerade aus, um sie die bleichen Felsen sehen zu lassen, die wenige Meter vor ihnen aufragten. Dahinter ging es senkrecht in die Tiefe  mit Ausnahme eines Geröllbands, das nahezu neben den Betschiden begann und durch eine schmale Lücke zwischen den Zinnen hindurchführte.

»Ziemlich steil«, urteilte Faddon. »Trotzdem müssten wir absteigen können, ohne die gesamte Halde ins Rutschen zu bringen.«

»Etwas anderes bleibt uns auch nicht übrig«, sagte Mallagan. »Die Zinnen scheinen kilometerweit zu reichen. Wir müssen es riskieren.«

Mit äußerster Vorsicht machten sie sich an den Abstieg. Unter der Geröllhalde musste nackter, glatter Fels sein. Falls alles ins Rutschen geriet, waren die Betschiden verloren.

Einige Steine kamen ins Rollen und sprangen davon. Wie erstarrt hielten die Kletterer inne. Sie atmete erleichtert auf, als schon nach kurzer Zeit zu hören war, dass der Stein auf weichen Boden fiel und nicht weiterrollte.

In seiner vorübergehenden Anspannung nahm Faddon einen eigentümlich beißenden Geruch wahr. Er kannte dieses Aroma, schaffte es aber nicht, es sofort zuzuordnen. Im Licht der Sterne schien das Geröll zu glitzern. Überall lagen Steine mit scharfen Bruchkanten. Feuersteine? Es war der Geruch, der beim Aneinanderschlagen von Feuersteinen entstand, der als feines Aroma in der Luft hing.

Brether Faddon zog aus seiner Wahrnehmung den einzig möglichen Schluss, dass die Geröllhalde erst vor Kurzem entstanden war, geschaffen durch den Beschuss mit Impulsstrahlern, deren energetische Gewalt die Zinnenmauer an einer Stelle hatte einstürzen lassen.

»Das ist eine Falle!«, zischte Faddon. »Zurück, und zwar sofort!«

Nicht allzu weit voraus flammte grelle, blendende Helligkeit auf. Sofort hoben die Betschiden ihre Arme vor die Augen, um die Lichtflut zu dämpfen.

»Halt!«, rief von unten eine bellende Kranenstimme. »Nicht bewegen! Euch geschieht nichts, wenn ihr gehorcht.«



Surfo Mallagan erkannte Daccsiers Stimme sofort. »Macht das Licht aus!«, schrie er. »Ich kann mich nicht halten, wenn ich nichts sehe!« Er stürzte, ließ sich einfach fallen und war sicher, dass Faddon und Scoutie verstanden, was er von ihnen erwartete.

Inmitten in Bewegung geratener Steine rutschten sie abwärts. Unten rollte Mallagan sich als Erster ab, wurden von heranspringenden Steinen getroffen und torkelte weiter. Verwirrt fragte er sich, warum die Gegner nicht schossen, sondern sogar das Licht abgeschaltet hatten.

Doch schon flammte eine einzelne Lampe grell auf. »Keinen Schritt weiter!«, rief die Kranin. Ein Hochenergieschuss schlug wenige Meter vor Mallagan in den Boden und brannte eine glutflüssige Spur ins Geröll.

Erst als die Blendwirkung nachließ, sah Mallagan die beiden Tarts schräg hinter der Kommandantin. Sie schwankten, als müssten sie heftige Bewegungen des Untergrunds ausgleichen. Ihre Lampen lagen mit der Reflektorseite nach unten auf einigen größeren Steinen, deshalb verbreiteten sie einen mäßig hellen Lichtschimmer.

»Daccsier?«, rief Mallagan bestürzt. Er hatte plötzlich das Gefühl, ihr helfen zu müssen, denn die Kranin schwankte ebenfalls. Langsam sank sie auf die Knie. Die Lampe rutschte aus ihren Händen, fiel aber so zu Boden, dass Daccsiers Gesicht grell angestrahlt wurde.

Mallagan eilte auf die Kommandantin zu, und neben ihm liefen Scoutie und Brether. Die Augen der Kranin waren weit aufgerissen und starr.

»Daccsier!«, sagte Scoutie mitfühlend. »Was ist geschehen? Wir wollen dir helfen.« Sie strich der Kranin über die Kopfmähne  und schrie auf, weil sie etwas Warmes, Krabbelndes berührte.

Ruckartig zog Scoutie ihre Hand zurück. Im Schein von Daccsiers Lampe war zu sehen, dass ein kleines, wurmartiges Ding aus der Mähne zu Boden fiel.

»Ihr Spoodie!«, erkannte Mallagan. Der Symbiont lag nur für einen Moment reglos da, dann kroch er mit seinen acht kleinen Beinen schnell über den Boden.

Einer der beiden Tarts stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Die Betschiden fuhren herum und sahen, wie er in weiten Sprüngen davonjagte. Das andere Echsenwesen war wie die Kranin auf die Knie gesunken.

»Ich glaub es nicht«, flüsterte Faddon. »Daccsiers Spoodie kriecht zu dem Tart ...«

Es sah tatsächlich so aus. Mallagan hob die Lampe der Kommandantin und ging langsam zu dem Tart. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen, auch der Spoodie des Tarts hatte sich aus dem Schädel gelöst, und er kroch in Daccsiers Richtung.

Surfo Mallagan wandte den Kopf und suchte Faddons Blick. Beide Männer nickten. »Spürst du etwas?«, fragte Mallagan angespannt.

»Ich unterliege keinem Zwang, unsere beiden Spoodies zusammenzusetzen«, antwortete Faddon.

»Ich ebenfalls nicht«, sagte Mallagan.

»Was redet ihr da eigentlich?«, fragte Scoutie. Dann begriff sie. »Ihr meint, die Spoodies von Daccsier und dem Tart wollen sich vereinigen?«

»Es muss mit der Spoodie-Seuche zu tun haben«, überlegte Mallagan. »Die Symptome sind anscheinend nicht bei allen Befallenen gleich.«

»Unspezifischer Verlauf ...«, kommentierte Scoutie. »Ich meine, dass die Symptome bei Daccsier und dem Tart womöglich von der üblichen Charakteristik abweichen  so wie bei dir, Surfo. Spürst du gar nichts mehr von dem Drang?«

Mallagan schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns dennoch gegenseitig beobachten. Daccsier hat sich vor wenigen Minuten ganz gesund gefühlt. So plötzlich wie bei ihr kann es uns auch einmal erwischen.« Er leuchtete die beiden Spoodies an, die sich einander bis auf einen Meter genähert hatten. »Kriechen sie langsamer als vorhin?«

»Tatsächlich!« Faddon konzentrierte sich auf Daccsiers Spoodie. »Er bewegt die Beine kaum noch.«

»Der andere ebenfalls«, stellte Mallagan fest. »Was bedeutet es überhaupt, dass Spoodies den Drang verspüren, sich paaren zu müssen?«

»Wir sollten lieber fortgehen, sonst kommen unsere Spoodies ebenfalls auf die Idee, sich zusammenzusetzen, sich womöglich gar mit Daccsiers Spoodie und dem Spoodie des Tarts zu einem Überspoodie zu vereinen.«

»Wir dürfen Daccsier nicht im Stich lassen!«, widersprach Scoutie.

»Obwohl sie uns töten wollte?«, wandte Faddon ein.

»Das wollte sie keinesfalls«, behauptete Surfo Mallagan. »Sonst hätte sie vorhin sofort geschossen. Ich glaube, wir haben uns geirrt. Es sieht nicht mehr danach als, als würden die Kranen alle an der Spoodie-Seuche Erkrankten einfach eliminieren. Eher versuchen sie, den Betroffenen zu helfen. Daccsier sollte uns offenbar in Isolierhaft nehmen.«

»Sie rühren sich überhaupt nicht mehr«, sagte Faddon. Er ließ die beiden Spoodies nicht mehr aus den Augen.

Surfo Mallagan leuchtete den Spoodie des Tarts an. »Der hier ist tot«, sagte er betroffen. »Er hat sich auf den Rücken gedreht und streckt die Beine in die Luft.«

»Daccsiers Spoodie auch«, sagte Faddon.

Der Tart richtete sich jäh auf und blickte verständnislos um sich. Er entdeckte seinen Spoodie und kniete neben dem Symbionten nieder. In der nächsten Sekunde schrie er gellend auf und stürmte in die Dunkelheit.

Daccsier hatte sich ebenfalls erhoben. Nach einem kurzen Blick auf ihren Spoodie seufzte sie und wankte davon. Mallagan vertrat ihr den Weg. Sie rammte ihm die Faust vor die Brust, dass er stürzte, dann verschwand sie in der Dunkelheit.



Surfo Mallagan erstarrte geradezu, während er sich wieder aufrichtete. In noch halb gebeugter Haltung blickte er die Geröllhalde entlang, und er bemerkte, dass Scoutie und Brether Faddon ebenfalls auf die Erscheinung aufmerksam geworden waren.

Etwa dreißig geisterhafte Wesen schwebten lautlos den Hang herab. Sie hätten Betschiden sein können, die in bleiche, von innen heraus leuchtende Stoff- oder Plastikhautschleier gehüllt waren. Aber Betschiden hatten Beine und Füße, diese Erscheinungen endeten in einer glatten ovalen Fläche.

»Mich friert«, sagte Scoutie.

Eine unheimliche Kälte schien von diesen Wesen auszugehen. Die Betschiden rafften ihre Waffen zusammen und hasteten davon. Erst in einiger Entfernung bemerkten sie, dass es den nächtlichen Sternenhimmel über ihnen nicht mehr gab. Sie blieben stehen und wandten sich um.

»Die Geister sind verschwunden.« Faddon seufzte.

»Es gibt keine Geister«, sagte Mallagan.

»Aber auf Chircool ...«

»Alles Märchen, erfundene Geschichten für die langweiligen Winternächte. Die Kranen haben uns aufgeklärt. Hast du nichts davon mitbekommen, Brether?«

»Hört auf, euch über Kleinigkeiten zu streiten!«, rief Scoutie. »Wir sind in einer Höhle. Bestimmt haben diese Wesen uns hier hineingetrieben.«

Mallagan blickte in die Höhe. Die Höhlendecke war unregelmäßig geformt und bestand zweifellos aus natürlichem Fels. An zahllosen Stellen schimmerten unterschiedlich große grünliche Flecken. »Dieser Hauch von Helligkeit stammt von Algen oder anderen organischen Zellkolonien«, erläuterte er.

»Warum haben wir Daccsier und den Tarts nicht ihre Waffen abgenommen?«, grollte Faddon. »Nicht einmal die Lampe haben wir aufgehoben. Ob wir ...« Er zögerte weiterzusprechen.

»Du bist verrückt!«, protestierte Scoutie. »Ich denke nicht daran, noch einmal dort hinzugehen, wo diese Schleierwesen herumgeistern. Mich interessiert nicht einmal, was sie wirklich sind. Ich weiß nur, dass wir in ihrer Nähe beinahe erfroren wären.«

»Wir gehen weiter!«, sagte Mallagan. »Ich verspüre ebenfalls kein Verlangen nach einer weiteren Begegnung.«

Obwohl sie nicht wussten, ob sie einen anderen Ausgang finden würden, drangen sie tiefer in die Höhle ein. Sonst waren sie nicht so leicht zu erschüttern, aber die Erscheinungen waren nicht nur unheimlich gewesen, sondern höchstwahrscheinlich eine tödliche Bedrohung.

Sie gelangten in eine weite Höhle, die von einem kristallklaren See ausgefüllt wurde. Das Wasser schien ziemlich tief zu sein, dabei lag der Grund scheinbar zum Greifen nahe.

»Was ist das da unten?« Scoutie musterte die runde, etwa drei Meter durchmessende Öffnung im Mittelpunkt des Seegrunds. Ein schmaler, metallisch bläulich glänzender Rand war zu erkennen, und über der Öffnung flimmerte es leicht.

»Das sieht aus wie ein Energieschirm«, bemerkte Faddon.

»Er hindert das Wasser daran, in die Öffnung einzudringen«, ergänzte Scoutie.

»Möglicherweise ist da unten etwas sehr Wichtiges verborgen.« Mallagans Blick suchte die Tiefe ab, ohne jedoch mehr zu entdecken. »Wisst ihr, wie man ohne Hilfsmittel sehr tief tauchen kann?«

Das Kopfschütteln der Gefährten veranlasste ihn zu einer Erklärung. »Als Junge war ich einmal mit dem alten Reggie an einem Waldsee. Er zeigte mir, wie man tief tauchen kann, indem man langsam ausatmet und dabei die Arme eng an den Körper legt und die Beine geschlossen hält. Ich habe es zweimal versucht. Beim zweiten Mal kam ich etwa bis auf fünfzehn Meter Tiefe. Aber ich bin bald gestorben, als ich ganz langsam wieder hinaufschwamm. Zu schnell aufzutauchen wäre höchst gefährlich.«

Scoutie winkte ab. »Du hast hoffentlich nicht vor, hier so tief zu tauchen?«

»Nein«, erwiderte Mallagan etwas zu heftig. »Wir müssen ja sehen, dass wir aus der Höhle hinauskommen. Schließlich wollen wir das Wrack der SOL finden.«

Sie gingen um den See herum. Bevor sie die Weiterführung des Höhlengangs betreten konnten, blieben sie erschrocken stehen. Keine zwanzig Meter vor ihnen schwebte eine schleierartige, matt leuchtende Gestalt.

»Zurück!«, flüsterte Scoutie.

»Noch einmal fliehe ich nicht vor diesem Spuk!«, widersprach Mallagan heftig.

»Aber du sagtest doch ...«, begann Faddon und schwieg, weil der Freund sehr schnell seinen Bogen spannte und schoss. Der Pfeil jagte auf die Gestalt zu, wurde abgelenkt und zerbrach beim Aufprall an der Höhlendecke.

»Ein Lichtschild!«, ächzte Faddon. »Dieses Wesen trägt einen Lichtschild.«

»Wir verschwinden besser!« Scoutie wandte sich um, machte aber nur zwei oder drei Schritte, bevor sie mit einem entsetzten Laut innehielt. Im Höhlengang auf der gegenüberliegenden Seite des Sees schwebte eine zweite bleich schimmernde Gestalt.

»Es sind nur zwei«, sagte Mallagan bedächtig. »Und ich spüre keine Kälte.«

»Warum versperren sie uns den Weg?« Faddon nahm seinen Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf die Sehne.

»Du weißt, dass es so nicht geht«, bemerkte Mallagan.

»Was sollen wir sonst tun?«

»Nachdenken  und alle Gefühle zügeln. Diese Wesen müssen einen Grund haben, uns hier festzuhalten. Ich glaube allerdings nicht, dass sie uns nach dem Leben trachten.«

»Was wollen sie dann?«, fragte Scoutie. »Was könnten wir schon für sie tun? Es gibt hier nichts ...«

»Doch.« Mallagan fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Hier gibt es etwas, wenn ich auch nicht weiß, was ich damit anfangen könnte.«

»Du?«, erkundigte sich Brether Faddon. »Nicht wir? Du meinst, dass du tauchen und durch die Öffnung ...?«

»Was sonst?«, fragte Mallagan zurück.

»Aber der Energieschirm?«, wandte Scoutie ein.

»Er ist entweder durchlässig für feste Körper oder nicht. Wenn nicht, kann ich nur wieder auftauchen. Aber ob diese Wesen sich damit zufriedengeben würden ...« Er vollführte eine ratlose Geste.

»Bring dich nicht in Gefahr!«, warnte Scoutie.

»Ich denke eher, wir sind in Gefahr, wenn ich nichts tue.« Surfo Mallagan zog sich bis auf die Unterhose aus. Er atmete mehrmals tief durch, pumpte die Lungen voll Luft und sprang mit den Füßen voran in den See.

Während er abwärtssank, stieg über ihm eine Kette silbrig schimmernder Blasen empor. Ungefähr auf halber Tiefe brachte er sich mit behutsamen Schwimmstößen genau über die Öffnung.

Seine Anspannung wich ein wenig, als er mühelos den Energieschirm durchdrang und mit der gleichen Geschwindigkeit wie zuvor abwärtssank, nur dass jetzt nicht Wasser um ihn herum war, sondern atembare Luft, die zudem dem Druck in gut zwölf Metern Wassertiefe angepasst war.

Sekunden später berührten seine Füße den Boden des kreisrunden Raumes. Aufmerksam blickte er sich um. Die Wand ihm gegenüber war von einer größeren Öffnung durchbrochen, die ihn den Ausschnitt eines anderen Raumes erkennen ließ. Entschlossen ging Mallagan hinüber. Zur Linken gab es eine Wand mit wabenförmigen Fenstern. Er trat näher heran und schaute durch eines der Fenster.

Kurz stockte ihm der Atem. Hinter dem Fenster befand sich eine ebenfalls wabenförmige Kammer, und darin schwamm in einer hellgelben Flüssigkeit ein betschidengroßes hominides Lebewesen. Es hatte einen spindelförmigen Rumpf, zwei kurze Beine mit übergroßen Füßen und zwischen den drei Zehen die Rudimente von Schwimmhäuten. Dazu vier Arme, von denen je zwei durch Rudimente von Flug- oder Schwimmhäuten verbunden waren, nur je einen Finger an beiden unteren Armen und je drei Finger an den oberen, davon je einen Daumen.

Der Kopf saß auf einem unterarmlangen dünnen Hals, wirkte platt gedrückt und hatte drei Augenschlitze unter der Stirn. Der Mund war breit. Über der Oberlippe befanden sich drei Nasenlöcher, und an den Mundwinkeln hingen je sechs fingerlange Barteln.

Mallagan erschrak, als er sich die Haut des Wesens genauer ansah. Sie war nicht nur dunkelbraun und rissig, sondern zu mindestens drei Vierteln verbrannt. An den Rändern der schwarzen Schlackenkrusten wucherten schimmelpilzähnliche Organismen.

Surfo Mallagan schaute sich die anderen Kammern ebenfalls an. Es waren insgesamt neunundzwanzig, und in allen befanden sich gleichartige Geschöpfe mit mehr oder minder schweren Verbrennungen.

Jemand hat sie hierher gebracht und konserviert, aber ihre Hirnfunktionen künstlich aufrechterhalten!, erkannte Mallagan, als er die mit dünnen Leitungen verbundenen silbrigen Nadeln sah, die in den Schädeldecken steckten.

Urplötzlich verstand er. Die Gehirne dieser Wesen hatten die Fähigkeit, materielle Projektionen entstehen zu lassen. Zu mehr als reinem Umherschweben und Beobachten waren sie offenbar nicht fähig. Sie mussten nach vielleicht hundert, tausend oder noch mehr Jahren ihres künstlichen Lebens überdrüssig geworden sein und sehnten sich nach Erlösung. Selbst vermochten sie die Apparatur, die ihre Körper konservierte und ihre Gehirne am Leben erhielt, nicht abzuschalten, wahrscheinlich nicht einmal zu erreichen. Darum hatten sie wer weiß wie lange nach jemandem gesucht, der das für sie tun konnte  und nun hatten sie endlich einen geeigneten Helfer gefunden.

Surfo Mallagan sah sich nach einem Schalter oder etwas Ähnlichem um. Er fand nur eine in die Seitenwand eingelassene hellblaue Leuchtplatte.

»Ich helfe euch«, sagte er mitfühlend und drückte die Platte ein.

Ein Summen hing plötzlich in der Luft, dann zogen sich die Silbernadeln aus den Schädeln zurück. Mallagan glaubte, ein Seufzen zu hören, war sich dessen aber ganz und gar nicht sicher.

Als die Kammern dunkel wurden, wandte er sich ab und kehrte auf dem Weg zurück, auf dem er gekommen war. Kaum stand er neben seinen Gefährten, ertönte ein lautes Gurgeln und Rauschen. In der Mitte des Sees bildete sich ein Trichter, in dem das Wasser rasend herumwirbelte. Der Trichter wurde größer, während der Wasserspiegel rasch sank, schließlich schossen mächtige Luftblasen empor, danach beruhigte sich das Wasser.

»Diese Wesen sind vor einigen Minuten so schnell verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst!«, rief Scoutie. »Was ist dort unten geschehen?«

»Ich sage es euch, wenn wir wieder draußen sind.« Mallagan lächelte zufrieden.



Fünf Tage später schleppten sich die Betschiden über einen Pass, der das Gebirgsmassiv in schätzungsweise zweitausend Metern Höhe durchschnitt. Sie waren abgerissen, erschöpft und halb verhungert. Seit drei Tagen hatten sie kein Wild mehr aufgespürt und nicht mehr als eine Handvoll essbarer Wurzeln ausgegraben. Lediglich an Wasser hatte es ihnen nicht gemangelt, denn bis zirka fünfhundert Meter unterhalb des Passes gab es reichlich Quellwiesen.

Auf der Passhöhe wehte ein heißer Nordwind. Hier wuchs nichts mehr, die Berggipfel ragten kahl und öde bis zu etwa dreitausend Metern auf.

»Eine Pause«, bat Scoutie. »Nur kurz, im Schatten!«

»Hier gibt es keinen Schatten«, entgegnete Mallagan.

Müde hob die Frau den rechten Arm, ließ ihn aber sofort wieder sinken. In der Felswand zur Rechten gähnte eine Höhlenöffnung.

»Nicht schon wieder«, sagte Faddon, aber wenige Minuten später genoss er bereits den Schatten. »Was mögen das für Wesen gewesen sein, dort unter dem See?«, überlegte er laut. »Die letzten intelligenten Bewohner von Kranenfalle?«

»Kaum«, antwortete Mallagan. »Wir haben nirgendwo Überreste einer Zivilisation entdeckt  und dort unten gab es hochmoderne Technik. Diese Geister müssen Raumfahrer gewesen sein. Woher sie kamen, werden wir wohl nie erfahren.«

Scoutie seufzte. »Inzwischen fühle ich mich wieder wohler. Ich brenne darauf, endlich die SOL zu sehen!«

»Das Wrack der SOL«, korrigierte Brether Faddon. »Falls das Riesenschiff überhaupt die SOL ist.«

Sie gingen weiter und schritten kräftig aus. Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie das Ende des Passes. Von da an fiel das Gelände relativ steil ab  und dahinter erstreckte sich im Norden eine teilweise nebelverhangene, scheinbar endlose Wüste.

Aber dieser trostlose Anblick interessierte die drei Betschiden nicht mehr. Sie hatten nur Augen für das kugelförmige Gebilde dort unten in der Ebene.

»Das ist wahrhaft ein riesiges Schiff!«, entfuhr es Scoutie nach Minuten ergriffenen Schweigens. »Es ist viel größer als die Raumschiffe der Kranen!« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, die unaufhörlich aus ihren Augenwinkeln quollen.

Sogar Mallagan wischte sich mehrmals übers Gesicht. »Dieses Schiff muss schon sehr lange dort liegen«, sagte er. »Ob es tatsächlich die SOL ist?«
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Das halb vom Sand verschüttete Raumschiff erhob sich wie ein gigantischer runder Berg vor ihnen. Wo sich an der Hülle nicht der vom Wind angewehte Sand auftürmte, schimmerte die stählerne Kugel in hellem Rot. Für die Betschiden, die erst vor kurzer Zeit das erste Raumschiff in ihrem Leben gesehen hatten, die schneeweiße ARSALOM, war der hellrote Gigant allein schon ein denkwürdiger Anblick.

Beinahe ehrfürchtig verharrten sie zwischen den letzten Felsen. Vor ihnen lag eine weite sandbedeckte Ebene, deren erstickende Eintönigkeit nur durch das hellrote Wrack und die gewaltigen Sandverwehungen gemildert wurde. In weiter Ferne, vom Nebel nahezu verborgen, erstreckte sich ein Dünenmeer.

Der leere Raum zwischen den Sternen war nicht bedrückender und lebloser als diese Szenerie. Dennoch ging von dem Wrack etwas aus, was die Betschiden minutenlang regungslos dastehen ließ. Sie starrten auf das Schiff und nahmen kaum wahr, was sich jenseits davon befand.

Endlich warf Brether Faddon die Arme hoch. Schreiend lief er durch den aufstäubenden Sand weiter auf das Schiff zu. Auch Surfo Mallagan und Scoutie vergaßen jede Vorsicht und rannten hinter Faddon her.

Die Anspannung der letzten Tage, mühsam zurückgedrängt, fand endlich ein Ventil. Alle drei schüttelten Vernunft und Selbstbeherrschung ab und schrien wie besessen, als wollten sie alles beutegierige Raubzeug mit Gewalt auf sich aufmerksam machen.

Vor ihnen lag die SOL. An nichts anderes konnten sie mehr denken  bis sie eine unsichtbare Grenze überschritten.

Mallagan sah Faddon stolpern und fallen. Er dachte sich nichts dabei, sah nur eine Gelegenheit, den anderen zu überholen, und setzte zum Spurt an. Brether Faddon kam wieder auf die Füße, tat taumelnd zwei oder drei Schritte, brach erneut in die Knie und wälzte sich schreiend im Sand.

Mallagan kam nicht auf die Idee, dass sein Freund ein Problem haben könnte. Er erreichte das Schiff als Erster und ließ sich ebenfalls im vollen Lauf fallen, rollte durch den Sand und schlug dabei mit den Armen um sich.

Für Sekunden brach die Sonne durch den Hochnebel. Surfo Mallagan sah die Staubwolken um sich herum aufleuchten. Die Sandpartikel verwandelten sich in Myriaden von goldenen Sternen. Mallagan lachte und wirbelte sie immer heftiger durcheinander.

Irgendwann, als er versuchte, die tanzenden Funken mit den Händen einzufangen, hörte er Scouties Stimme. »Hilf uns, Surfo! Hol uns hier heraus!« Es dauerte Sekunden, bis er den Sinn der Worte verstand.

Erschrocken richtete er sich auf. Die Staubkörner tanzten noch in der Luft, aber er beachtete sie nicht mehr. Schlagartig wurde ihm bewusst, wo sie sich befanden und wie absonderlich sie sich benommen hatten.

Eine Falle!, dachte er. Etwas sitzt im Sand und lockt Opfer an.

Die Instinkte des Jägers erwachten in ihm. Zugleich stellte er fest, dass er alles von sich geschleudert hatte, bevor er sich in den Sand warf. Den Bogen und den Köcher mit den letzten Pfeilen mochte er schon während des Laufes über die Ebene verloren haben, nur der Speer und die Steinaxt waren noch da. Er hob sie hastig auf. Dabei registrierte er, dass der Boden gar nicht so weich war, wie er vorher geglaubt hatte. Der Sand war an der Oberfläche zu einer dünnen Kruste verdichtet.

Er sah sich nach Faddon und Scoutie aus um. Sie lagen nur wenige Meter voneinander entfernt. Um sie herum war der Boden zerwühlt, aber der Staub hatte sich bereits gelegt. Von einem Ungeheuer, das die beiden mit seinen Klauen umfangen hielt, war nichts zu sehen, trotzdem befanden sie sich im Griff von etwas Unheimlichem.

Faddon wand sich, als wäre er vergiftet. Scoutie zerrte mit einer Hand an ihrem rechten Fuß und mit der anderen versuchte sie, etwas von ihrem Rücken zu entfernen.

Es hat sie von unten gepackt. Mallagan schaute prompt an sich hinab, doch im Sand unter seinen Füßen rührte sich nichts.

Es wurde totenstill, als die Freunde aufhörten zu schreien. Mallagan ging auf sie zu. Dabei achtete er vor allem auf den Boden vor seinen Füßen, jederzeit darauf gefasst, dass die dünne Kruste aufbrach und etwas Monströses ausspie.

Scoutie blickte ihm entgegen, schien aber nicht imstande zu sein, auf seine Annäherung zu reagieren. Faddon lag mit geschlossenen Augen im Sand und bewegte sich nicht mehr.

Als Mallagan seinen Freunden so nahe war, dass er sie mit dem Speer hätte berühren können, war er nicht schlauer als zuvor. Er sah und hörte nichts von einem Angreifer.

Chircool kam ihm in den Sinn und dass es auf seiner Heimatwelt Tiere gab, die sehr klein waren. Dennoch waren ihnen mitunter Jäger zum Opfer gefallen. Vielleicht war es hier ähnlich, ein winziger Gegner im Sand hatte mit giftigen Bissen angegriffen. Surfo Mallagan hielt das für die plausibelste Erklärung, zumal er immer deutlicher glaubte, die Symptome einer Vergiftung bei den Gefährten zu erkennen.

Als er sich über Scoutie beugte und die jähe Hitze spürte, schrie er auf. Surfo Mallagan spürte einen brennenden Schmerz auf seinem Schädel, über dem Herzen und auf dem rechten Oberschenkel, genau im Bereich seiner Buhrlo-Narben. Daran hatte er zuvor nicht gedacht. Faddon hatte zwei Narben links und rechts des Bauchnabels, bei Scoutie saßen die glasartigen Hautverdickungen am rechten Fuß, am Rücken und am Hals. Unter diesen Umständen wunderte es ihn nicht mehr, dass Scoutie keinen Laut von sich gab.

Mallagans Überlegungen kreisten hektisch um die Frage, ob der Anfall, dem sie alle drei in gleicher Entfernung zu dem hellroten Wrack erlagen, mit dem Schiff zusammenhing. Vielleicht, spekulierte er, während er gegen den Schmerz ankämpfte, spürte er die Wirkung einer Waffe, die ungebetene Gäste fernhalten sollte.

Er stemmte sich hoch. Überrascht registrierte er, dass der Schmerz ihm kaum mehr zu schaffen machte. Das Brennen war erträglich geworden. Zugleich verstand er, dass Brether Faddon und Scoutie stärker darunter litten, weil es ihnen nicht möglich gewesen war, sich auf die Gefahr einzustellen. Beide standen unter Schock.

Er hob Scoutie auf und trug sie ein Stück auf das Wrack zu, kehrte um und holte Faddon. Den schwergewichtigen Jäger, der wenige Fingerbreit größer war als Mallagan selbst, fasste er unter den Achseln und schleifte ihn durch den Sand.

»Lass mich los!«, krächzte Faddon schon nach wenigen Metern. »Ich kann ...«

Er verstummte, als Mallagan ihn tatsächlich losließ und er rücklings in den Sand fiel. Das Erste, was er nach seiner Überraschung von sich gab, war eine Verwünschung.

»Gut so«, bemerkte Mallagan spöttisch. »Das nenne ich rasche Genesung. Spürst du noch etwas?«

»Ja«, knurrte Faddon. »Und das ist nicht gerade angenehm.«

»... es ist aber auch nicht so schlimm, wie es den Anschein hat.« Mallagan wandte sich um und ging zu Scoutie. Nach einigen Augenblicken stapfte Faddon schweigend hinter ihm her.

Scoutie blinzelte, als Mallagan sich über sie beugte, sie hochhob und auf die Füße stellte.

»Geh!«, befahl er.

Scoutie stürzte über die eigenen Füße. Mallagan fing sie auf. Beim dritten Versuch wurde ihm klar, dass er es so nicht schaffen würde. Sosehr es ihm widerstrebte, er gab Scoutie zwei schallende Ohrfeigen. »Beweg dich!«, schrie er sie an. »Vorwärts!«

Sie machte mehrere Schritte, fuhr dann jäh herum und sprang ihn an. Er wich zurück, um dem Angriff etwas von seiner Wucht zu nehmen, dennoch fielen Scoutie und er ineinander verkrallt in den Sand. Scoutie war alles andere als schwach und hilflos, sie brachte genug Kraft und Wendigkeit ins Spiel, um den Jäger in Atem zu halten.

Als Mallagan meinte, dass sie sich weit genug erholt hatte, ließ er zu, dass sie die Oberhand gewann und auf seinen Armen kniete. Er wandte den Kopf zur Seite, um ihr zu zeigen, dass er sich geschlagen gab.

»Das machst du nicht noch einmal mit mir!«, zischte sie.

»Natürlich nicht«, beteuerte er erleichtert. »Es sei denn, du willst dich wieder wegen einer Kleinigkeit tot stellen.«

Scoutie stutzte. »Es tut mir leid«, murmelte sie und richtete sich verlegen auf.

Faddon, der die verlorenen Waffen eingesammelt hatte, beobachtete beide argwöhnisch. »Ihr scheint euch heute besser denn je zu verstehen«, bemerkte er. »Ist das der Weg, auf dem man dich gewinnt, Scoutie? Muss ich erst eine Prügelei mit dir anfangen?«

»Hör auf zu brummen, Dummkopf!«, versetzte die Betschidin vorwurfsvoll. »Ich mag euch beide.«

»Genau das ist das Problem«, murmelte Faddon.

Scoutie lenkte ab, indem sie auf das Wrack deutete. »Ich will endlich hinüber«, sagte sie. »Es sieht aus, als würde es seit langer Zeit hier liegen. Was für ein Schiff mag das sein?«

»Vielleicht ist es wirklich die SOL!«, flüsterte Faddon.

Mallagan hob die Schultern. »Ich fühle mich ein wenig ernüchtert«, gestand er. »Warum brennen unsere Buhrlo-Narben? Dieses Schiff mag in irgendeiner Beziehung zur SOL stehen, aber vielleicht bestand zwischen der Besatzung dieses Wracks und den Solanern Feindschaft.«

Brether Faddon rieb sich den Leib. »Zufall?«, murmelte er.

»Warten wir es ab«, sagte Mallagan. »Wir müssen uns innen umsehen.«

»Richtig«, murmelte Scoutie. »Wie ist es mit dir, Brether?«

»Ich fühle mich wie ein Eisenspan, der von einem Magneten angezogen wird.«

Mallagan zuckte leicht zusammen. Dieser Vergleich hatte sich ihm ebenfalls aufgedrängt. Wir sollten misstrauischer sein!, dachte er. Womöglich gibt es in dem Wrack eine andere Form der Königsblüten ... Aber schon der bloße Gedanke, das Schiff zu ignorieren und weiterzugehen, bereitete ihm körperliches Unbehagen.

Scoutie und Brether Faddon setzten sich in Bewegung und schritten weiter auf die riesige Kugel zu. Mallagan nahm seine Waffen an sich, die Brether ihm im Vorbeigehen hinhielt.

Sie waren nicht ganz wehrlos. Pfeil und Bogen mochten denen, die ein derart gigantisches Raumschiff gebaut hatten, wie Spielzeuge erscheinen. Die primitiven Waffen konnten jedoch ebenso töten wie eine hochgezüchtete Strahlwaffe.

Surfo Mallagan fühlte sich wieder als Jäger. Der Bogen über seiner Schulter, dazu das Gewicht des Köchers auf dem Rücken  das drängte die Erinnerung an die sterile Raumschiffsatmosphäre bei den Kranen in den Hintergrund.

Er war ein Betschide und war stolz darauf. An Bord der Raumschiffe hatte er vieles gelernt, und er verdankte seine neuen Fähigkeiten den Kranen, vor allem seinem Spoodie. Der kleine Symbiont förderte Mallagans Begabungen, ohne seine Persönlichkeit zu ersticken. Genau so, überlegte er, sollte es nach dem Willen des Orakels von Krandhor auch sein. Wenn alles der Wahrheit entsprach, was er gehört hatte, war das Orakel weise und gütig. Es wollte nicht, dass die Kranen im Rahmen ihrer Expansionspolitik andere Völker unterdrückten, und es schien, als hätte das Orakel Mittel und Wege gefunden, solche Auswüchse wirksam zu bekämpfen.

Regungslos stand Mallagan im Sand. Er glaubte zu spüren, wie die letzten Reste dessen, was die kranische Zivilisation ihm gegeben hatte, von ihm abbröckelten. Als er seinen Freunden folgte, war er wie auf seinem Heimatplaneten nur Jäger. Er sah die winzigen Spuren im Sand, die kaum wahrnehmbaren Unterbrechungen, die fast verwehte Fährten in den Rippelmarken hinterlassen hatten. Er sog die Luft und ihre fremden Gerüche ein und hörte Geräusche, die ihm vorher entgangen waren, das Singen des Sandes, das trockene Rascheln von schuppiger Haut auf rauem Untergrund. Er sah auch, dass Brether Faddon vorausging und dass Scoutie den Bogen schussbereit hielt und nach allen Seiten sicherte.

Er lächelte. Die Freunde reagierten also genauso wie er. Ihm war nicht länger bang vor dem, was sie im Wrack erwartete.



Im einen Moment hämmerte sein Herz schmerzhaft gegen die Rippen, und der Schweiß brach ihm aus allen Poren, dann wieder wurde sein Atem geradezu unnatürlich ruhig. Surfo Mallagan spürte, dass sich die Haut über den Buhrlo-Narben dehnte; an seiner Stirn fühlte er eine größer werdende Beule. Minutenlang atmete er nicht, und er merkte das nicht einmal sofort. Erst als Funken vor seinen Augen tanzten, wurde er darauf aufmerksam. Es bedurfte nur einer geringen Willensanstrengung, den gewohnten Atemrhythmus wieder in Gang zu setzen. Schon der Gedanke entsetzte ihn, dass er schlicht vergessen könnte zu atmen.

Mit brennenden Augen starrte er auf das schimmernde Wrack, während er über die langen, geschwungenen Sandverwehungen stapfte, und irgendetwas in einer entfernten Ecke seines Gehirns war bereits an Bord und schwang sich den Sternen entgegen. Sekundenlang empfand er ein ausgeprägtes Ekelgefühl gegenüber dem Boden unter seinen Füßen, der geringen Schwerkraft, die ihn an diese Welt fesselte, der Luft, die ihm mit einem Mal schwer und stickig erschien. Er sträubte sich gegen diese Luft, bis er sich unvermittelt im Sand wiederfand.

»Lass mich das erledigen«, hörte er Scoutie grimmig sagen. »Ich habe eine Rechnung mit ihm zu begleichen.«

»Lass es gut sein, Mädchen«, murmelte er und richtete sich mühsam auf. »Mir ist nicht nach einer Prügelei zumute.«

»Das machst du aus Gemeinheit«, behauptete Scoutie. Der verzweifelte Ausdruck in ihren Augen sagte etwas anderes.

Nachdenklich musterte Mallagan den gigantischen runden Berg, der aus seiner Perspektive schon den halben Himmel über ihm einnahm. Ein erdrückender Koloss.

Der Wind blies von Norden über die Ebene. Der Sand hatte sich in langen Dünen an der Südseite abgelagert, sie überschnitten einander zum Teil und waren näher am Schiffsrumpf noch sehr viel höher. Der letzte, steile Hang lag vor den Betschiden. Mallagan hatte das unangenehme Gefühl, im nächsten Moment unter dieser gewaltigen Kugel begraben zu werden, zugleich erschien es ihm, als müsse er nur die Arme ausstrecken, um zu jener düsteren Öffnung aufsteigen zu können, die er über sich sah.

Bebend wandte er den Blick ab und konzentrierte sich auf Scoutie, die neben ihm im Sand kniete.

»Wir müssen es schaffen«, sagte sie leise. »Ich fürchte, dass es uns sehr leicht umbringen kann, trotzdem müssen wir herausfinden, was dieses Wrack in sich birgt.«

Mallagan nickte nur. Wieder schaute er suchend nach oben  und diesmal riss er die Augen weit auf. »Gefahr!«, stieß er hervor. »In Deckung!«

Brether Faddon und Scoutie fragten nicht, sie hasteten einfach über die Flanke der Düne, einem Bereich entgegen, in dem Finsternis herrschte und sie wohl nur ein besonders tiefer Einschnitt zwischen zwei Dünen erwartete.

Mallagan folgte beiden. Die Bewegung, die er in der Öffnung hoch über ihm gesehen hatte, verfolgte ihn.

Sie erreichten den dunklen Bereich, eine eigenartige Höhlung. Sand rieselte über eine seltsam scharf aussehende Kante. Faddon fuhr mit der Hand darüber hinweg und ließ damit viel Sand abrutschen.

»Was, beim Geist der SOL, ist eigentlich los?«, wollte Scoutie wissen.

Surfo Mallagan, der soeben zu den beiden aufschloss, drehte sich um und schaute suchend in die Höhe. Faddon und Scoutie brauchten keine Erklärung mehr  sie sahen es selbst.

Es ließ sich schwer abschätzen, wie weit die Öffnung entfernt war. Unmittelbar über ihr wölbte sich die Wand extrem stark nach außen und bildete, wie die Betschiden von Weitem schon erkannt hatten, einen die ganze Kugel umschließenden Wulst. Jedenfalls nahmen sie an, dass sich der weite Vorsprung rundum zog.

Die Öffnung lag sehr hoch über ihnen. Winzige schwarze Punkte kamen daraus hervor, fielen wie Steine, und es dauerte scheinbar eine Ewigkeit, bis sie dem Sand so nahe waren, dass sie ihren Sturz abbremsten. Sie entfalteten große schwarze Schwingen und segelten elegant dahin.

»Sie haben es nicht auf uns abgesehen«, sagte Scoutie erleichtert. »Wahrscheinlich schlafen und brüten die Tiere dort oben. Jetzt fliegen sie nach Süden, um zu jagen.«

Sie hatte kaum ausgesprochen, da ließ einer der Vögel sich über die linke Schwinge abkippen und raste auf das Versteck zu. Ein paar andere folgten ihm. Scoutie hatte ihren Bogen nicht sinken lassen. Schon mit dem ersten Pfeil traf sie den Vogel. Wild flatternd stürzte das Tier in den Sand, seine Bewegungen erlahmten schnell. Die beiden Männer schossen nun ebenfalls  doch offenbar stellte der Tod ihres Artgenossen für die Übrigen im Schwarm ein besonderes Signal dar.

Es musste Hunderte dieser Vögel im Wrack geben, und sie hatten nichts Eiligeres zu tun, als sich auf den unheimlichen Gegner zu konzentrieren, der in der Dunkelheit lauerte.

»Das geht schief!«, schimpfte Faddon. »Wir haben nicht genug Pfeile.«

Mallagan nahm einen schwarzen Schatten wahr und warf sich zur Seite. Der Vogel, der sich von hinten genähert hatte, vollführte eine blitzschnelle Wendung. Messerscharfe Krallen blitzten, harte Schwingen peitschten durch die Luft und wirbelten Sand auf, ein kräftiger Schnabel hackte nach dem Betschiden. Mit der Axt tötete Mallagan das Tier, aber schon waren weitere über ihm.

»Unter die Kante!«, rief er seinen Gefährten zu.

Sie zogen sich tiefer in die Höhlung zurück. Mallagan wartete einige Sekunden, dann sprang er vor und schlug die Axt gegen die Kante. In das dumpfe Dröhnen des Hiebes mischte sich sofort ein unheilvolles Rauschen. Ein soeben angreifender Vogel wich von selbst zurück und versuchte mit heftigen Flügelschlägen, schnell Höhe zu gewinnen. Mallagan ließ sich fallen und tauchte durch die Schwaden des herabprasselnden Sandes in den Hohlraum hinein.

Es wurde finster um ihn herum. Die Luft war von Staub gesättigt, die Betschiden husteten sich schier die Lunge aus dem Leib.

»Das war ein übler Streich, den du uns da gespielt hast.« Faddon keuchte halb erstickt. »Hier kommen wir nicht mehr heraus.«

»Unsinn!«, widersprach Mallagan. »Wir haben für Stunden genug Luft. Die Vögel werden nicht so lange auf uns lauern.«

»Woher willst du das wissen?«

»Es ist logisch. Die Tiere leben im Wrack, ringsum ist nur Wüste. Sie sind darauf angewiesen, sich ihre Nahrung in den Bergen zu holen. Sie werden bald erkennen, dass sie hier nur Zeit und Kraft verschwenden.«

»Hoffentlich behältst du recht«, murmelte Faddon. »Bleibt die Frage, wie wir uns aus den Unmengen von Sand hervorwühlen werden.«

»Ich für meinen Teil ziehe es vor, zu ersticken, statt mich bei lebendigem Leib zerreißen zu lassen«, sagte Mallagan grimmig.

»So ist das also!« Brether Faddon reagierte wütend. »Nur weil du den langsamen Tod vorziehst, sollen Scoutie und ich ebenfalls auf diese Weise sterben.«

»Macht euch das Spaß?«, fragte die Jägerin. »Mir geht dieser Quatsch gehörig auf die Nerven. Surfo, was ist das überhaupt für eine Höhle?«

»Ich bin mir nicht sicher ...«

»Hört an!«, giftete Faddon.

»Sei still!«, schimpfte Scoutie. »Und du, Surfo, heraus mit der Sprache! Was weißt du, das wir übersehen haben?«

»Ich glaube, es handelt sich um einen Schweber der Kranen.«

Sekundenlang redete niemand.

»Ich habe bestimmte Strukturen gesehen, als der erste Vogel mich angriff«, fuhr Mallagan fort.

»Strukturen ...?«

»Lass Surfo reden, Brether!«, bat Scoutie.

»Er hat das so geplant«, begehrte Faddon auf. »Es ist ihm nicht gelungen, meinen Spoodie zu bekommen, und nun dreht er durch. Er will sich und uns umbringen, begreifst du das nicht?«

»Wenn einer durchdreht, dann bist du das«, herrschte die Betschidin den eigentlich gutmütigen Gefährten an. »Nimm dich endlich zusammen!«

»Lass ihn, Scoutie.« Beschwichtigend hob Mallagan die Hände. »Jeder von uns ist nervös und gereizt ...«

»Das mag auf dich zutreffen«, fiel Faddon ihm ins Wort. »Ich bin jedenfalls völlig ruhig.«

»Das ist nicht zu übersehen«, giftete Scoutie.

»Aufhören!« Mallagan klang plötzlich kalt wie Eis. »Brether, ich schwöre dir, dass ich es niemals auf deinen Spoodie abgesehen hatte. Ich fürchte mich wie du davor, dass wir uns mit der Spoodie-Seuche infiziert haben. Aber das hat nichts damit zu tun, dass wir uns jetzt in diesem Hohlraum befinden. Die Vögel hätten uns erwischt, wenn ich den Sand nicht zum Fließen gebracht hätte. Gegen diese Biester hatten wir keine Chance. Begreifst du das?«

»Ja, mag sein, dass du recht hast«, murmelte Faddon nach einigen Sekunden. »Wie geht es weiter?«

»Wir wissen nichts über diese Tiere und sollten uns deshalb erst einmal still verhalten«, sagte Mallagan. »Vielleicht können sie uns hören und kreisen deshalb über uns.«

»Und dann?«

»... werden wir uns frei graben.«

»Mit bloßen Händen? Durch eine Sandschicht, die wer weiß wie dick sein mag?«

»Nicht mehr als zehn Meter. Was den Sand von uns fernhält, hat sich in flachem Winkel in die Düne hineingebohrt. Wegen dieses Hindernisses bildete sich ein Nebengipfel in der Verwehung. Der meiste Sand ruht auf der nach hinten geneigten Fläche und wird nur teilweise herabrutschen. Der Rest hat zwar ausgereicht, um uns von der Außenwelt abzuschließen, aber er kann keine unüberwindliche Mauer bilden.«

Surfo Mallagan machte sich nichts vor. Nicht nur Faddon reagierte nervös, er selbst und Scoutie waren ebenfalls am Ende ihrer psychischen Reserven angelangt.

Wie auf ein geheimes Kommando hin glaubte er, ein Brennen unter der Kopfhaut zu spüren, und es machte ihm Angst. Ging die Seuche von den Spoodies selbst aus? Ergriff der Symbiont unter seiner Kopfhaut die Initiative? Surfo versuchte, sich in die nur fünf Millimeter dicke Kreatur mit dem Doppelrüssel und dem Augenring hineinzudenken. Es gelang ihm nicht, seine Furcht wuchs, dass der Spoodie, getrieben von seinen Instinkten, ihn verlassen würde, um sich mit Faddons Symbionten zu vereinigen. Diese Vorstellung war umso schrecklicher, als es auf Kranenfalle keine Möglichkeit gab, einen neuen Spoodie zu erhalten.



Sie hatten keine Möglichkeit, die verstreichende Zeit zu messen. »Wir müssen es jetzt versuchen, oder wir werden keine Kraft mehr dazu haben«, sagte Surfo Mallagan erst, als ihnen das Atmen schon schwerer fiel.

Niemand antwortete ihm. Ein Rascheln in der Finsternis verriet jedoch, dass die Gefährten sich ebenfalls in die Richtung bewegten, die sie schon vor Stunden festgelegt hatten. Oder waren schon Tage vergangen?

Mallagan stieß fast gegen die Wand aus herabgefallenem Sand. Ein Räuspern gab ihm zu verstehen, dass Faddon und Scoutie bereit waren. Tief atmete er ein und stieß die Hände in den Sand, der nach einem kurzen Widerstand nachgab und sich wie dünner Brei verhielt. Sobald Surfo seine Position leicht veränderte, drang der Sand in den dadurch entstehenden Hohlraum und hob ihn auf diese Weise zentimeterweise empor. Er verließ sich darauf, dass Brether Faddon und Scoutie ebenso vorgingen, und grub weiter.

Seine Finger wurden wund, die Arme schmerzten, und seine Schultern waren schon nahezu gefühllos, als Mallagan ein leises Rauschen vernahm. Er hielt den Atem an. Das konstant bleibende Geräusch konnte nur bedeuten, dass sie dem Ziel schon sehr nahe waren.

Die Düne reichte bis an das Wrack heran. Sie war wie alle Sandverwehungen auf dieser Seite des Schiffes keineswegs regelmäßig geformt. Der Wind wehte nie konstant aus einer Richtung. Die Dünen, die von Westen und Osten um das Wrack herumreichten, kreuzten sich daher des Öfteren, und darüber hinaus besaßen sie eigene Ausläufer, die fächerförmig von dem runden Schiffskörper wegführten.

Jener Sandberg, in dem sie steckten, hatte auf den ersten Blick wie einer dieser Ausläufer ausgesehen. Inzwischen war Mallagan davon überzeugt, dass das Gebilde nur entstanden war, weil der abgestürzte Schweber sich dem Sand als Hindernis entgegenstellte. Es kam nun darauf an, dass die Metallplatte tief genug in die eigentliche Düne eingedrungen war, damit sie auch einem recht beträchtlichen Gewicht standhalten konnte, und dass sich andererseits nicht so viel Sand über ihr angehäuft hatte, dass Teile der Dünenmasse mitgerissen wurden.

Das Rauschen ebbte ab, und Surfo Mallagan grub behutsam weiter. Er sah vor sich einen Lichtpunkt, der ihm nach der Dunkelheit beinahe unerträglich grell erschien.

Vorübergehend spürte er den Hauch frischer Luft, dann war der helle Fleck wieder verschwunden.

Mallagan hielt kurz inne und tastete dann nach beiden Seiten. Er erkannte, dass er auf einem nach beiden Seiten sanft abfallenden Sandhügel lag, der bereits einen beträchtlichen Teil der Höhlung ausfüllen musste. Vorsichtig drehte er sich und streckte den rechten Arm aus. Seine Fingerspitzen trafen auf kühles Metall.

»Ihr müsst euch ebenfalls vorarbeiten«, raunte er. »Brether  du gehst nach rechts.«

Er spürte an den Bewegungen des Sandes, dass die Gefährten seine Anweisung befolgten. Er bemühte sich, den auf ihn zufließenden Sand abzuleiten, ohne dass der Neigungswinkel des Hügels, auf dem er lag, verändert wurde.

Links neben ihm hörte er ein leises Seufzen. »Frische Luft«, flüsterte Scoutie. »Vor mir ist ein Loch.«

»Kannst du etwas erkennen?«

»Sand rieselt an mir vorbei. Wenn ich den Kopf hebe, spüre ich die Kante über mir.«

Mallagan tastete nach Scoutie und Faddon, bis er beide berührte. »Jetzt versuchen wir es! Wir müssen die letzte Schicht schnell durchbrechen  und dann nichts wie weg.«

»Scoutie soll zuerst gehen!«, verlangte Faddon.

»Unsinn«, widersprach die Betschidin. »Entweder kommen wir alle hier heraus ...«

»Kein Wort mehr!«, befahl Mallagan. »Ich zähle. Bei drei graben wir los, was das Zeug hält. Eins, zwei, drei ...«

Sie wühlten sich mit aller Kraft vorwärts. Surfo Mallagan spürte über seinem Kopf den Stahl des Schwebers. Unter ihm bewegte sich der Sand. Was, wenn er hier hängen blieb, gefangen von der Platte und dem Sand, der bei aller Neigung, jeden Hohlraum aufzufüllen, ein nicht weniger erbarmungsloses Hindernis darstellte?

Der Sand strömte gleichmäßig von oben herab, die erwartete Sturzflut blieb aus. Als Mallagan sich im Bemühen, aus dem engen Gefängnis zu entkommen, nahezu auf den Rücken drehte, sah er über sich die weitläufige Flanke der Hauptdüne, und helle Panik ergriff ihn. Er sah Scoutie sich ins Freie zwängen und aufspringen, und dann erblickte er auch Faddon, der sich anschickte, den Hang hinunterzurennen.

»Nicht, Brether!«, schrie er entsetzt und stemmte sich noch einmal mit aller Kraft gegen die Umklammerung, die ihn festhalten wollte. »Zur Seite  zum Schiff!«

Scoutie hatte von sich aus den richtigen Weg gewählt. Faddon hastete nun in langen Sprüngen hinter ihr her, und Mallagan versuchte alles, damit er schleunigst von dem alten Schweber wegkam. Er hörte es hinter sich rauschen und wandte sich kurz um.

Das Gleichgewicht in diesem Teil der Düne gab es nicht mehr. Die Metallplatte kippte langsam nach hinten, und Unmengen von Sand ergossen sich über sie und rissen sie in die Tiefe. Die Bewegung weitete sich aus. Surfo kämpfte darum, sein Gleichgewicht zu bewahren. Für ihn war es, als versuchte er, auf einer hohen Welle zu reiten. Er rannte und sprang und kam dennoch keinen Meter von der Stelle  andererseits war es schon ein Gewinn, wenn er oben blieb und nicht vom Sand begraben wurde.

Endlich wurde es ruhiger unter seinen Füßen. Mallagan folgte den Gefährten. Für einen schrecklichen Augenblick musste er fürchten, dass sie es nicht geschafft hatten, dann entdeckte er sie neben einem dunklen Loch im Schiffsrumpf. Schlagartig war die Erinnerung an die Vögel wieder da, aber von den Tieren war nichts zu sehen. Aufatmend lief Mallagan zu seinen Freunden.

Bis auf Scouties Steinaxt und einen Speer, den Faddon fest umklammert hielt, hatten sie alle Waffen verloren. »Macht nichts«, behauptete Scoutie. »Wir haben das Schiff erreicht und werden hoffentlich bald neue Ausrüstung haben.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Mallagan spähte misstrauisch in die Öffnung hinein. »Hier dürften wir kaum weiterkommen. Eine Wand versperrt den Zugang.«

»Das muss ein Schott sein«, widersprach Scoutie. »Wir werden es öffnen.«

Mallagan fragte sich, woher sie ihren Optimismus nahm. Er spürte den Schmerz in seinen Buhrlo-Narben wieder. Besonders die Narbe, die sich über seine Schädeldecke hinzog, machte ihm zu schaffen. Wie eine glühende Klammer quetschte sie den Kopf zusammen, und Mallagan glaubte zu spüren, dass der Spoodie sich darunter bewegte, als wolle er dem Druck ausweichen.

Es ist nicht die Spoodie-Seuche!, redete er sich ein. Es ist nur diese verdammte Narbe. Gleich wird es wieder vorbei sein.

»Diese Öffnung sieht merkwürdig aus«, sagte Faddon.

Mallagan konzentrierte sich auf die Stimme, das lenkte ihn ab und verschaffte ihm Erleichterung. »Das war keine Schleuse. Jemand hat ein Stück von der Hülle entfernt.«

»Wer würde so etwas tun?«, fragte Scoutie. »Wahrscheinlich besteht der Rumpf des Schiffes aus solchen Platten, und eine davon ist beim Absturz abgesprungen.«

»Da sind Schweißnähte. Die Hülle besteht aus mehreren Schichten, die Zwischenräume wurden abgedichtet.«

»Das könnte auch nach dem Absturz erfolgt sein.«

»Wozu? Wenn die Bewohner des Schiffes diese Öffnung erst nach dem Absturz geschaffen hätten, wäre es überflüssig gewesen, die Zwischenräume zu beseitigen  die Luft ist atembar.«

»Es kann tausend Gründe für die Fremden gegeben haben.« Scoutie gestikulierte heftig. »Vielleicht war die Luft von Kranenfalle für sie nicht bekömmlich. Ja, ich weiß, dann hätten sie eine der Schleusen benutzt, es muss genug davon geben. Aber etwas könnte sie dazu gezwungen haben, genau an dieser Stelle das Schiff zu verlassen  es muss so gewesen sein. Niemand schneidet freiwillig solche Löcher in ein Raumschiff.«

Surfo Mallagan atmete auf, weil der Schmerz von ihm wich. Er blickte auf einen halb im Sand verschütteten Gegenstand, der kaum drei Meter vor ihm in der Öffnung stand. Die Umrisse kamen ihm bekannt vor.

Ohne es bewusst zu wollen, betrat er den Schiffsrumpf. Er hatte nach wie vor Sand unter den Füßen, aber er spürte darunter unnachgiebiges Metall, und das gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er stand nun unmittelbar vor dem Gegenstand und schob den Sand, der sich darauf angehäuft hatte, mit beiden Händen zur Seite.

»Was immer diese Öffnung bedeutet, es hat sich bestimmt nicht um einen hastig geschaffenen Fluchtweg gehandelt«, sagte er. »Wer lässt im Notfall einen Stuhl mitten im Weg stehen?«

Es war tatsächlich ein Stuhl, und er schien für Wesen seiner Größe gemacht zu sein. Mallagan setzte sich darauf. Die Lehne passte sich seinen Schultern an, und die gerade vordere Kante wäre jedem Vielfüßler äußerst unbequem gewesen.

»Er ist für Menschen bestimmt ... und festgeschraubt. Man hat ihn also keineswegs versehentlich stehen lassen.«

Mallagan ging weiter auf die Wand zu, die er von außen nur undeutlich hatte erkennen können. Im Hintergrund des sehr großen Hohlraums war es fast dunkel. Die einfallende Helligkeit reichte gerade noch aus, die aufrecht stehende Platte erkennen zu lassen, die in die ansonsten einförmige Wand eingelassen war. Neben der Platte gab es Schalter und darunter tadellos erhaltene Symbole.

»Das gibt es nicht!«, entfuhr es Mallagan. »Das ist einfach unmöglich.«

»Es sind unsere Symbole«, sagte Scoutie, als sie den Anblick der Zeichen an diesem ungewöhnlichen Ort verdaut hatte.

»Es sind Zeichen, wie Menschen sie benutzen.« Faddon klang mehr als nur aufgeregt. »Vielleicht haben die Kranen schon früher Betschiden entführt.« Damit gab er zu, dass er eine Verbindung zwischen den Symbolen und den Betschiden akzeptierte.

Diese Zeichen hatte jeder von ihnen oft genug gesehen, neben den Türen, die in die Hütten der Schiffsbewohner führten. Viele Betschiden konnten sich nicht damit abfinden, dass sie zu einem Leben auf einem Planeten verurteilt waren. Weil sie die Wahrheit nicht akzeptierten, redeten sie sich ein, wie ihre Vorfahren in einem Schiff zu leben. Deshalb bezeichneten sie ihre Häuser als Kabinen und die Türen als Schleusen, und sie malten Ornamente neben die Eingänge, deren Sinn sie kaum verstanden. Jetzt erst, nachdem er genügend Erfahrung mit der Realität der Raumfahrt gesammelt hatte und sich mit den Zeichen konfrontiert fand, erkannte Mallagan den Sinn der Ornamente  vorher hatte er sich niemals Gedanken darüber gemacht.

Neben den Türen der Betschiden waren runde Schalter aufgezeichnet, und darunter saßen diese Symbole  das aufrecht stehende Oval, der nach links gekrümmte Bogen und andere, die hier  wenngleich in leicht verfremdeter Form  wiederkehrten.

»Vielleicht haben wir doch die SOL gefunden«, sagte Surfo Mallagan verhalten.

Brether Faddon trat schnell an die Wand heran und schlug mit der flachen Hand auf die mit dem aufrechten Oval markierte Fläche.



Sekundenlang herrschte absolute Stille. »Es funktioniert nicht«, sagte Scoutie seufzend.

»Freust du dich darüber?«, fragte Faddon ärgerlich. »Willst du nicht hinein?«

»Ich will hinein, nur nicht an dieser Stelle. Wir sollten uns eine richtige Schleuse suchen.«

Brether Faddon lachte gezwungen. Er verstummte sofort, als ein seltsames Schleifen hörbar wurde.

»Es geht auf!« Von einer Sekunde zur nächsten verlor sich ihre Angst. Scoutie schüttelte ab.

Mallagan fand, dass diese schnellen, extremen Gemütsschwankungen für jeden von ihnen zurzeit charakteristisch waren. Sie pendelten zwischen unbegründeter Freude und hysterischer Furcht hin und her.

Mallagan spürte den Einfluss am eigenen Leib, instinktiv zog er sich von dem Schott zurück. Etwas lag neben ihm auf dem Boden. Er hatte es zuvor nicht bemerkt, nun bückte er sich hastig und hob es auf. Es war ein langes Stück Metall und schwer genug, jemandem damit den Schädel einzuschlagen.

Das Schleifen war verstummt, das Rechteck der Schleusentür setzte sich in Bewegung. Hinter dem entstehenden Spalt war es finster. Mallagan versuchte ebenso wie seine Gefährten, der Dunkelheit wenigstens einen Blick abzuringen. Als das Schott schon fast völlig offen stand, wussten sie immer noch nicht, was aus dem Schiff auf sie zukam  aber sie ahnten, dass da etwas war. Vielleicht nahmen ihre Ohren Geräusche wahr, die gar nicht bis in ihr Bewusstsein vordrangen.

»Wer ist da?« Surfo Mallagan trat einen Schritt vor. Die Metallstange hielt er abwehrbereit in der Hand.

Es gab keine Antwort. Stattdessen zuckte ein bläulicher Energiestrahl auf. Mallagan ließ sich einfach fallen. Er rollte unter dem Strahl hinweg und erkannte dabei, dass der Schütze offensichtlich nicht imstande war, seinem Ziel mit normaler Geschwindigkeit zu folgen.

Scoutie und Brether Faddon hatten sich sofort zur Flucht gewandt. Mallagan folgte ihnen. Hinter ihm erklang ein merkwürdiges Rasseln, dann ein Quietschen, aber er nahm sich keine Zeit, nach der Ursache zu schauen. Ohnehin erreichte er in dem Moment die Öffnung und sprang in den Sand hinab.

»Weg hier!«, keuchte er.

Sie hasteten an der Schiffswandung entlang und warfen sich hinter dem nächsten Dünenkamm in Deckung. Ein Ding kam aus dem Schiff hervor, metallisch schimmernd, geformt wie ein großes Ei, mit einer Fülle von Armen und Beinen, die seltsam steif nach allen Seiten abstanden.

»Ein Roboter«, flüsterte Brether Faddon. »Er bewacht das Schiff.«

»Er bewacht diesen Eingang«, berichtigte Mallagan ebenso leise. »Wir wissen nicht, wie es an anderen Stellen aussieht.«

»Hineinzukommen wird dort kaum leichter sein.«

Der Roboter verharrte vor der Öffnung, seine Arme und Beine bewegten sich schwerfällig. Dass diese Maschine nicht mehr richtig funktionierte, darüber brauchte Mallagan nicht nachzudenken, es war offensichtlich. Ihm war klar, dass ein voll funktionsfähiger Wächter jedem Versuch, das riesige Wrack zu erforschen, sehr schnell ein Ende gesetzt hätte.

Aber das war es nicht einmal, was ihn beeindruckte. Er sah den eiförmigen Metallkörper und die vielen Gliedmaßen, und unwillkürlich verglich er diesen Roboter mit dem anderen, den er schon gesehen hatte, als er von der Existenz der Kranen und ihrer Zivilisation noch nichts ahnte.

Natürlich gab es bei den Kranen Roboter, die diesem Monstrum glichen. Weder die Körperform noch die Zahl der Gliedmaßen mochten ein typisches Merkmal sein. Kranen und Menschen unterschieden sich in ihrer Art zu denken nicht so stark, dass es keine Berührungspunkte zwischen ihnen mehr gegeben hätte, ganz im Gegenteil.

Trotzdem fühlte Mallagan sich in frappierender Weise an den Roboter erinnert, den Doc Ming auf dem Planeten Chircool in Verwahrung hatte. Es war eine nutzlose Maschine, ein toter Apparat, der sich nicht mehr von der Stelle rühren konnte, ein Relikt aus einer Zeit, die nur Legende war.

Der Schrottkoloss von Chircool und das gestörte Exemplar vor dem Wrack ähnelten einander nicht nur im Aussehen. Beide bewiesen, dass sogar Roboter zu den vergänglichen Dingen gehörten, und sie traten den Beweis dafür auf eigentümliche Weise an: Sie waren nicht einfach zerstört worden  sie waren gealtert.

Mit brennenden Augen beobachtete Surfo Mallagan, wie die Maschine sich drehte und wendete. Er sah das Flirren vor den Waffenmündungen und wusste, dass er nur aufzuspringen brauchte, um den Roboter zur Reaktion zu zwingen. Er tat es nicht, aber er ertappte sich dabei, dass er Mitleid mit dieser vom Alter zerfressenen Maschine hatte.

Schaudernd sah er nach oben. Das Wrack schimmerte im Widerschein der schon tief stehenden Sonne.
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Als die Sonne den Horizont berührte, zog der Roboter sich zurück. Die Betschiden glaubten allerdings nicht, dass sie nun freie Bahn hatten. Sie wollten einen weniger gefahrvollen Zugang zum Schiff finden.

Zum Sonnenuntergang kehrten die Vögel zurück. Wie Rußflocken erschienen sie über den Bergen und schlossen sich erst in der Nähe des Schiffes zu einem dichten Schwarm zusammen. Einige der Tiere zogen dicht über die Betschiden hinweg, sie hatten Mühe, ihre schwere Beute zu transportieren. Wahrscheinlich deshalb griffen sie nicht an.

Mittlerweile machten sich Hunger und Durst bemerkbar. »In den Bergen gibt es Quellen und jagdbares Wild«, sagte Surfo Mallagan.

Scoutie sah ihn mit großen Augen an. »Willst du dorthin zurück?«

Mallagan schüttelte den Kopf. Jeder Schritt, der von dem Schiff wegführte, bereitete ihm körperlich und seelisch Schmerzen. Es ist eine Falle, dachte er, aber er war nicht imstande, das auch auszusprechen. Etwas hält uns fest. Wenn wir bleiben, werden wir sterben.

Die letzten Sonnenstrahlen trafen hoch über ihm auf das Wrack. Der obere Teil des Schiffes leuchtete auf, als wäre er aus rotem Kristall geschliffen. Über diesem roten Schimmer lag ein seltsames blaues Leuchten. Die Farben vermischten sich nicht. Minutenlang war das Wrack von einer blauen Aura umflossen.

Dieses Zwielicht machte den Betschiden zu schaffen. Ihre Buhrlo-Narben spannten, und sie verloren zeitweise völlig die Orientierung.

Endlich wurde es dunkel, die Sonne versank hinter dem Horizont. Die blaue Aura erlosch, das rote Leuchten löste sich auf. Wenig später war das Wrack nur mehr ein dunkel aufragender Koloss.

Weit voraus funkelte plötzlich ein Licht, und es schien direkt aus dem Kugelrumpf zu kommen. »Ein Teil der Falle«, argwöhnte Mallagan.

»Haben wir eine andere Wahl, als dem nachzugehen?«, fragte Scoutie.

Brether Faddon schnalzte mit der Zunge und ließ ein helles Lachen hören. »Zu einer Falle gehört ein Köder. Ich hoffe, dass er aus Wasser und genug zu essen besteht. Danach können meinetwegen die Fallensteller anrücken.«

»Vielleicht hat der Hunger sogar seine guten Seiten.« Scoutie seufzte. »Er bringt uns wieder zu Verstand.«

Sie näherten sich dem Lichtfleck und erkannten sehr bald, dass er keineswegs aus dem Wrack kam, sondern von einer aus dem Rumpf ragenden Platte. Eine kleine Hütte stand auf der Plattform, und vor ihr brannte ein winziges Feuer. An einer Strebe, die das Schiff mit der Schiffshülle verband, hing eine den hellen Lichtschein verbreitende Lampe.

Von einem nahen Dünenkamm aus konnten die Betschiden die Plattform gut einsehen. Der anhaltende Wind trug den Duft von gebratenem Fleisch zu ihnen herüber.

»Einer der Schiffbrüchigen?«, überlegte Scoutie.

»Ich glaube nicht, dass von denen noch einer am Leben ist«, sagte Mallagan.

»Warum nicht? Der Roboter hat auch leidlich funktioniert, und die Schleuse hat sich geöffnet. Es gibt also Energie im Schiff, und wo die ist, kann jemand überleben.«

Mallagan antwortete nicht. Auf der Plattform war Bewegung zu erkennen. Eine Gestalt hatte sich aus dem Schatten neben der Hütte gelöst und ging auf das Feuer zu.

»Ein Krane«, erkannte Faddon verblüfft. »Wie kommt der hierher?«

Der Wolfslöwe stocherte in der Glut herum, dann richtete er sich auf und sah sich suchend um. Schließlich ging er zum Rand der Plattform und spähte nach unten. »Kommt her!«, rief er laut. »Ihr habt sicher Hunger, nicht wahr? Ich werde euch bewirten.«

»Meint der uns?«, erkundigte Scoutie sich verdattert.

»Er kann uns gar nicht bemerkt haben«, sagte Mallagan.

»Wo bleibt ihr?«, rief der Krane ungeduldig. »Kommt endlich her, Freunde. Wollt ihr mich in dieser Nacht im Stich lassen? Seht, was ich für euch habe!« Er hob einen Kanister, der neben ihm stand, und schüttete den Inhalt über den Rand der Plattform in die Tiefe. Es plätscherte vernehmlich.

»Wenn das Wasser ist ...« Faddon leckte sich über die spröden Lippen.

»Ja, Wasser!«, schrie der Krane wie zur Antwort. »Mehr Wasser, als ihr in dieser Wüste jemals finden werdet. Ihr braucht euch nur zu bedienen.«

Über sein Gelächter hinweg hörten die Betschiden ein scharfes Schnappen. Etwas winselte, dann ertönte ein halblautes Knurren. Unterhalb der Plattform erschienen im schwachen Dämmerlicht mehrere dunkle Schemen. Sie sprangen hin und her. Mallagan glaubte erkennen zu können, dass einige der Tiere den nassen Sand hinunterschlangen. Andere sprangen in die Luft, als wollten sie die letzten Tropfen erhaschen, die aus dem Behälter fielen.

Der Krane stellte den Kanister ab und warf kleine Gegenstände zu den Tieren hinunter. Das Krachen und Schmatzen verriet den Betschiden, worum es sich handelte.

»Er füttert sie.«

»Aber nur mit dem, was er selbst nicht verzehren kann«, sagte Mallagan. »Ahnt ihr etwas?«

»Und ob«, flüsterte Scoutie.

Die Tiere unter der Plattform stürzten sich wie von Sinnen auf die Knochen. In ihrer Gier verloren sie den letzten Rest von Misstrauen und nahmen sich nicht die Zeit, ihre Beute an einen sicheren Ort zu schleppen. An Ort und Stelle brachen sie die Knochen auf.

Der Krane hob die Hand. Ein schwerer Metallbrocken fiel in die Tiefe und zerschmetterte einem der Tiere den Schädel. Die Kreatur starb lautlos.

Insgesamt fünf oder sechs Tiere wurden von weiteren Brocken erschlagen, dann zielte der Krane schlecht. Wie ein Alarmsignal heulten die Schmerzensschreie des nur verwundeten Raubtiers durch die Nacht. Die Artgenossen rasten davon.

»Eine seltsame Jagd«, sagte Scoutie verächtlich.

»Der Bursche hat damit Erfolg«, gab Mallagan zu bedenken.

Der Krane ließ eine Strickleiter herab und kletterte behände nach unten. Die Tiere waren etwa einen dreiviertel Meter groß. Er band sie zu einem Bündel zusammen und ging zur Leiter zurück. Er setzte gerade den Fuß auf die unterste Sprosse, da erklang ein drohendes Grunzen. Ein gut zwei Meter hohes, einem langbeinigen Schwein ähnlich sehendes Geschöpf stürmte auf den Kranen zu, der sich verzweifelt bemühte, schneller in die Höhe zu kommen.

»Los!«, schrie Mallagan und sprang über den Kamm der Düne hinweg. Die Gefährten folgten ihm, ohne zu zögern, und sie brüllten aus Leibeskräften, während sie auf das Schwein zurannten. Jeder von ihnen musste wissen, dass sie allein mit einer provisorischen Steinaxt und einem dünnen Speer kaum eine Chance gegen das Tier hatten. Aber sie konnten nicht einfach zusehen, wie der Krane von diesem Burschen mit den gewaltigen Hauern zerrissen wurde.

Das Schwein wandte den Schädel und grunzte warnend. Der Krane nutzte die Gelegenheit und brachte sich wenigstens aus der unmittelbaren Nähe des Angreifers. Doch sofort wandte sich das Schwein wieder ihm zu und schlug seine Zähne in die Sprossen der Strickleiter. In wilder Wut zerrte es an der Leiter.

Scoutie war dem Tier am nächsten. Sie sprang es förmlich an, schlug ihm die Axt in die Seite, tauchte blitzschnell unter dem massigen Leib hindurch und brachte offenbar von der anderen Seite her einen zweiten wuchtigen Hieb an, denn das Schwein schrie erbärmlich auf und ließ von der Leiter ab. Erstaunlich flink fuhr es herum, und Faddon streckte ihm kampfbereit seinen Speer entgegen.

Der Krane hing wie erstarrt an der Leiter und beobachtete den Kampf. »Wirf die Beute ab!«, schrie Mallagan ihm zu. »Mach, dass du nach oben kommst, dann können wir das Tier erledigen.«

Der Krane schien ihn nicht zu verstehen. Surfo fluchte lautlos vor sich hin. Hastig taxierte er die Ränder der Plattform. Sie lagen mindestens vier Meter über dem Boden, entschieden zu hoch, um einfach hinaufzuspringen, zumal das glatte Metall keinen Halt bieten würde. Die Strickleiter war die einzige Möglichkeit hinaufzugelangen.

Faddon stieß dem Schwein den Speer in den Hals, warf sich herum und hetzte im Zickzack davon. Scoutie unterstützte ihn und lenkte das wütende Tier von ihm ab. Auf Chircool hatten sie diese Methode oft genutzt. Zwei geschickte Jäger konnten ein Tier dieser Größe durchaus in Schach halten, bis der Dritte im Team den tödlichen Treffer anbrachte. Aber Surfo Mallagan hatte seine Waffen nicht mehr, und selbst wenn, mit den eigentlich primitiven Behelfswaffen wäre er dem Schwein nicht beigekommen. Scouties Axt hatte keine tiefe Wunde hinterlassen, und Faddon war es lediglich gelungen, eine Schramme in die dicke Schwarte zu reißen.

»Ich gehe nach oben!«, rief Mallagan. Beide Jäger reagierten sofort und lockten das Tier von der Leiter weg.

Er erreichte den Kranen, der offenbar vor Angst wie gelähmt war und in keiner Weise reagierte. Deshalb schwang er sich auf die andere Seite der Strickleiter und hangelte sich mühsam an dem Wolfslöwen vorbei. Sekunden später zog er sich auf die Plattform hinauf, lief in die Hütte und sah enttäuscht, dass sie leer war. Er fand weder Waffen noch sonst etwas Brauchbares. Immerhin fand er neben dem Feuer ein Messer. Es war eine hervorragende Waffe, lang, schmal und aus hellem Stahl geschmiedet. Nur zum Werfen eignete es sich nicht, wie Mallagan sofort spürte, als er es in der Hand wog.

Unter ihm hatte sich nichts verändert. Scoutie und Brether wechselten einander ab. Sie würden noch eine Weile durchhalten, nur hatte das Schwein zweifellos die größeren Kraftreserven.

»Treibt es unter die Kante!«, rief Mallagan.

Faddon sah kurz zu ihm auf, bemerkte das Messer und rief Scoutie etwas zu. Gemeinsam lockten beide das mächtige Tier in eine günstige Position. Wie sie das machten, sah es beinahe mühelos aus, nur konnte schon in der nächsten Sekunde tödlicher Ernst daraus werden. Das schien endlich auch der Krane zu bemerken, jedenfalls zog er sich mühsam nach oben und blieb keuchend am Rand der Plattform liegen.

Mallagan stellte fest, dass die kaninchengroßen Beutetiere nicht gerade fett waren. Er dachte an die Hitze, die tagsüber herrschte, und daran, welche Wirkung der leichteste Hauch von Verwesungsgeruch auslösen musste.

Das Schwein befand sich jetzt unter ihm. Mallagan sah es in einer günstigen Position und sprang. Er landete auf einem Rücken, der ausschließlich aus stahlharten Muskeln zu bestehen schien.

Das Schwein warf den Kopf herum. Mallagan sah die tückischen Hauer auf sich zukommen, und von der Sekunde an achtete das Tier nicht mehr auf seine anderen Gegner. Es wollte den Angreifer töten, der auf seinem Rücken saß, und Surfo musste ihm zuvorkommen. Dabei hatte er schon genug damit zu tun, sich auf dem tobenden Körper zu halten und das Messer nicht zu verlieren.

Das Schwein drehte sich und krümmte den Rücken. Mallagan rutschte immer weiter nach vorn, ohne etwas dagegen tun zu können. Er durfte nicht loslassen, denn dann war er auf jeden Fall verloren. Außerdem widerstrebte es ihm, wahllos auf das Tier einzustechen. Er klammerte sich an die Borsten der Mähne, und plötzlich fühlte er unter der linken Hand den Hals des Tieres und weiche, dünne Haut.

Er empfand Zufriedenheit, als er zustieß. Zum Ehrenkodex der Jäger von Chircool gehörte es, ein Tier schnell und möglichst schmerzlos zu töten. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals derart lange mit einer Kreatur gekämpft zu haben. Als das Schwein unter ihm zusammenbrach, stieß er sich ab und rollte fort von dem schweren Körper, der sich im Todeskampf wand.

Schwer atmend richtete Mallagan sich auf. Er war etwa zweihundert Meter von der Plattform des Kranen entfernt. Noch war es still, aber er zweifelte nicht daran, dass bald das Knurren und Heulen jener Kreaturen zu hören sein würde, die der Geruch des Todes anlockte.

Mit großer Mühe brach er das Schwein auf, trennte ein Stück der Bauchhaut ab und breitete sie auf dem Rücken des Tieres aus. Auf die Haut legte er das Herz und die Leber und wickelte alles zu einem glatten Paket zusammen. Scoutie und Brether Faddon schnitten große Stücke Fleisch zurecht, und schließlich machten sie sich schwer beladen auf den Rückweg.

Als sie die Plattform erreichten, hatte der Krane die Strickleiter eingezogen.



Von oben klang ein leises Kichern zu ihnen herab.

»Der Kerl findet das auch noch amüsant«, knurrte Scoutie.

»Weg hier!«, stieß Mallagan hervor. »Wenn der Bursche uns mit seinen Metallbrocken bewirft, wird es kritisch.«

Sie rannten den nächsten Hang hinauf.

»Kommt nur her!«, rief der Krane. »Kommt, meine kleinen Freunde, wir werden miteinander speisen!« Sein Kichern hatte etwas Irres an sich.

»Der Kerl ist verrückt!«, stieß Faddon hervor.

Scoutie verdrehte die Augen. »Ich fürchte, du hast recht.«

Ein zweiter Schuss fauchte so dicht über sie hinweg, dass sie, ob sie wollten oder nicht, in Richtung der Plattform zurückweichen mussten.

»So ist es gut«, lobte der Krane. »Kommt näher, es wird ein Festmahl werden.«

»Warum geht er nicht hin und holt sich selbst ein Stück Fleisch?«, schimpfte Faddon. »Ist er zu faul, die paar Meter zu laufen?«

»Ich fürchte, er hat es auf eine andere Beute abgesehen«, sagte Mallagan, während sie dem dritten Schuss auswichen und der Plattform wieder ein Stück näher kamen.

Faddon blieb einfach stehen. »Beweg dich!«, brüllte der Krane feuerte erneut. »Ich versenge dir das Fell, dann gibst du eine prächtige Beute für die Colnys ab  mir reichen die beiden anderen.«

»Passt auf!«, raunte Mallagan. »Wir lassen uns von ihm zur Plattform treiben. Das darf nicht zu schnell gehen, sonst schöpft er Verdacht, aber auch nicht zu langsam, dann verliert er womöglich die Geduld.«

»Und dann?«, fragte Faddon skeptisch.

»Unter die Plattform«, antwortete Mallagan trocken. »Wenn er dort an uns heran will, muss er die Strickleiter benutzen, auf der erwischen wir ihn.«

»Hast du das Messer noch?«

»Ich werde ihn nicht töten und möglichst nicht einmal verletzen. Für mich ist ziemlich sicher, dass er seinen Spoodie verloren hat. Er ist nicht bösartig, sondern krank.«

»Was ist?«, schrie der Krane und gab den nächsten Schuss ab. »Kommt schon her zu mir, ihr Festtagsbraten!«

Mallagan hatte, als er auf der Plattform war, keine Energiewaffe entdeckt. Der Krane mochte sie wer weiß wo versteckt gehabt haben, doch darüber nachzudenken war es zu spät.

Sie waren der Plattform schon bis auf etwa dreißig Meter nahe, da warfen sie ihre Lasten von sich und rannten los. Der Krane schrie empört auf. Ein Metallbrocken sauste aus der Höhe herab und verfehlte sein Ziel nur knapp.

Unter der Plattform warfen Mallagan und seine Gefährten sich keuchend zu Boden. Aber der Krane würde warten können. Er hatte Wasser und Nahrung, die Betschiden dagegen besaßen nichts.



Es wurde empfindlich kalt, und die Betschiden hatten nichts, womit sie Feuer machen konnten.

Surfo Mallagan trug wenigstens noch das Paket mit den Innereien bei sich. Er schnitt das Herz des Schweins in Streifen und verteilte es. Sie würgten es roh hinunter. Das ungewürzte Fleisch verursachte ihnen Übelkeit, solange sie darauf herumkauten. Vom Magen aus schickte es dann ein Gefühl der Wärme durch den Körper, nur hielt dieser Zustand nicht lange an.

Der Krane hatte seine Lampe anders aufgehängt, ihr Licht fiel auf allen Seiten über den Rand der Plattform. Eine Zone von Helligkeit entstand, die nicht leicht zu überwinden war, zumal der Gegner über eine moderne Waffe verfügte.

Die einzige Hoffnung der Betschiden bestand darin, dass der Krane irgendwann schlafen musste. Sie blieben in Bewegung, um sich warm zu halten. Doch ihr Gegner schien ähnliche Motive zu haben, er wanderte mit nervtötender Ausdauer auf und ab. Unter der Plattform waren seine hallenden Schritte deutlich zu hören.

Die Nacht schien eine Ewigkeit zu dauern. Als endlich fahle Helligkeit unter die Plattform kroch, erschienen Scharen winziger Insekten. Sie stürzten sich auf die herumliegenden Knochen, und es schien ihnen nichts auszumachen, dass längst kein Fleisch mehr daran war. Allerdings verschonten sie die Betschiden ebenso wenig.

Die Plattform ragte wie eine lange, schmale Halbinsel aus dem Schiff hervor. Die drei fragten sich, ob dieses Gebilde schon vor der Bruchlandung existiert haben mochte. Die Antwort darauf mussten sie sich schuldig bleiben. Aber sie fanden etwas anderes: eine Reihe von Unebenheiten in jenem Bereich, an dem die Plattform in den Schiffsrumpf überging.

Sie kletterten hinauf und befanden sich plötzlich in einem Raum, der jenem glich, den sie schon untersucht hatten. Auch hier war der Boden von Flugsand zugeschüttet. Die Betschiden entdeckten Nischen in den seitlichen Wänden, denen sie vorerst keine besondere Aufmerksamkeit zollten. Ein Schott, das die uralten Symbole trug, erregte ihr Interesse.

»Wenn wir es öffnen könnten ...«

»Es ist möglich, dass ein Roboter dahinter auf uns wartet.«

»Seid still!«, rief Faddon. »Hört ihr das Rauschen nicht?«

»Wasser!«, vermutete Mallagan.

Vorsichtig bewegten sie sich durch die Halle, bis sie die Stelle erreichten, an der Wasser aus der Wand sprudelte. Ob das Leck auf natürliche Weise entstanden war oder ob jemand nachgeholfen hatte, blieb unklar. Letztlich war das auch jedem absolut gleichgültig, sobald er das Wasser mit der hohlen Hand auffing, gierig trank und sich das Gesicht wusch. Dabei schmeckte das sprudelnde Nass nicht einmal. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten sie es für ungenießbar erklärt.

»Es kommt aus dem Schiff«, erkannte Scoutie. »Sobald wir es nach innen schaffen, werden wir keine Sorgen mehr haben.«

»Vorher müssen wir uns auf jeden Fall um den Kranen kümmern«, sagte Faddon.

»Solange er die Waffe hat, kommen wir nicht an ihn heran. Unsere Hoffnung liegt einzig und allein dort!« Scoutie zeigte auf das Schott. »Und wenn wirklich ein Roboter dahinter wartet, haben wir eben Pech. Andererseits sind wir einer Maschine schon entkommen.«

Surfo Mallagan sah sich um. Er entdeckte eine der seltsamen Nischen ganz in ihrer Nähe. Das Schott war nur wenige Schritte weit entfernt. »Dort können wir uns verstecken«, schlug er vor.

»Die Nischen erinnern mich an Kojen«, ließ Scoutie wissen. »Ich wette, dass da Schlafplätze waren.«

»Unsinn«, widersprach Mallagan. »Das Schiff ist riesengroß. Die Mannschaftsquartiere liegen mit Sicherheit viel weiter innen.«

»Die Außenwände sind mit geschweißten Platten abgedichtet, genau wie bei dem anderen Raum«, bemerkte Faddon.

Surfo Mallagan stutzte und winkte sofort ab. »Wer weiß, was das zu bedeuten hat. Die Wasserversorgung funktioniert offenbar. Vielleicht gibt es weiter drin Überlebende. Ebenso ist möglich, dass sie von den Königsblüten beeinflusst wurden. Aber ich glaube, dass sie sich hier eingerichtet haben.«

»Dort oben?«, fragte Faddon.

Mallagan folgte seinen Blicken und schüttelte sich. Hoch über ihnen hingen Gebilde von der Decke. Sie waren perspektivisch verfremdet, aber eindeutig in ihren Formen, deutlicher erkennbar als die, die auf dem Boden der Halle standen. Dort oben gab es Möbel: Tische, Stühle und seltsam geformte Sessel, wie die Jäger sie aus St. Vains Kommandozentrale auf Chircool kannten.

»Dort waren auch welche.« Brether Faddon deutete auf die Stirnwand, in der sich das Schott befand. »Die Stellen, an denen sie befestigt waren, sind unverkennbar.«

»Ihre Überreste müssten am Fuß der Wand liegen.«

»Die Roboter könnten aufgeräumt haben«, bemerkte Faddon.

»Bist du dir bewusst, was das zu bedeuten hätte?«, fragte Surfo Mallagan skeptisch.

»Ich glaube schon. Wer immer in diesem Schiff gewohnt haben mag, hatte keine Angst vor dem Vakuum. Die Besatzung hat sich nicht vor dem Vakuum verschlossen, sondern das Schiff dem ganzen Kosmos geöffnet. Sie haben den weiten Weltraum als angenehm empfunden.«

»Genau wie wir«, flüsterte Scoutie.

»Wir können nicht im Vakuum leben!«, sagte Surfo Mallagan.

»Ich weiß. Wir haben oft genug beobachtet, dass andere Wesen sich vor dem Nichts fürchten. Sobald sie einen lächerlichen Sprung von einem Schiff zum anderen vollführen sollen, brauchen sie Gravitrone, Sicherheitsleinen und was noch alles. Wir benötigen das nicht. Ich glaube, die hier gelebt haben, hatten es ebenfalls nicht nötig.«

Ein Schauder rieselte Surfo Mallagan den Rücken hinab, und er war sicher, dass es den Gefährten nicht anders erging. Schon beim ersten Anblick des Wracks hatten sie es gespürt: Das war das Schiff. Die ungewöhnliche Farbe, die beinahe unfassbare Größe ...

»Es ist nicht die SOL!«, sagte er verbittert. »Die SOL ist kein Wrack. Sie liegt nicht auf irgendeinem namenlosen Planeten herum, auf dem sich niemand um sie und ihre Bewohner kümmert.«

Die anderen schwiegen. Auch sie konnten und wollten sich die SOL nicht als Wrack vorstellen. Schon deshalb konzentrierten sie sich wieder auf den Kranen, der auf der Plattform sein Unwesen trieb.

»Ich versuche es«, sagte Mallagan entschlossen. »Versteckt euch in der Nische!«

Während Brether und Scoutie sich in Sicherheit brachten, befasste Mallagan sich mit der Schleuse. Zu seiner Überraschung glitt das Schott sehr schnell vor ihm zur Seite. Entsetzt sprang er in die nächstbeste Deckung.

Nur für wenige Sekunden blieb alles ruhig. Dann raste ein Roboter aus der Öffnung hervor, bremste jäh und drehte sich langsam im Kreis. Sein Verhalten weckte den Anschein, als habe er die Mittel zur Verfügung, Lebewesen sogar in den verborgensten Winkeln aufzuspüren. Die Betschiden fürchteten schon, dass sie entdeckt waren, da kam ihnen der Zufall zu Hilfe.

Draußen war es schon fast hell, und der Krane verlor die Geduld. Vielleicht hatte er unter die Plattform gesehen und festgestellt, dass seine vermeintliche Beute verschwunden war. Jedenfalls begann er zu schreien und um sich zu schießen. Der Roboter wurde hinreichend abgelenkt, er bewegte sich quer durch die Halle auf die Plattform hinaus.

Surfo Mallagan sprang auf. Er musste nicht erklären, was er plante. Scoutie und Faddon waren dicht hinter ihm, als er das Schott erreichte.

Sie hörten eine Energiewaffe fauchen, lauter und bedrohlicher als der Strahler des Kranen. Der Roboter bewachte diesen Eingang, und er schien eindeutige Befehle für den Umgang mit ungebetenen Gästen zu haben. Ob er den Kranen tötete oder nur betäubte, das machte in dieser Umgebung kaum einen Unterschied  vor allem würde er seine Aufgabe sehr schnell gelöst haben.

Die Betschiden sahen vor sich ein zweites Schott, das halb offen stand. Sie hasteten hindurch und rannten ins Schiff hinein.



Als sie erschöpft innehielten, hatten sie bereits eine solche Fülle von Gängen und Räumlichkeiten aller Art hinter sich gelassen, dass es ihnen nur mit großer Mühe möglich gewesen wäre, den Rückweg zu finden.

»Der Roboter hat unsere Spur verloren«, erkannte Mallagan erleichtert, als er wieder bei Atem war. Er spähte in den nächsten Korridor hinein. »Wir sollten versuchen, die Zentrale zu finden.«

»Das Schiff ist kugelförmig«, sagte Faddon. »Die Zentrale dürfte sich im Mittelpunkt befinden, wenigstens in dessen Nähe.«

»Klingt logisch«, bestätigte Mallagan. »Genauso gut können die Erbauer dieses Schiffes eine völlig andere Meinung vertreten haben. Wir sehen zuerst im Zentrum nach. Finden wir die Zentrale dort nicht, müssen wir nach einer anderen Lösung suchen.«

Sie öffneten einige Türen. Schon die erste führte in einen kleinen, freundlich gestalteten Raum. Hier gab es eine Koje, einen kleinen Tisch, einen Sessel. Die Wände waren große Bilder und zeigten ausnahmslos kosmische Objekte wie Sterne, Asteroiden und Galaxien. Auf den Möbeln lag Staub. Auf eine undefinierbare Weise erweckte der Raum dennoch den Eindruck, dass sein Bewohner schnell zurückkehren könnte.

Die Betschiden schauten in vier weitere Räume dieser Art hinein, ehe sie einen genauer untersuchten. Die Wände erwiesen sich nicht als so glatt und einförmig, wie es auf den ersten Blick wirkte, denn vielfach waren Schränke eingelassen. Die Kleidungsstücke, die in einer der Nischen hingen, passten Brether Faddon ziemlich gut. Mit einer silberfarbenen Hose und schwarzem Hemd wirkte er so fremd und seltsam, dass Scoutie den Kopf schüttelte.

In einem anderen Schrank lag eine große Anzahl von kristallenen Würfeln. Sie schienen zu nichts nütze zu sein.

Scoutie machte eine weitaus bessere Entdeckung. Sie öffnete eine der kaum erkennbaren Türen und sah dahinter eine Einrichtung, die gewisse Ähnlichkeiten mit kranischen Nasszellen aufwies. Als sie über die Wände tastete, prasselte eiskaltes Wasser auf sie herab. Beinahe zeitgleich lehnte Surfo Mallagan sich versehentlich gegen einen der Kontakte, über die Türen geöffnet wurden. Ein Wandfach sprang auf, das zur Hälfte mit kleinen, flachen, in durchsichtigen Hüllen steckenden Stäben gefüllt war. Die Ähnlichkeit mit Konzentraten an Bord kranischer Schiffe war so groß, dass der ewig hungrige Faddon spontan zugriff und einen der Riegel kostete. Die Stäbe erwiesen sich als essbar und sättigend.

Weitere Kabinen waren auf die gleiche Weise eingerichtet. Die Vorräte, die sie fanden, packten die Betschiden gewissenhaft ein, denn sie konnten sich nicht vorstellen, dass es überall in dem Wrack so sein sollte.

Die hinteren Kabinen waren leer. Alles deutete darauf hin, dass die Räume geplündert worden waren, nur ließ sich nicht feststellen, wann das geschehen war, und vor allem, wer das getan hatte.

Schließlich forderten die Strapazen des Tages ihr Recht.



Mehrere Stunden Schlaf und eine ausgiebige Mahlzeit reichten, um die Betschiden wieder auf die Beine zu bringen. Sie fühlten sich frischer und unternehmungslustiger als je zuvor. In den Nasszellen hatten sie ausgiebig den Staub abgewaschen. Dass in einem der Räume das Wasser versiegt war, beunruhigte nicht weiter. Es gab genug andere Kabinen, denn das Schiff war so unendlich groß ...

Ein breiter Korridor war im Gegensatz zu allen anderen Räumen nicht beleuchtet. Dieser Gang führte in eine scheinbar unendliche Finsternis.

»Vielleicht sollten wir es besser an einer anderen Stelle versuchen«, sagte Faddon. »Falls in der Dunkelheit etwas auf uns lauert, wird es wenig helfen, dass wir gute Jäger waren.«

Mallagan lachte amüsiert, obwohl er sich ebenfalls alles andere als wohlfühlte. »Was sollte schon auf uns lauern?«, fragte er. »Wir sind hier nicht im Dschungel, sondern in einem Raumschiff!«

»Schön und gut, in was für einem Raumschiff? Wer hat es gebaut? Wo sind die Bewohner geblieben?«

»Es könnte ein kranisches Schiff sein. Die Konzentratnahrung, die Konstruktion der Nasszellen ...«

»Das sind zufällige Ähnlichkeiten, nicht mehr. Nichts von alldem war jemals für Kranen bestimmt. Die Kabinen, die Möbel, die Betten  alles ist viel zu klein. Es ist für Menschen gemacht, Surfo! Warum willst du das nicht einsehen?«

»Weil es nicht so sicher ist, wie du glaubst. Ich gebe zu, dass die Räume, in denen wir die Nacht verbracht haben, für Kranen zu klein sind, nur heißt das keineswegs, dass es kein kranisches Schiff ist. Wie viele Völker gehören zum Herzogtum von Krandhor? Warum sollte nicht eines darunter sein, dessen Angehörige uns ähnlich sehen und ähnliche Bedürfnisse haben? Vielleicht irrte Yistor, als er von einem nichtkranischen Schiff sprach.«

»Manchmal bist du sturer als St. Vain!«, warf Faddon dem Freund vor.

»Alles, was wir haben, sind Vermutungen, keine Beweise.« Mallagan seufzte. »Und nun gehen wir weiter. In diesem Korridor lauern keine Ungeheuer auf uns. Die Energieversorgung ist ausgefallen, oder was weiß ich.«

Brether Faddon sah Hilfe suchend zu Scoutie. Sie lächelte nur und zog die Brauen hoch. Trotzig umfasste er seinen Speer und folgte Mallagan in die Finsternis.

Sie kamen flott voran. Aus dem Gang, den sie verlassen hatten, fiel noch etwas Licht herüber. Es verblasste aber schnell, bis es nichts mehr gab, woran menschliche Augen sich anzupassen vermochten.

Als es so dunkel wurde, dass nicht einmal mehr die Wände zu sehen waren, tasteten die drei sich voran. Sie fanden zwei ebenfalls finstere Seitengänge und eine Reihe von Vertiefungen, in denen undefinierbare Gegenstände standen.

Erst als Mallagan zufällig einen Kontakt in einer der Nischen schloss und ein schwaches rötliches Licht aufglomm, erkannten die Betschiden, was in diesen Vertiefungen verborgen war. Entsetzt starrten sie auf den vor ihnen stehenden Roboter, dann wandten sie sich zur Flucht. Sie stürmten blindlings los. Dass sich keiner von ihnen den Schädel einrannte, war nur ein glücklicher Zufall.

Nach geraumer Zeit wurde ihnen bewusst, dass der Roboter sich nicht bewegt hatte. Sie hielten inne und blickten zurück. Die Nische war wieder dunkel.

»Seine Augen waren blind«, bemerkte Scoutie. »Der Roboter funktioniert überhaupt nicht mehr!«

Die Spannung löste sich, sie setzten ihren Weg fort. Wenig später flammte Licht auf.

»Es ist nur die Notbeleuchtung«, sagte Mallagan erleichtert. »Wir haben nichts zu befürch...« Das Wort blieb ihm im Hals stecken, als er sah, was vor ihnen lag.



Etwas füllte den Korridor aus. Unzählige feine Auswüchse reckten sich nach allen Seiten, drängten stellenweise eng zusammen und waren miteinander zu schenkeldicken Strängen verflochten. Es war unmöglich, die Farbe dieses Gebildes zu benennen, denn in dem rötlichen Licht erschien es einfach nur schwarz. Auf jeden Fall war es lebendig. Es bewegte sich schwach, und ab und zu war ein feines Rascheln zu hören.

»Es könnte eine Pflanze sein«, sagte Brether Faddon unsicher.

»Mitten in diesem Schiff?« Zweifelnd betrachtete Mallagan die eigenartige Masse. »Woher bezieht eine Pflanze ihre Nahrung?« Aus einem Haufen Gerümpel zog er eine lange Metallstange hervor. Prüfend wog er sie in der Hand, ging langsam auf das Etwas zu.

Er neigte keineswegs dazu, Pflanzen zu unterschätzen. Auf Chircool gab es etliche Arten, die sich vorzugsweise von Fleisch ernährten und keinen Unterschied zwischen einheimischen Tieren und Betschiden machten. Diese Pflanzen stellten mitunter heimtückischere Fallen, als es selbst die gerissensten Tiere fertigbrachten. Dass es auch Pflanzen gab, die ihren Opfern nachstellten und sich dabei zielsicher bewegten, hatte er auf Cratcan erfahren. Allerdings sträubte er sich dagegen, ausgerechnet in diesem faszinierenden Schiff eine solche Ausnahmeerscheinung zu befürchten.

Umso überraschter war Mallagan, als aus dem Geflecht ein dünner Auswuchs auf ihn zuschnellte. Geschmeidig wich er aus und sah mit Genugtuung, dass der Ausläufer an ihm vorbeizuckte und auf den Boden prallte. Scoutie war blitzschnell heran und schlug mit ihrer Steinaxt zu. Von irgendwoher aus dem Dickicht erklang ein dumpfes Stöhnen. Der abgehackte Ausläufer fiel leblos zu Boden, die ganze Pflanzenmasse zuckte ein Stück zurück.

»Das kann keine Pflanze sein!«, kommentierte Faddon aus dem Hintergrund. »Eine Pflanze stöhnt nicht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Vorsichtig wich Mallagan einem Ast aus, der sich auf ihn zubewegte. Trotz der mangelhaften Beleuchtung sah er die blattähnlichen Auswüchse an dem dünnen Stängel. »Was es auch sein mag«, murmelte er, »wir kommen nicht daran vorbei.«

»Also zurück?«, fragte Scoutie. »Den langen Weg noch einmal?«

»Weißt du eine bessere Lösung?«

»Dieser Korridor führt zur Mittelachse, ich fühle das.«

»Ich auch, Scoutie. Nur, was hilft es uns? Wir können es mit diesem Ungeheuer nicht aufnehmen.«

»Dabei hatte ich so sehr gehofft, dass wir unser Ziel endlich erreichen.«

Scoutie tat ihm leid. Er tat sich ebenfalls leid. Die Buhrlo-Narben schmerzten wieder, und die ruhige Nacht schien in weiter Ferne hinter ihm zu liegen. Surfo Mallagan war erschöpft und fühlte sich wie zerschlagen. »Hätten wir nur dieses Wrack niemals gefunden«, murmelte er und blickte voller Hass auf die Pflanze, die den Weg versperrte.

Er kam erst zur Besinnung, als erneut ein Ausläufer auf ihn zuschnellte. Beinahe mechanisch wich er aus. Er sah Scoutie mit der Steinaxt, und ihm war klar, dass sie bessere Waffen brauchten.

Sie befanden sich weiterhin im Außenbereich des Schiffes. Er wusste es, und dieses Wissen kam aus seinen Instinkten. Wenn sie aber schon am Rand auf schwer zu überwindende Gefahren trafen, wie mochte es erst weiter innen im Schiff aussehen?

»Wir gehen zurück!«, entschied Mallagan. »Wenigstens einen Teil des Weges, weil wir uns Waffen beschaffen müssen.« Er erschrak vor seinen eigenen Überlegungen, und es dauerte Sekunden, bis er sie aussprechen konnte. »Wir werden einen der Roboter auseinandernehmen!«



Sie wussten, dass die Spoodies ihnen dabei halfen, und sie waren den kleinen Symbionten dankbar dafür, obwohl die kleinen Kreaturen mit Dankbarkeit nichts anzufangen wussten. Die Spoodies besaßen keine eigene Intelligenz, trotzdem erhöhten sie die Intelligenz ihres Trägers. Deshalb meisterten die Betschiden ihre selbst gestellte Aufgabe.

Zu ihrem Leidwesen erwischten sie einen Roboter, der gewiss nie ein Kämpfertyp gewesen war. Verglichen mit den Maschinen der Aychartaner, war dieser Roboter aus dem Wrack ein Schwächling, und selbst gegen eine Konstruktion der Kranen hätte er niemals bestehen können.

Dennoch verfügten die Betschiden nach seiner Demontage über einen schwachen Desintegrator, einen Paralysator und eine in der Reichweite begrenzte Impulswaffe. Die Reste des Roboters wollten sie liegen lassen. Mallagan entschloss sich, wenigstens Teile der Hülle zu verwenden. Mit dem Desintegrator schnitten sie schmale Metallstreifen zurecht, die als Schwerter dienen konnten. Nun waren sie nicht mehr wehrlos.

Die Pflanze war näher gerückt. Vielleicht war sie neugierig, möglicherweise wurde sie nur von der lohnenden Beute angezogen. Wie dem auch sein mochte: Dieses Gewächs hinderte Surfo Mallagan daran, seinen Weg zu gehen, und das konnte er nicht einfach hinnehmen. Trotz aller Achtung, die er sonst vor jeder Art von Leben hatte, diese Pflanze erschien ihm als unnatürlich. Sie hatte an Bord des Schiffes nichts zu suchen.

»Nimm dich in Acht«, sagte Mallagan zu dem Gewirr von Zweigen und Ästen. »Du wirst uns nicht daran hindern, den richtigen Weg zu nehmen.«

Er hörte Scouties Stimme. »Surfo ist übergeschnappt!«, schrie sie. »Wir müssen ihn aufhalten!« Es interessierte ihn nicht. Er nahm den Desintegrator und sein Schwert und marschierte vorwärts.

Die Zeit um ihn herum schien langsamer abzulaufen als sonst. Surfo war bewusst, wie schnell die Ausläufer der Pflanze sich bewegen konnten, aber jetzt krochen sie wie in Zeitlupe dahin. Er schlug zu, schoss, wandte und drehte sich. Hinter ihm entstand ein Kanal, ein freier Gang. Der Boden war mit Staub und toten Pflanzenteilen bedeckt.

»Kommt endlich!«, rief er.

Zweige schlossen die Lücke. Surfo fluchte wild. Er schoss nach rückwärts, aber damit gab er der Pflanze Gelegenheit, ihn von vorn anzugreifen. Sobald er vor sich den Weg frei räumte, schloss sich die seltsame Wand hinter ihm umso dichter. Als er die Gefahr endlich erkannte, steckte er bereits mitten in einem unentwirrbaren Dickicht.

Er hätte es ohne die Hilfe seiner Freunde vermutlich nicht geschafft. Brether Faddon und Scoutie kamen ihm entgegen und hielten die Pflanze in Schach, bis er bei ihnen war. Dann packten sie ihn und schleppten ihn zurück.

»Wir werden einen anderen Weg finden«, sagte er. »Diese Pflanze kann schließlich nicht das gesamte Schiff beherrschen.«



Sie näherten sich dem Mittelpunkt des Schiffes und stießen auf immer massiver werdenden Widerstand der rätselhaften Pflanze. Vielleicht hatte sie sich zum Wächter des Schiffes aufgeschwungen. Schließlich verloren die Betschiden die Geduld.

»Bevor wir in die Zentrale vordringen, müssen wir das Herz der Pflanze finden«, sagte Mallagan während einer Rast. »Wir müssen sie töten.«

Brether Faddon sah ihn erschrocken an. »Sie ist so groß, und sie ist mehr als nur irgendeine Pflanze. Vielleicht entwickelt sie sogar Intelligenz. Eigentlich spricht alles dafür, dass sie schon intelligent ist. Wir können sie nicht einfach umbringen.«

»Das werden wir auch kaum schaffen«, bekannte Mallagan. »Aber wenn sich uns eine Chance bietet, müssen wir zuschlagen. Tun wir das nicht, werden wir die Zentrale niemals betreten  und nur dort werden wir erfahren, was es mit dem Schiff auf sich hat.«

»Es muss die SOL sein«, sagte Scoutie. »Alles spricht dafür.«

»Vielleicht finden wir bald Hinweise, die uns Gewissheit geben«, ergänzte Faddon. Er hatte noch mehr sagen wollen, doch ein lautes Stampfen und Knirschen ließ ihn darauf verzichten.

»Die Roboter!«, warnte Scoutie.

Sie rafften ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und eilten weiter. Ihr Weg fand schnell ein Ende, als sie sich wieder der Pflanze gegenübersahen. Das Gewächs schien darauf zu warten, dass ihm die drei Eindringlinge von den Robotern in die Fänge getrieben wurden. Was sie dann erwartete, erkannten die Betschiden diesmal sehr deutlich.

Sie hatten schon ab und zu vage Spuren gefunden und daraus geschlossen, dass sie und die Pflanze nicht die einzigen Lebensformen an Bord waren. Irgendwann mochten Tiere in das Wrack eingedrungen sein. Wie es ihnen gelungen war, in dieser für sie feindlichen Umgebung zu überleben, würde wohl niemand herausfinden. Auf jeden Fall hatten sie einen hohen Preis für das Überleben bezahlt, denn der Aufenthalt im Schiff hatte diese Tiere und ihre Nachkommen verändert.

Einige dieser Kreaturen hatten die Betschiden schon für wenige Augenblicke aus der Distanz gesehen. Jedoch waren sie zu sehr mit der seltsamen Pflanze beschäftigt gewesen, als dass sie sich die Zeit genommen hätten, den scheuen Schiffsbewohnern nachzuspüren. Seit Tagen suchten sie nach einem Weg, der an dem Gewächs vorbeiführte, jetzt erkannten sie zumindest, wovon die Pflanze sich bislang ernährt hatte.

Eine kleine Schar plumper schwarzer Wesen näherte sich in seltsamen Sprüngen. Die Betschiden wichen zur Seite und sahen zu ihrem Entsetzen, dass die Tiere auf die Pflanze zuliefen. Instinktiv versuchten sie, die Schar zurückzudrängen, aber diese Geschöpfe entfalteten plötzlich verkümmert wirkende Schwingen und setzten unbeholfen über das Hindernis hinweg. Kreischend und krächzend verschwanden sie im Gewirr der Zweige, und dann ertönte aus dem Dickicht ein leises, dumpfes Knacken. Es war das Geräusch brechender Knochen.



Die Roboter kamen näher, und ausgerechnet in diesem Abschnitt gab es weit und breit keinen Seiteneingang. Nur mehrere große Löcher in den Wänden boten eventuell Deckung. Scoutie hatte einen flüchtigen Blick in die dahinter liegenden Räume geworfen und nur Gerümpel und die Spuren von Zerstörung gesehen. Angesichts der Tatsache, dass die schwarzen Kreaturen aus einem dieser Löcher gekommen waren, zögerten die Betschiden ein paar Sekunden zu lang. Doch die Bedrohung war zu groß. Mallagan schwang sich als Erster durch eine der Öffnungen.

Jetzt wären die Betschiden über ein dunkles Versteck froh gewesen. Stattdessen empfing sie schwacher Dämmerschein.

Sie hörten die Roboter heranstampfen. Eine der Maschinen blieb nur wenige Meter entfernt stehen. Sekunden darauf erklang das scharfe Fauchen der Energiewaffen. Die Roboter feuerten auf die Pflanze. Beißender Gestank breitete sich aus. Nicht länger als eine oder zwei Minuten dauerte die Aktion, dann zogen sich die Maschinen geschlossen zurück.

Die Betschiden warteten eine Weile, ehe sie ihren Unterschlupf verließen. Die Roboter hatten Teile der Pflanze verbrannt. Verkohlte Äste lagen ringsum, einige hielten ihre Beute fest umschlungen.

Während die Betschiden das tote Geflecht musterten, schoben sich knackend und knisternd neue Ausläufer der Pflanze heran. Das Gewächs hatte es eilig, das verlorene Gebiet zurückzuerobern.

»Das ist sinnlos«, behauptete Mallagan. »Wenn nicht einmal die Roboter es schaffen, dieses Monstrum zu beseitigen, haben wir erst recht keine Chance.«

»Wir könnten durch die Hallen ausweichen«, schlug Scoutie vor. »Oder habt ihr dort etwas von diesem Ungeheuer gesehen?«

»Wir versuchen es«, entschied Surfo Mallagan und ging voran.



Sie fanden Räume mit technischen Einrichtungen, die besser als in den äußeren Sektoren erhalten waren. Aber die Geräte waren tot und ohne Energie. Dabei funktionierte fast überall die Beleuchtung. Sogar ein Antigravschacht funktionierte noch; sie vertrauten sich ihm an, und ein leichtes Zugfeld trug sie zum nächsthöheren Deck empor.

Von der Pflanze sahen und hörten sie nichts mehr, deshalb nahmen sie sich Zeit, um verschiedene Räume genauer zu untersuchen. Bei dieser Gelegenheit stießen sie auf eine Reihe von Behältern, deren Aussehen ihnen allzu gut bekannt war.

»Spoodies!«, stieß Scoutie überrascht hervor. »Das Schiff hat Spoodies transportiert.«

»Ja, das stimmt«, sagte Surfo Mallagan ruhig.

Scoutie fuhr herum. »Begreifst du denn nicht, was das heißt?«, schrie sie. »Das hier ist nicht die SOL!«

Mallagan lachte gezwungen. »Dieses Schiff ist nicht die SOL«, wiederholte er. »Du solltest dich mit mir über diesen Fund freuen. Er beweist, dass die SOL nicht auf Kranenfalle gestrandet ist. Also kann sie nach wie vor irgendwo im Weltraum existieren  als ein Schiff voller Leben.«

Scoutie setzte sich auf einen der Behälter. »Ein kranisches Schiff«, sagte sie bitter. »Und ich hatte mir eingebildet, hier etwas zu finden ... Schaut mich nicht so an, euch ist es ebenso gegangen. Ich habe mich gegen den Gedanken gewehrt, weil ich Angst vor der Enttäuschung hatte. Trotzdem habe ich gehofft, dass das hier die SOL ist. Wozu haben wir uns so viel Mühe gegeben, das Zentrum zu erreichen?«

»Weil wir gewisse Gefühle haben«, antwortete Mallagan. »Und daran hat sich leider nichts geändert. Dieser Fund beweist, dass wir uns irren. Trotzdem müssen wir ins Zentrum.«

»Um eine noch größere Enttäuschung zu erleben? Vielleicht ist das hier wieder nur ein verrückter Test, den die Kranen mit uns anstellen. Sobald wir die Zentrale erreichen, finden wir eine Botschaft vor: Ihr habt die Prüfung bestanden, man wird euch im Triumphzug zum Orakel geleiten!«

»Bitte verlier nicht die Nerven«, sagte Mallagan. »Wir gehen weiter. Du erreichst nichts, indem du auf den Kisten sitzen bleibst.«

»Dir macht das alles nichts aus, wie?«, fragte Brether Faddon wütend und legte schützend den Arm um Scouties Schultern. »Wenn du kalt und sachlich reagierst, wirst du bei den Kranen Pluspunkte sammeln, nicht wahr?«

Mallagan wandte sich ab. »Lass den Unsinn!«, sagte er heftig. »Wir müssen weiter.«

»Wir gehen nicht weiter!«, widersprach Faddon. »Wir kehren um.«

»Dann macht das ohne mich.«

»Nein!«, stieß Scoutie hervor und sprang auf. »Wir gehen zusammen, oder keiner geht irgendwohin.«

»Scoutie!«, rief Faddon enttäuscht.

»Wenn du es nicht selbst spürst, kann ich dir nicht helfen«, sagte sie. »Mir bleibt keine andere Wahl, ich muss die Zentrale sehen. Es würde mir mein Leben lang keine Ruhe lassen, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte.«

»Eines Tages werden wir erfahren, was aus der SOL geworden ist«, sagte Mallagan nachdenklich. »Und wir werden herausfinden, was es mit unseren Buhrlo-Narben auf sich hat.«

Diesen Augenblick suchte sich das unheimliche Pflanzenwesen für einen neuen Angriff aus.



Das Gewächs war geschickt zu Werke gegangen. Lautlos hatte es sich an die Betschiden herangepirscht, dann einen Durchgang zu einer Halle gefunden und dort in der Wand eine brüchige Stelle aufgespürt. Jener Bereich war nur wenige Meter vom Rastplatz der Betschiden entfernt. Die tentakelartigen Äste hatten es jedoch nicht vermocht, mehr oder weniger lautlos ein Stück aus der Wand herauszulösen. Die Pflanze war darauf angewiesen, Gewalt anzuwenden  und diesem Umstand verdankten die Betschiden ihr Leben.

Sie hörten es knirschen und krachen und rannten davon, als die ersten Metallplatten zur Seite kippten und ein Gewirr von Ästen ringsum hervorschoss.

Mallagan hörte hinter sich einen gellenden Aufschrei. Er fuhr herum und sah, dass einer der Äste Faddon umschlang. Vor Wut brüllend, stürzte er der Pflanze entgegen. Sein Schocker versagte jedoch, als er den zweiten Schuss abgeben wollte. Er schleuderte die Waffe von sich und riss das provisorische Schwert hoch. Beinahe mühelos gelang es ihm, den Ast abzuhacken. Brether Faddon glitt halb besinnungslos aus der Umklammerung der Pflanze. Mallagan zerrte den Freund mit sich, und als er sich umsah, waren etliche Äste schon knapp hinter ihm.

»Diesmal meint das Biest es ernst!«, rief er.

Scoutie wartete an der Einmündung eines Seitenkorridors auf die beiden Männer. Als sie heran waren, stützte sie Faddon von der anderen Seite. »Bist du verletzt?«, wollte sie wissen.

»Das Biest hätte mich fast erstickt«, antwortete Faddon schwerfällig. »Möglicherweise hat es mir mehrere Rippen angebrochen.«

Mallagan zog seine Gefährten auf eine hell erleuchtete Öffnung zu. Sie sträubten sich dagegen, aber Surfo entwickelte ungeahnte Kräfte. Er zog Faddon einfach mit sich, und so blieb Scoutie nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

»Ich habe es satt!«, stieß Mallagan hervor. »Dieses Biest muss verschwinden. Schlagt die Äste ab, sobald ihr welche seht  ich bin gleich zurück!«

»Verstehst du, was er vorhat?«, fragte Faddon.

Scoutie schüttelte den Kopf. Sie starrte auf die Öffnung, um die sich verdorrte Pflanzenreste rankten. Und unter einer trockenen Ranke zeichneten sich matt leuchtende Symbollinien ab. Scoutie lief hinüber. Zwei Pflanzententakel zuckten an ihr vorbei. Sie hörte Brether wütend knurren und verließ sich darauf, dass er auch jetzt noch fähig war, ihrer beider Leben zu verteidigen.

Sie konzentrierte sich auf die Symbollinien und zerrte die Ranke an der richtigen Stelle zur Seite. Da war er, der halbe Bogen, den die Betschiden seit eh und je unter die Schaltersymbole neben ihren Türen malten. Scoutie suchte nach dem Kontakt. Eine Sekunde später schloss sich das Schott.

Die Pflanze büßte ein paar Äste ein, was ihr nichts ausmachen würde. Zweifellos befand sie sich bereits auf der Suche nach einem anderen Weg, auf dem sie ihre Opfer erreichen würde.

»Was, zum Teufel, hat Surfo vor?«, fragte Brether Faddon schwer atmend.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Scoutie. »Sollen wir nachsehen?«

Sie liefen zu Mallagan, der einen Haufen Abfall zur Seite wühlte. Er deutete nach oben. »Hier verläuft ein Kabel«, erläuterte er, ohne in seiner Arbeit innezuhalten. »Von dort kommt noch eines. Irgendwo hier unten treffen beide zusammen. Diesmal werden wir es sein, die dem Biest eine Falle stellen!«

Scoutie legte ihr Schwert zur Seite und half ihm. Auch Brether beteiligte sich an der Arbeit, obwohl ihm anzusehen war, dass er Schmerzen hatte. Schon nach kurzer Zeit sahen sie die Linien im Boden unter dem Abfall. Sie räumten alles weg, was ihnen im Weg war, und fanden ein Luk. Es ließ sich leicht öffnen.

»Was ist das?«, flüsterte Scoutie, als unter ihnen Licht aufleuchtete. »Maschinen?«

»Es sieht zumindest so aus. Da drüben sind unsere Kabelleitungen. Es scheint, als würden sie in dem Gerät dort verschwinden.« Surfo Mallagan holte tief Luft. »Es kann nicht mehr sein als ein Notstromaggregat. Aber wenn es nur halb so gut ist, wie ich mir das erhoffe, dann werden wir bald Ruhe haben. Pass du hier auf. Brether ist so blass, als wolle er jeden Augenblick umfallen.«



Scoutie sah mit gemischten Gefühlen zu, wie Mallagan sich durch das geöffnete Luk schob. Die Geräte dort unten waren ihr nicht geheuer. Sie hatten wenig Ähnlichkeit mit dem, was sie von den kranischen Raumschiffen her kannte.

Mallagan lächelte ihr aufmunternd zu. Mechanisch lächelte sie zurück und wandte ihre Aufmerksamkeit jener Stelle zu, an der am ehesten ein Durchbruch der Pflanze zu erwarten war. Sie fragte sich, ob es überhaupt nur ein Gewächs sein konnte. Gab es mehrere davon? Wenn sie dieses eine Pflanzenwesen besiegten, würden dann andere heranwachsen?

Scoutie mahnte sich selbst zur Ruhe, denn sie stand im Begriff, der Pflanze besondere Fähigkeiten anzudichten. Das war gefährlich. Wenn sie so weitermachte, mystifizierte sie das Gewächs und war am Ende nicht mehr fähig, Widerstand zu leisten.



Surfo Mallagan durchsuchte den kleinen Raum mit den fremdartigen Maschinen. Er war an die Technik der Kranen gerade erst halbwegs gewöhnt  was er jetzt fand, versetzte ihn in Erstaunen, zugleich ein wenig in Furcht. Immer wieder sagte er sich, dass an Bord dieses Schiffes Raumfahrer gelebt hatten, die den Betschiden ähnlich waren  ähnlich in so vielen Dingen, dass er bei ihnen sogar voraussetzte, sie seien einer nahezu identischen Logik gefolgt.

Das Ding, aus dem die Kabelleitungen kamen, war ein glatter Block mit mehreren freien Anschlüssen. In einer Ecke des Raumes hingen Reservekabel an der Wand. Mallagan nahm zwei Bündel und verließ sich darauf, dass der Spoodie ihn unterstützte. Die Hypnoschulung, die er bei den Kranen erhalten hatte, umfasste zwar die modernste Technik  aber nur deren kranische Variante. Niemand hatte ihm beigebracht, mit fremder Technik umzugehen. Er konnte es trotzdem.

Es gelang ihm, zwei Leitungen anzuschließen. Mit den Kabeln in der Hand kehrte er in die Halle zurück. Als er oben angelangte, barst rechts von ihm die Wand. Der Durchbruch war noch ein Stück entfernt, aber die Pflanzenäste tasteten suchend umher. Mallagan ahnte, worauf sie ansprachen.

»Zurück!«, rief Scoutie ihm zu. »Willst du dem Ding in die Fänge laufen?«

»Ich werde ihm den Appetit verderben«, versprach Mallagan. »Aber ich kann nicht arbeiten, wenn ihr mir im Weg steht.«

Faddon deutete auf die Kabel. »Du musst einen Hauptast erwischen!«, riet er. »Wir werden dir dabei helfen.«

»Lasst beide die Finger davon!«

Faddon lachte. »Wir schaffen es  aber nur, wenn wir zusammenarbeiten. Die ersten Äste kommen schon auf uns zu. Wir lenken sie ab, dann kannst du hoffentlich bis zu einer Stelle vorstoßen, an der es sich lohnt. Sei vorsichtig ...«

Die Pflanze tastete heran. Kraftvoll kappten Faddon und Scoutie die ersten Äste. Alles um sie herum geriet in Bewegung.

Mallagan schob sich schrittweise an den peitschenden Ästen vorbei, bis er einen Körper vor sich sah, aus dem alle Asttentakel hervorstachen. Wie eine Schlange mutete dieses Gebilde an, es wand und krümmte sich, und aus seinem vorderen Ende wuchs dieses Gestrüpp heraus, Fangarmen gleich, die zunächst symmetrisch nach allen Seiten wegführten und sich dann verästelten.

Der gewaltige Körper streckte sich und rückte um viele Meter näher an die Halle heran. Mallagan sah hinter der durchscheinenden Haut deutlich einen pulsierenden Knoten. »Das Herz!«, flüsterte er zu sich selbst, aber das Ding krümmte sich, und er verlor die pulsierende Stelle aus den Augen. Als er sie wiederfand, trennten ihn schon etliche Meter davon. Er sprang vorwärts.

Sekunden später fand er sich hoch oben auf dem durchscheinenden Körper wieder und rammte die Kabelenden mit aller Kraft in die zuckende Masse hinein. Ein Prickeln durchlief ihn, dann ein Schmerz, der ihn panisch aufschreien ließ. Aber er stieß die Kabel tiefer, ehe er sich nicht mehr halten konnte und schwer zu Boden stürzte.



Surfo Mallagan erwachte nur langsam. Sein Körper schmerzte und war gleichzeitig wie taub. Für einen Moment sah er Scouties bekümmertes Gesicht über sich.

»Sie ist tot!«, sagte eine Stimme, die Brether Faddon gehören musste und dennoch fremd und seltsam in seinen Ohren klang. »Wir haben diese Pseudopflanze besiegt  du hast sie besiegt!«

Er sank in die Dunkelheit zurück.

Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich zwar nicht wesentlich besser, aber er verstand wenigstens, dass er mit dem Leben davongekommen war. Sein Körper fühlte sich noch immer seltsam an  vor allem seine Hände schienen nicht mehr zu ihm zu gehören. Er versuchte, die Finger aneinander zu reiben. Obwohl er sah, dass sie sich berührten, hatte er das Gefühl, Handschuhe zu tragen, die den unmittelbaren Reiz dämpften.

Es geht jetzt nicht um meine Hände, sondern darum, ob wir unser Ziel erreichen oder nicht, dachte er träge. Er konzentrierte sich auf seine Umgebung und erkannte, dass er nicht mehr neben der Pflanze lag, sondern tiefer im Schiffsinnern, als sie bislang vorgedrungen waren.

»Wir haben die Zentrale fast erreicht«, sagte Scoutie.

Mallagan richtete sich auf. Die Anstrengung ließ alles vor seinen Augen verschwimmen, aber dann stand er wieder auf den Beinen. »Ich bin in Ordnung«, sagte er.

Sie gingen weiter. Vor ihnen lag ein deutlich gekrümmter Korridor, und auf der anderen Seite gab es keine weiteren Gänge mehr.

Nach längerem Suchen entdeckten sie ein Schott, das sich öffnen ließ. Surfo Mallagan hätte nicht zu sagen vermocht, was er sich von den nächsten Sekunden erwartete. Es musste etwas Großes und Weltbewegendes sein.

Das war es in der Tat.

Entsetzt starrte er auf Hunderte von menschlichen Skeletten. Brether Faddon und Scoutie erging es nicht anders.



Es waren wirklich menschliche Skelette, sie hätten ebenso gut von Betschiden stammen können. Und sie lagen nicht verstreut herum, sondern waren auf engstem Raum zusammengeballt.

Die Betschiden fühlten sich an die Vorgänge im Nest der 17. Flotte erinnert, an jene bedauernswerten Wesen, die sich unter dem Einfluss der Spoodie-Seuche zusammengedrängt hatten. Die Befürchtung war wieder da, sich im Nest infiziert zu haben, aber ihre Spoodies regten sich nicht, und selbst die Buhrlo-Narben machten ihnen kaum mehr zu schaffen.

»Es scheint, als wären wir davongekommen«, bemerkte Faddon stockend. »Aber was ist hier geschehen? Was waren das für Leute? Betschiden?«

»Das sicher nicht«, antwortete Mallagan. »Wenn früher schon kranische Schiffe auf Chircool gelandet wären, wüssten wir das.«

»So viele Übereinstimmungen können nicht allein durch Zufall entstehen.« Scoutie deutete schaudernd auf die Skelette. »Das waren keine Fremdlinge, die uns zufällig nur ein bisschen ähnlich sahen  das waren Menschen wie wir.«

Die beiden Männer schwiegen. Ihnen war klar, dass Scoutie recht hatte und dass es nur eine logische Schlussfolgerung gab, aber sie sprachen das nicht aus. Ähnlich verunsichert hatten sie sich selten zuvor gefühlt. Vorsichtig gingen sie weiter und schlugen einen großen Bogen um die Skelette.

Die Zentrale des Wracks war riesig und in mehrere Ebenen unterteilt, die durch Antigravschächte miteinander verbunden waren. Keiner davon funktionierte mehr, aber an vielen Stellen gab es immer noch genug Licht, ausreichend, um die fremden Geräte erkennen zu lassen. Auch fanden sie Treppen, die zweifellos für Notfälle gedacht waren und es ihnen nun erlaubten, sogar die oberen Bereiche zu durchsuchen.

Je länger sie sich in dieser Umgebung aufhielten, desto vertrauter erschienen ihnen die Installationen. Sicher lag das zu einem großen Teil daran, dass vieles frappierende Ähnlichkeit mit der Einrichtung auf Kranenschiffen hatte. Zudem machte sich der Spoodie-Einfluss bemerkbar.

Surfo Mallagan war der Erste, der sich an die Geräte heranwagte. Er versprach sich nicht viel davon. Irgendwo gab es Notaggregate, die für Licht sorgten und die Klimaanlage in Gang hielten. Diese Maschinen arbeiteten vermutlich schon seit sehr langer Zeit, deshalb würden sie ihren Dienst nach und nach einstellen. Schon jetzt lieferten sie kaum noch genug Energie. In etlichen Bereichen waren die Leuchtkörper schon erloschen, und die Luft roch schal und abgestanden.

Trotzdem erzielte Mallagan eine Reaktion. Ein Schirm erhellte sich flackernd und zeigte für wenige Sekunden ein klares Bild. Aber schon fiel die Darstellung in sich zusammen, und bevor Surfo einen zweiten Versuch unternehmen konnte, stieß Scoutie einen gellenden Schrei aus.

Die Jägerin durchsuchte einen durch gläserne Wände abgeteilten Bereich. Mallagan warf sich sofort herum und stürmte auf den schmalen Zugang zu, der in den abgetrennten Raum führte. Er stieß fast mit Brether Faddon zusammen, der nicht weniger schnell reagiert hatte.

Der Raum war fast leer. Nur in Türnähe versperrten einige größere fahrbare Geräte den freien Durchgang. Im Hintergrund, zwischen niedrigen Konsolen, stand eine geschlossene Truhe mit gläsernem Deckel. Vor dieser Truhe kauerte Scoutie auf dem Boden, zitternd und die Hände vors Gesicht geschlagen. Von einer unmittelbaren Gefahr war nichts zu sehen.

Faddon fasste Scoutie an den Schultern und zog sie sanft in die Höhe. Sie wandte den Kopf zur Seite, um die Truhe nicht ansehen zu müssen. »Da drin!«, flüsterte sie. »Es ist furchtbar ...«

Mallagan blieb vorsichtig. Ihm fiel auf, dass dieser Raum sauberer als die übrige Zentrale war. Es gab nur eine hauchdünne Staubschicht auf dem Boden und den Geräten  und die Spuren, die Scoutie hinterlassen hatte.

Aus einigen Schritten Entfernung konnte er nur erkennen, dass etwas Helles in der Truhe lag. Der Deckel war matt. Scoutie hatte eine Stelle mit der Hand sauber gerieben, um hineinsehen zu können.

Surfo Mallagan trat näher heran  und blickte in ein Gesicht. Prompt fuhr er sich mit der Hand über die Buhrlo-Narbe auf seinem Kopf. Als er noch ein Kind gewesen war, hatte auf Chircool ein alter Mann gelebt, dessen einzige Buhrlo-Narbe sein ganzes Gesicht bedeckte. Surfo erinnerte sich deutlich an das unheimliche Aussehen des Alten und dass er und andere Kinder sich vor ihm gefürchtet hatten. Besonders der Blick seiner tief zwischen glasigen Wülsten liegenden Augen hatte ihnen stets einen Schauder über den Rücken gejagt.

Aber die glasige Schicht war bei jenem Betschiden unterhalb des Kinns, kurz vor den Ohren und am Haaransatz in normale Haut übergegangen. Was Surfo Mallagan nun vor sich sah, das war ein vollständig von Buhrlo-Haut umschlossener Kopf. Ein menschlicher Kopf, so viel ließ sich trotz der entstellenden besonderen Hautschicht sagen.

Der Deckel der Truhe war sehr schmutzig und ließ kaum mehr als eine Andeutung des Körpers erkennen. Von der Seite gesehen war es etwas besser, da erschien der Unbekannte als eine weißliche Hülle, weil sich das Licht in der gläsernen Haut fing.

Mallagan stutzte, denn der helle Schimmer erstreckte sich über den gesamten Körper. Er riss ein Stück von seinem ohnehin zerfetzten Overall ab und rieb damit über den Deckel. Stück für Stück wurde der reglose Körper deutlicher sichtbar.

Es musste ein recht junger Mann sein, soweit Mallagan das beurteilen konnte. Er war sehr groß, mindestens zwei Meter, und überaus schlank. Ohne die verdickte Haut hätte er wahrscheinlich dürr gewirkt. Trotz seiner Größe war der Fremde schmal gebaut, mit langen und schlanken Gliedmaßen. Inzwischen halbwegs an den Anblick gewöhnt, stellte Mallagan fest, dass sich unter der Buhrlo-Haut ein schmales und hübsches Gesicht verbarg. Die Augen waren groß, der Mund ausdrucksvoll. Die sanft geschwungenen Lippen schienen zu lächeln.

Wie lange lag der Mann schon in diesem Kasten? Wie war er überhaupt an diesen Platz gekommen, wie hieß er, und welche Bedeutung hatte es, dass die Betschiden ihn in diesem Zustand fanden? Es gab auf keine dieser Fragen eine Antwort.

Nur zweierlei konnte Surfo Mallagan feststellen: Der Unbekannte war tatsächlich von Kopf bis Fuß mit der glasigen Haut bedeckt, und er war unzweifelhaft tot. Die Truhe, in der er ruhte, mochte als Lebenserhaltungssystem gedacht gewesen sein, es bekam jedoch keine Energie mehr. Dennoch wirkte etwas konservierend auf den aufgebahrten Körper. Mallagans Verlangen wuchs, den Deckel zu öffnen und den Fremden zu schütteln, damit er aufwachte und berichten konnte, in was für ein Wrack sie geraten waren und was sich hier zugetragen hatte.

Surfo Mallagan stand lange Zeit regungslos vor der Truhe. Dann traten Faddon und Scoutie neben ihn. Die Jägerin hatte sich beruhigt, aufmerksam musterte sie den Mann.

»Er ist ein Solaner, nicht wahr?«, fragte sie schließlich sehr leise.

»Es muss wohl so sein«, sagte Mallagan.

Das Gerät, an dem er hantiert hatte, kam ihm in den Sinn. Er wandte sich abrupt um und ging davon. Faddon und Scoutie folgten ihm, ratlos und verwirrt, denn sie wussten nicht, was plötzlich in ihn gefahren war.

Mallagan nahm genau die Schaltungen vor, die ihn schon zuvor zum Erfolg geführt hatten. Bange Sekunden lang fürchtete er, bei seinem ersten Versuch die letzte Energie verbraucht zu haben, doch unvermittelt wurde der Schirm hell und zeigte verschwommene Schemen, die sich in einer lichtdurchfluteten Umgebung bewegten.

Das Bild wurde deutlicher, die Schemen formten sich zu Menschen. Einige waren bekleidet, hatten samtbraune Haut und meist dunkles Haar. Andere trugen nur die glasartig verdickte Haut oder hatten sich bestenfalls einen bunten Tuchstreifen um den Körper gewunden. Die mit der Buhrlo-Haut wirkten ruhig und gelassen, während alle anderen aufgeregt gestikulierten.

Noch ein Mann erschien. Er war schlank und hochgewachsen. Auf den ersten Blick wirkte er jung, aber dennoch hatte er etwas an sich, was sich schwer definieren ließ. Dieser Mann hatte langes silberhelles Haar und rötliche Augen. Er wurde von den anderen mit Respekt behandelt, aber es war kein Respekt, wie er aus Furcht entstand. Dieser Mann schien beliebt zu sein und wurde von jedem geachtet. Minutenlang war diese Gruppe zu sehen. Die Gesten der Menschen ließen keinen Rückschluss darauf zu, worüber sie diskutierten.

Inzwischen konzentrierten Mallagan, Faddon und Scoutie sich auf Details in der Wiedergabe, die sie anfangs noch ignoriert hatten. Sie erkannten, dass die Aufnahme aus der Zentrale stammte, in der sie sich aufhielten. Die Aufzeichnung stammte zweifelsfrei aus der Zeit, als das gigantische Kugelraumschiff noch kein Wrack gewesen war. Im Hintergrund leuchtete ein riesiger Holoschirm. Der Weltraum war darauf zu sehen, ein unermesslich weiter, lichtloser Abgrund, in dem ein linsenförmiges Gebilde hing, das sich aus unzähligen winzigen, kaum erkennbaren Punkten zusammensetzte.

Keiner der Betschiden hatte je zuvor eine solche Perspektive gesehen. Das riesige Schiff mit seinen unterschiedlichen Bewohnern stand außerhalb einer Galaxis, so weit von der Sterneninsel entfernt, dass sie von der Optik in ihrem ganzen gewaltigen Umfang erfasst wurde.

Ein dumpfes Geräusch erklang und wurde schnell zu einer menschlichen Stimme. Der Tonfall hörte sich seltsam an, die Wörter klangen fremd. Trotzdem war alles verständlich, denn die Menschen in der Zentrale bedienten sich einer offenbar sehr alten Form jener Sprache, die auf Chircool immer noch gesprochen wurde.

»... werden wir frische Vorräte an Bord nehmen«, sagte der Hellhaarige. »Findet euch damit ab. Ihr könnt nicht ohne jeden Kontakt zur Außenwelt überleben.«

Ein Mann erschien am Rand der Bildfläche und ging auf den Hellhaarigen zu. Er hatte hellbraune Haut und rotbraunes Haar.

Der Hellhaarige sah dem Neuankömmling aufmerksam entgegen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Oder bestehen berechtigte Bedenken, was die technische Seite des Unternehmens betrifft?«

»Nein, Atlan.« Der Rotbraune lächelte. »Die SOL befindet sich in einwandfreiem Zustand. Wir können den Flug fortsetzen.«

Der Mann namens Atlan nickte, dann brach die Aufzeichnung ab.

SOL! Die Betschiden reagierten wie betäubt darauf. Sie hatten ihr Ziel erreicht  und es gleichzeitig verloren.

Die SOL war ein Wrack, ein Totenschiff und würde sich nie wieder von diesem Planeten erheben. Die Solaner waren schon vor langer Zeit gestorben, nur ihre Nachkommen auf dem wilden Planeten Chircool hatten überlebt. Über der Notwendigkeit, sich in einer feindlichen Umgebung zu behaupten, hatten die Betschiden längst vergessen, wie man ein solches Schiff beherrschte; sie würden den Platz der Solaner niemals einnehmen können.

Sie lebten noch immer dort, in ihrem »Schiff«, das nur eine erbärmliche Ansammlung primitiver Hütten war, und hofften darauf, dass die SOL erscheinen und sie erlösen würde. Sie glaubten nach wie vor daran, dass dieser Tag kommen würde. Die SOL musste auf Chircool landen, denn die Solaner hatten es versprochen. Dann würden die Betschiden an Bord gehen und für immer frei und glücklich zwischen den Sternen leben.

Surfo Mallagan, Brether Faddon und Scoutie wünschten sich in diesen Minuten, sie hätten nicht erfahren, dass die Solaner ihr Versprechen niemals halten konnten.

Der Traum war zerbrochen. Die SOL, die Hoffnung der Betschiden, existierte nicht mehr. Sie war nur mehr ein tauber Haufen Stahl in einer lebensfeindlichen Wüste, der vielem Ungeziefer Unterschlupf bot.

Geradezu besessen von ihrer eigenen Hoffnungslosigkeit, sahen sich die drei Jäger von Chircool die Aufzeichnung immer und immer wieder an und lauschten den Stimmen, bis sie jede Geste, jeden Laut hätten wiederholen können. Sie kamen erst wieder halbwegs zu sich, als in der Nähe ein Schott gewaltsam aufgebrochen wurde und eine Horde von Bewaffneten in die Zentrale der SOL eindrang.

Das Herzogtum von Krandhor war groß, viele Völker gehörten ihm an. Es war Pech für die Betschiden, dass sie denen, die ihnen so plötzlich gegenüberstanden, nicht schon an Bord eines kranischen Raumschiffs begegnet waren. Aber selbst wenn das der Fall gewesen wäre, hätten sie in ihrer desolaten Verfassung vermutlich nicht die richtigen Schlüsse gezogen. Sie sahen einen Haufen Bewaffneter vor sich, und spontan entstand ein Gedanke, gewissermaßen synchron, in ihren Hirnen: Das waren die Schuldigen. Jemand hatte die SOL zerstört, hatte das Schiff der Ahnen auf diesem unwirtlichen Planeten stranden lassen. Es musste einen Schuldigen geben, und die Eindringlinge kamen den Betschiden gerade im rechten Augenblick in die Quere.

Surfo Mallagan und seine Gefährten verschwendeten keinen Gedanken an die Tatsache, dass ihre Gegner in der Überzahl und darüber hinaus besser bewaffnet waren. Sie sahen nur die fremden, grimmigen Gesichter unter den ausladenden Helmen und warfen sich den Gegnern entgegen. Vage war ihnen bewusst, dass sie den Kampf nicht überleben würden. Es würde ihnen nicht einmal gelingen, den Tod der Solaner zu rächen. Vielleicht konnten sie einige der Fremden mitnehmen  aber sie würden wenigstens an Bord der SOL sterben.

Als Mallagan mit seinem Metallstreifen als Schwert auf die Eindringlinge losging, ahnte er zwar den Irrtum, trotzdem konnte er nichts daran ändern: Die Situation war seinem Einfluss entzogen.

Die Angehörigen des kranischen Enterkommandos waren zunächst verblüfft. Drei abgerissene Gestalten stürzten sich auf sie und schwangen Waffen, die vom nächstbesten Abfallhaufen zu stammen schienen. Auch wenn sie die Anweisung hatten, jedem Widerstand mit aller Härte zu begegnen, waren die Raumfahrer zunächst gar nicht fähig, den Angriff auf sie ernst zu nehmen. Einige lachten sogar und steckten ihre Waffen weg, bereit, eine Prügelei mit diesen Übergeschnappten zu beginnen. Sie erkannten ihren Irrtum erst, als die drei Betschiden ihre improvisierten Waffen wirklich einsetzten. Es gab keine Toten, wohl aber tiefe, blutende Wunden.

Die kranischen Rekruten sahen ihre Freunde zu Boden sinken. Einer zog seinen Strahler und schoss. Der Schuss ging zwar fehl, doch er löste ein wildes Durcheinander aus, in dem die drei zerlumpten Gestalten wider Erwarten der Übermacht trotzten. Jedenfalls so lange, bis ein zweiter Trupp des Enterkommandos die Zentrale erreichte.

Der Anführer der neuen Gruppe war ein hochgewachsener Tart. Ihm fiel auf, dass die Gegner Stiefel trugen, die eindeutig kranischen Ursprungs waren. Mit einem schneidenden Befehl sorgte er für Ruhe.

Ein Risiko ging der Tart dennoch nicht ein. Er schickte sechs seiner Leute vor, und sie entwaffneten die drei wilden Kämpfer.

»Wie heißt euer Volk?«, fragte er zischend.

»Wir sind Betschiden«, antwortete der, über dessen Stirn ein eigenartig gläsern schimmernder Hautwulst verlief. Der Mann sprach Krandhorjan.

Der Tart ließ die drei Betschiden wegführen, dann zog er sich mit seinen Leuten zurück. Nur kurz fragte er sich, welche Verbindung zwischen den Betschiden und dem Wrack bestehen mochte und woher das gewaltige Schiff stammte, das zweifellos seit langer Zeit in der Wüste ruhte. Es war nicht seine Aufgabe, das festzustellen.

Der Tart verließ die SOL als Letzter. Er stand bereits im Sand, da kehrte er um und schloss das Schott, durch das er gekommen war. Unzählige andere Öffnungen blieben, und die Robotwächter waren zerstört. Der Sand und die Tiere der Wüste konnten sich endlich des Wracks bemächtigen.


27.



Die Spuren der Spoodie-Seuche waren beseitigt; das Quarantänekommando hatte in jeder Hinsicht seine Pflicht erfüllt. Den Rest hatten Reparatureinheiten und Montagetrupps besorgt, die fast zwei Wochen damit beschäftigt gewesen waren, die entstandenen Schäden auszubessern. Als der Krane Keros das Kommando über das Nest der 17. Flotte des Herzogtums von Krandhor erhielt, war er mit Recht stolz auf das ihm entgegengebrachte Vertrauen.

Keros konnte mit sich und der Besatzung zufrieden sein. Während seines ersten Inspektionsflugs betrachtete er das Nest mit Wohlgefallen, nur war ihm ein wenig Muße nicht vergönnt.

»Die Zentrale hat eine Meldung aufgefangen, Kommandant«, teilte ihm ein Nachrichtenoffizier mit. »Ein Spezialschiff befindet sich im Anflug und wird morgen eintreffen.«

»Spezialschiff? Ein zweites Quarantänekommando, das die Arbeit des ersten überprüfen soll. Weiter nicht aufregend ...«

»Das Schiff, Kommandant, kommt von Kran.«

»Direkt von Kran?« Sein Nackenfell sträubte sich, ein sicheres Zeichen größter Erregung.

»An Bord befindet sich ein Sonderbotschafter der Herzöge, Kommandant  der Orakel-Bote Jons.«

»Orakel-Bote ...« Keros sank kraftlos in seinem Liegesitz zurück.

»Der Empfang des Boten muss vorbereitet werden«, sagte der Offizier. »Soll ich die Besatzung informieren?«

»Das muss wohl sein«, knurrte Keros. »Ich werde eine kurze Informationsansprache vorbereiten. Ich möchte in wenigen Minuten im Nest eingeschleust werden.«



Keros hielt eine sehr kurze Rede, eigentlich unterstrich er nur die Bedeutung des bevorstehenden Besuchs. Er ließ durchblicken, dass der Bote Jons vielleicht schon persönlich dem geheimnisvollen Orakel gegenübergestanden habe, was seine Bedeutung wesentlich erhöhe. Er befahl Ordnung, Disziplin und höchste Ehrerbietung.

In der Kommandozentrale des Nestes blitzte bald alles vor Sauberkeit. Keros wurde permanent nervöser, obwohl er sich hartnäckig einredete, keinen Grund dafür zu haben. Er schreckte zusammen, als der Kommunikationsoffizier sein Nachdenken unterbrach.

»Das Schiff hat die Zeitbahn verlassen und nähert sich dem Nest.«

Wenig später erschien es auf dem großen Schirm der Kommandozentrale. Gelb leuchtete auf der Hülle das Signet der Herzöge.

Keros überwand das Zittern in den Knien und begab sich in den Hangar, in dem alle Unterkommandanten und Offiziere schon angetreten waren, um den Gast zu begrüßen.

Das verhältnismäßig kleine Schiff schwebte ein. Erst Minuten danach öffnete sich die Hauptluke. Eine Rampe wurde ausgefahren, mit einem prächtigen Teppich belegt. Das Empfangskomitee nahm Haltung an. Keros hob die Hand zum Gruß, als in der Luke der Orakel-Bote erschien.

In diesem Moment war es dem Kommandanten, als habe ihm jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Fassungslos begegnete er dem forschenden Blick des Boten.



Der Krane Jons war nur knapp über zwei Meter groß und erst sechzehn Jahre alt, was seinem Selbstbewusstsein jedoch keinen Abbruch tat. Es waren glückliche Umstände gewesen, die ihm sein hohes Amt eingebracht hatten.

Sein Auftrag, das Nest der 17. Flotte nach der erfolgreichen Bekämpfung der Spoodie-Seuche zu inspizieren, erschien ihm als Routineangelegenheit, der er nicht viel Bedeutung beizumessen hatte. Seiner eigenen Bedeutung hingegen war er sich durchaus bewusst.

Als sein Schiff aus der Zeitbahn glitt und die Sterne wieder sichtbar wurden, verzog er sein Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. Im war bewusst, welche Aufregung sein Besuch hervorgerufen haben mochte.

Dass Kommandant und Offiziere zu seinem Empfang angetreten waren, sah Jons als Selbstverständlichkeit an. Doch dann registrierte er die maßlose Verblüffung und Enttäuschung des Kommandanten, der seine zum Gruß erhobene Hand wieder sinken ließ, ehe der Bote des Orakels diesen Gruß erwidert hatte.

Meine Jugend bringt ihn außer Fassung. Jons unterdrückte seinen aufsteigenden Zorn. Keros ist einer von jenen, die hohe Ämter als Vorrecht der Älteren betrachten. Er nimmt mich nicht ernst ...

Würdevoll ging Jons die Treppe hinab. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er der Überlegene war. Vor dem Kommandanten blieb er stehen.

»Kommandant Keros, nehme ich an. Ich bin Jons, Orakel-Bote und direkter Gesandter der Herzöge. Für den überaus korrekten Empfang danke ich dir. Ich werde mich mehrere Tage im Nest aufhalten und bitte darum, dass mir alle Tagesberichte der vergangenen Wochen vorgelegt werden.« Sein Ton wurde um eine Nuance schärfer. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Keros' Gesicht blieb ausdruckslos, als er antwortete. »Verstanden, Orakel-Bote Jons. Die Berichte wurden bereits vorbereitet, du wirst zufrieden sein.«

»Das hoffe ich. Führe mich in die Speicherzentrale, ich will sofort mit der Arbeit beginnen.«

Keros ging vor Jons her. Beide sprachen kein Wort miteinander, bis der Kommandant die Tür zur Speicherzentrale erreichte und diese sich automatisch öffnete. Er ließ dem Boten den Vortritt.

»Das Personal steht zu deiner Verfügung, Bote Jons.«

»Orakel-Bote Jons!«, korrigierte der junge Krane mit Nachdruck. Keros nickte nur und entfernte sich.

Jons sah sich um. Die Speicherelemente nahmen den meisten Platz ein. An den Kontrollen arbeiteten ausnahmslos Lysker, ein Krane hatte die Aufsicht.

»Ich möchte die Aufzeichnungen von Anfang an«, sagte Jons dem Kranen. »Die Seuche und alles, was damit zusammenhängt. Ebenso, was danach geschah. Der Reihe nach, bitte.«



Während sich Jons die Berichte ansah, kehrte Keros in die Kommandozentrale zurück. An seiner Enttäuschung hatte er zu knabbern. Unter einem Boten des Orakels hatte er sich mehr vorgestellt als nur einen unreifen Jüngling. Immerhin war anzunehmen, dass Jons besonders intelligent und sein Vater einflussreich war. Man musste ihn also entsprechend behandeln, um keine Schwierigkeiten zu bekommen.

Das erwies sich jedoch als nicht so einfach. Mehrmals war Keros in den folgenden Stunden und Tagen dicht davor, die Nerven zu verlieren. Der Bote Jons begnügte sich keineswegs damit, die Berichte zu studieren, er kümmerte sich ebenso um den Dienstbetrieb der Station. Zu den unmöglichsten Zeiten tauchte er unangemeldet irgendwo auf, kontrollierte die Mannschaften und ihre Unterkünfte, setzte Alarmübungen an und brachte besonders die Kranen fast zur Verzweiflung.

Zu Keros' Erleichterung hörten die Schikanen schließlich ohne ersichtlichen Grund auf. Noch während sich der Kommandant den Kopf über die möglichen Ursachen zerbrach, ließ sich ein Speichertechniker bei ihm melden. Der Mann erläuterte, dass sich der Orakel-Bote wiederholt einen bestimmten Bericht vorspielen ließ. »... es handelt sich um die Aufzeichnungen, die von Kommandantin Daccsier zur Verfügung gestellt wurden.«

»Der Bote interessiert sich für die Betschiden?«

»Zweifellos, Kommandant.«

Keros versank in Nachdenken. Waren die drei Kadetten womöglich der Hauptgrund für den Boten, das 17. Nest aufzusuchen? Konnte Kran überhaupt davon wissen?

»Versuche, mehr herauszufinden!«, ordnete er an und entließ den Techniker.



Es war in der Tat so, dass Jons innerlich zusammenzuckte, als er zum ersten Mal den Bericht der Kommandantin der BRODDOM vernahm. Seinen spontanen Verdacht wurde er nicht mehr los. Schließlich brachte ihm ein Lysker eine holografische Aufnahme aus dem Archiv. Das Bild zeigte angeblich die drei Fremden, bevor sie in die Station geschickt worden waren.

Jons zeigte einen Ausdruck dem Kommandanten des Nestes. »Sind das die Betschiden?«

»Das sind sie«, bestätigte Keros. »Ich habe bereits mehr Bildmaterial über sie gesehen, deshalb kann ich das mit Bestimmtheit sagen.«

»In einem Bericht las ich, dass sie das Nest in Richtung einer roten Sonne verlassen haben. Ebenso, dass die BRODDOM ihnen gefolgt ist.«

»Bislang liegen keine neuen Erkenntnisse vor«, sagte Keros.

Jons nahm das Bild wieder an sich. »Die Betschiden müssen gefunden werden. Kannst du ein Schiff entsenden?«

»Es sind mehrere Einheiten im Sektor dieser unbedeutenden Sonne unterwegs.«

»Dann versuche wenigstens, Kontakt mit den Einheiten aufzunehmen. Ich möchte unverzüglich informiert werden.«



Ein erster Bericht vom Planeten der roten Sonne traf ein, doch er wirkte verworren. Nur so viel wurde klar: Es hatte Schwierigkeiten gegeben, und die Einheiten des Herzogtums von Krandhor bereiteten sich auf den Abflug vor. Ihr Ziel war das Nest der 17. Flotte.

Für Jons war das eine aufregende Nachricht, wenngleich er sich nichts anmerken ließ.

Am nächsten Tag gab es endlich einen kurzen störungsfreien Funkkontakt mit den zurückkehrenden Flotteneinheiten. Keros konnte seine Genugtuung kaum unterdrücken, als er Jons die Neuigkeit übermittelte. »Der Planet ist eine Raumschiffsfalle: Die BRODDOM und zwei weitere unserer Raumschiffe sind abgestürzt. Eine Pflanzenintelligenz brachte viele Besatzungen in ihre geistige Gewalt, doch zuletzt haben unsere Leute Mittel gefunden, dem zu entgehen. Es ist gelungen, drei Gefangene zu machen. Der Beschreibung nach handelt es sich um die Betschiden. Sie werden hierher gebracht.«

»Ich verlange, dass die drei Fremden nach ihrem Eintreffen sofort in mein Schiff gebracht werden!«, sagte der Orakel-Bote. »Ihnen darf nichts geschehen, du bist mir dafür verantwortlich.«

»Ich habe dem Kommandanten der Flotteneinheiten bereits entsprechende Anweisungen gegeben«, verriet Keros.

»Das ist gut«, lobte Jons. »Die Herzöge werden dein umsichtiges Verhalten zu würdigen wissen.« Er ging davon, ohne sich umzuwenden.



»Wer mag dieser Atlan in der Aufzeichnung gewesen sein?«, fragte Scoutie.

Brether Faddon warf ihr einen schiefen Blick zu. »Der Kerl hat dir besonders imponiert, oder? Zum Glück ist er schon lange tot.«

»Eifersüchtig auf einen Toten  pfui!«

»Scoutie hat recht«, mischte sich Mallagan ein. »Außerdem ist das alles nebensächlich. Wir haben andere Probleme ...«

»Die Kranen behandeln uns gut, was gefällt dir nicht daran?« Scoutie sah sich demonstrativ in der geräumigen Kabine um. »Platz haben wir genug. Sogar ein Bad ist vorhanden, und ...«

»... und die Tür ist verschlossen«, beendete Mallagan die Aufzählung.

»Wir sind zwei Tage unterwegs.« Faddon spreizte zwei Finger ab. »Mehr als drei Tage brauchen wir nicht, falls dieses Schiff zum Nest zurückfliegt. Ich glaube nicht, dass es Kurs auf Kran nimmt.«

»Wieso nicht?«

»Weil es zur 17. Flotte gehört.«

Ein Tart brachte das Essen. Als er das Tablett auf den Tisch stellte, fragte ihn Mallagan: »Darfst du uns sagen, ob wir zurück in das Nest der 17. Flotte fliegen? Oder ist vielleicht Kran unser Ziel?«

»Das Nest der 17. Flotte«, gab der Echsenmann bereitwillig Auskunft. »Wir werden in Kürze eintreffen.«

»Na also.« Mallagan inspizierte die Speisen und Getränke. »Nicht übel, würde ich sagen. Beeilen wir uns mit dem Essen.«



Ein Beiboot brachte die Betschiden ins Nest der 17. Flotte. Keros nahm sie höchstpersönlich in Empfang. »Orakel-Bote Jons möchte euch sehen«, sagte er, nachdem er sich als neuen Kommandanten des Nestes vorgestellt hatte. »Er wartet in seinem Schiff.«

»Wer ist der Orakel-Bote?«, fragte Mallagan. »Hat er mit dem Orakel von Krandhor zu tun?«

»Das hat er. Nun geht und lasst den Boten nicht warten.«

Seit dem letzten Kurzaufenthalt im Normalraum hatte sich die Behandlung durch die Kranen geändert. Inzwischen fehlten sogar Wachposten. Mallagan nahm an, dass beides mit dem Orakel-Boten zu tun hatte.

Neben Faddon und Scoutie ging er schweigend weiter auf das Schiff zu, bis zu dem Keros sie geführt hatte. War das die Chance, die sie so lange gesucht hatten, würden sie endlich einem Kranen begegnen, der vom Hauptplaneten des Herzogtums kam?

Eine Lautsprecherstimme hieß sie an Bord willkommen. »Betretet den nächsten Lift. Ich erwarte euch in meiner Unterkunft und führe euch dorthin.«

Sie wurden also beobachtet. Mallagan stellte zu seinem Erstaunen fest, dass ihn diese Tatsache beruhigte. Er kannte den Boten nicht, aber er spürte, dass er Vertrauen zu ihm haben konnte. Hoffentlich irre ich mich nicht, dachte er mit einem Rest von Beklommenheit.

Der Lift hielt an. Wieder erklang die Stimme scheinbar aus dem Nichts. Wenig später öffnete sich eine Tür vor den Betschiden.

Der Raum dahinter war nicht mit einer gewöhnlichen Raumschiffskabine zu vergleichen. Bunte Teppiche bedeckten Boden und Wände. Bequeme Sessel, den Körperformen der Kranen angepasst, standen um einen Tisch gruppiert.

In einem der Sessel saß ein ungewöhnlich kleiner und junger Krane, der seinen Besuchern interessiert entgegenblickte. »Nehmt Platz und betrachtet euch als meine Gäste«, sagte er leise. »Ich bin der Orakel-Bote Jons.«

Ein wenig irritiert setzten sich die drei Betschiden. Mallagan übernahm die Vorstellung. »Wir wurden festgenommen, obwohl wir die Uniform kranischer Rekruten tragen«, schloss er. »Ist es sinnvoll, dagegen zu protestieren?«

»Ich nehme den Protest zur Kenntnis und werde entscheiden, sobald ich die näheren Umstände kenne.« Jons betrachtete sie eingehender. »Ihr seid Betschiden vom Planeten Chircool, soweit ich informiert bin. Ein bedeutungsloses Volk.«

Mallagan entschied sich für eine vorsichtige Äußerung. »Falls damit gemeint ist, dass ein Volk bedeutungslos ist, wenn es keine Kriege führt und friedlich lebt, hast du recht, Jons.«

Der Bote sah ihn eine Weile forschend an. Sein Gesicht verriet jedoch keinen Unwillen über die Bemerkung.

»Was hat man mit uns vor?«, fragte Scoutie. »Wenn ich den Kommandanten Keros richtig verstanden habe, hast du eine besondere Stellung inne. Du könntest uns helfen, nehme ich an.«

Jons lächelte. »Ich habe es schon getan. Ohne mich wäret ihr immer noch Gefangene. Jetzt seid ihr unsere Gäste.«

»Und warum?«

Der Krane lehnte sich bequem zurück. »Ich werde dir und deinen Begleitern den Grund dafür nennen, sobald ich euch näher kenne und wir mehr Zeit haben. Noch ist einiges in der Station zu tun. Danach werde ich euch meine Pläne vorlegen. Bis dahin betrachtet euch als meine persönlichen Gäste. Ihr könnt euch frei bewegen, aber möglichst nur in meinem Schiff, der KARITZ.«

»Nicht in der Station?«, vergewisserte sich Faddon.

»Es ist nicht ratsam, denn Keros würde es nicht verstehen. Er betrachtet euch weiterhin als Gefangene. Warum sollten wir ihn beunruhigen ...?«

Der Bote hatte etwas ganz Bestimmtes mit ihnen vor, das war schnell klar geworden. Vor allem schien sicher, dass er etwas von ihnen wollte und dafür mit der relativen Freiheit für sie bezahlte.

»Wir werden das Schiff nicht verlassen«, versicherte Mallagan. »Gestatte eine Frage, Bote Jons: Wohin soll die Reise gehen?«

Diesmal verzichtete Jons darauf, mit seinem vollen Titel angeredet zu werden. »Vielleicht nach Kran«, überlegte er. »Ihr legt Wert darauf, den Heimatplaneten kennenzulernen. Sollte ich mich irren?«

»Wir wollen schon lange nach Kran«, bestätigte Mallagan.

»Dann bin ich sicher, dass wir uns einigen werden.« Mit einer Bewegung deutete Jons an, dass die Besprechung beendet war. »Ihr findet eure neue Unterkunft auf diesem Korridor. Geht ihn weiter, bis sich eine Tür öffnet. Es ist alles vorbereitet, und ihr werdet alles finden, was ihr benötigt.«



Die KARITZ startete wenige Tage später. Als das Schiff auf die Zeitbahn glitt und die Sterne von den Schirmen verschwanden, kündigte der Orakel-Bote den Betschiden seinen Besuch an. Er wünschte eine zweite Unterredung.

»Ich nehme an, wir werden endlich erfahren, was er von uns erwartet«, kommentierte Mallagan. »Seit einigen Stunden sind wir in Richtung Kran unterwegs, wenn er uns nicht belogen hat.«

»Warum sollte er das  uns belügen?«, fragte Scoutie.

Jons erschien schneller als erwartet. »Ich hoffe, ihr fühlt euch den Umständen entsprechend wohl«, begann er das Gespräch. »Der Zeitpunkt für ein Gespräch ist gekommen. Zuerst muss ich eine Sache klären, die Zweifel in mir auslöst. Ihr habt erwähnt, es sei euer Wunsch, nach Kran zu gelangen. Dabei wurde für mich der Eindruck erweckt, als hättet ihr Kran nie gesehen. War das als Täuschungsmanöver gedacht?«

Obwohl Mallagan ziemlich überrascht war und den Sinn der Einleitung nicht verstand, ließ er sich nichts anmerken. »Warum sollten wir dich täuschen wollen, Jons?«, stellte er seine Gegenfrage und ließ sogar den Titel weg. »Selbst wenn wir schon auf Kran gewesen wären, könnte es trotzdem unser Wunsch sein, dorthin zu gelangen. Was wäre daran unlogisch oder widersprüchlich?«

Jons' Lächeln wirkte nicht echt. »Eigentlich nichts, aber ich brauche Gewissheit. Darum frage ich euch jetzt und erwarte eine eindeutige Antwort: Seid ihr jemals auf dem Planeten Kran gewesen?«

Scoutie und Faddon schwiegen wohlweislich und überließen das Gespräch ihrem Freund. Mallagan zögerte. Durchdringend schaute er den Kranen an. Für einen Augenblick war Jons offensichtlich verwirrt, dann gewann seine Autorität die Oberhand. »Ich erwarte eine Antwort, Mallagan! Also noch einmal: War einer von euch jemals auf Kran?«

»Nein!«, sagte Mallagan mit fester Stimme. »Keiner von uns war jemals dort. Das ist die Wahrheit.«

Der Orakel-Bote zeigte so etwas wie Enttäuschung. »Ich glaube dir nicht, denn solche Zufälle kann es nicht geben«, sagte er. »Wie dem auch sei, meine Absichten ändern sich nicht. Ich werde euch nach Kran bringen, ob ihr jemals dort gewesen seid oder nicht. Und ihr werdet auf Kran genau das tun, was ich von euch verlange. Ihr werdet mir eine Audienz beim Orakel verschaffen!«

Mallagan war verblüfft. Auch Scouties und Faddons Mimik verriet Fassungslosigkeit und Erstaunen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Mallagan überhaupt reagierte. »Eine ... was?«, brachte er stockend hervor.

»Ein Zusammentreffen mit dem Orakel. Ist das schwer zu verstehen?«

»Es ist überhaupt nicht zu verstehen, Jons. Du bist der Bote des Orakels, von dem wir nur Gerüchte kennen und nicht einmal wissen, was es ist und ob es überhaupt existiert. Jeder Krane muss hingegen annehmen, dass du das Orakel kennst und ihm oft begegnet bist. Soll dein Verlangen bedeuten, dass du das Orakel selbst noch nie gesehen hast?«

»Das stimmt. Ich habe es nie gesehen, obwohl ich sein Bote bin. Das mag unlogisch klingen, ist es jedoch nicht. Ich weiß, dass Wesen wie ihr dem Orakel nahestehen.« Jons schloss kurz die Augen. Er wirkte müde und schlaff, irgendwie einer Hoffnung beraubt. »Ihr seid wirklich niemals auf Kran gewesen?«

»Nein!«, sagte Mallagan, härter als zuvor. »Niemals! Ich glaube, du bist uns einige Erklärungen schuldig, meinst du nicht auch?«

»Das glaube ich nicht. Später vielleicht. Ich muss nachdenken und Entscheidungen fällen, die euch betreffen.« Der Orakel-Bote stand auf und ging zur Tür, dort drehte er sich noch einmal um. »Es wäre mir lieb, wenn ihr euer Quartier vorerst nicht verlassen würdet. Die Tür bleibt natürlich weiterhin unverschlossen.«

Scoutie schaute dem Kranen nach. Nachdem er den Raum verlassen hatte, schüttelte sie langsam den Kopf. »Die Neuigkeit, dass wir nie auf Kran waren und nie das Orakel gesehen haben, hat ihn ziemlich erschüttert«, bemerkte sie. »Ich glaube, dass wir seine Pläne durcheinandergebracht haben.«

»Genau das ist mein Eindruck«, stimmte Mallagan zu. »Ich kann nur hoffen, dass sich seine Enttäuschung nicht negativ auf unsere Situation auswirkt.«

»Ich verstehe das alles nicht«, gab Faddon zu. »Er muss uns für etwas Besonderes gehalten haben, und nun ist er enttäuscht, dass wir normale Betschiden sind. Eine andere Erklärung finde ich nicht.«

»Jons hat Unterstützung von uns erwartet, nun ist es damit nichts«, resümierte Scoutie. »Er wollte das Orakel sehen, und wir sollten ihm dabei helfen. Warum wohl? Allein unser Anblick ließ ihn vermuten, dass wir etwas mit diesem sagenhaften Ding zu tun hätten. Der Rest ist Spekulation.«



Jons hatte sich in seine Kabine zurückgezogen und brütete vor sich hin. Er hatte einen Fehler begangen, war in seinem Eifer zu weit vorgeprescht. Seine Fragen mussten die Betschiden misstrauisch gemacht haben. Vor allem wussten sie nun, dass er, der einflussreiche Orakel-Bote, ihre Hilfe in Anspruch nehmen wollte. Sie kannten seinen schwachen Punkt.

Sobald auf Kran jemand erfuhr, dass er die drei Gefangenen um Unterstützung gebeten hatte, konnte das nachteilige Folgen für ihn haben. Niemand würde ihn mehr ernst nehmen  das Schlimmste, was ihm geschehen konnte.

»Sie dürfen Kran nicht erreichen«, redete er mit sich selbst. »Aber Keros weiß, dass ich sie nach Kran bringen will. Wenn er eine entsprechende Information gespeichert oder gar weitergegeben hat ...« Ihm wurde immer klarer, dass er sich ein Problem verschafft hatte.

Er musste mit jemandem darüber reden, dem er vertrauen konnte. Dafür kam nur der Lysker Tors infrage, der ihm seine gute Stellung und einiges mehr verdankte. Nun hatte Tors Gelegenheit, seine Schuld zurückzuzahlen. Jons ließ den Piloten ablösen und bat ihn um eine Unterredung.



Es war nicht zum ersten Mal, dass Tors den Boten des Orakels in dessen Wohnquartier aufsuchte. Seiner Stellung wegen war Jons meist einsam und daher froh, jemanden zu haben, mit dem er reden konnte, Lysker Tors hingegen schätzte sich glücklich, aus diesem Vertrauensverhältnis gewisse Vorteile ziehen zu können.

Tors hieß eigentlich völlig anders, aber die Namen der krakenähnlichen Intelligenzen mit vier Beinen und vier Armtentakeln waren unaussprechlich. Er trug ständig eine Atemmaske und sprach wenig. Der schwarze Pelz ließ ihn düster und drohend erscheinen, doch er war alles andere als das.

»Ein Gespräch?«, erkundigte er sich, nachdem er sich umständlich in einem der Sessel niedergelassen hatte und alle achte von sich streckte. »Ungewöhnlich zu diesem Zeitpunkt.«

»Ich brauche deinen Rat«, sagte Jons direkt. »Du weißt, dass wir drei Gefangene an Bord haben. Aus bestimmten Gründen dürfen sie Kran nicht erreichen.«

Ein leichtes Seufzen verriet Tors' Erstaunen. »Du willst dich ihrer entledigen?«

»Völlig legal, Tors. Was schlägst du vor?«

Der Lysker dachte lange nach. »Du willst sie nicht einfach umbringen?«, vermutete er.

»Natürlich nicht!«

»Verschwinden lassen?«

Jons zeigte Ungeduld, als er die Hände abwehrend ausstreckte, eine Geste absoluter Verneinung. »Das wäre genau so, als würde ich sie töten lassen. Im offiziellen Flottenbericht sind die drei Gefangenen erwähnt, außerdem weiß unsere Besatzung von ihrer Existenz. Vielleicht fällt uns etwas Besseres ein. Sicher, meine Macht ist groß, aber sie hat auch ihre Grenzen.«

»Leider ist das so«, bedauerte der Lysker. »Was würdest du tun, wenn sich die Betschiden eines Vergehens schuldig machten? Sabotage, zum Beispiel.«

»Ich wäre berechtigt, sie zu bestrafen.«

»Wie?«

»Einzelhaft in Zellen. Nur wäre das keine Lösung, denn sie würden doch nach Kran gelangen. Ich könnte sie zum Nest der 17. Flotte zurückbringen, aber das würde Kommandant Keros sehr seltsam erscheinen.«

»Zurückbringen?« Tors wedelte heftig mit allen Tentakeln, ein Zeichen dafür, dass er einen guten Gedanken wälzte. »Natürlich, wir können sie absetzen, aber nicht im Nest der 17. Flotte, sondern auf einem Planeten!«

»Illegal!«, lehnte Jons ab. »Das wäre so gut wie ein spurloses Verschwinden. Ich könnte niemandem erklären, wo sie geblieben sind.«

»Natürlich nicht auf einer unbewohnten Welt, Jons.« Der Lysker zeigte Ungeduld. »Ich meine, man sollte sie einem Außenkommando übergeben, weil ihre Anwesenheit an Bord der KARITZ eine Gefahr darstellt. Vor einigen Tagen wurde ein neuer Planet ins Herzogtum aufgenommen: Karselpun. Die Flotte errichtet einen Robotstützpunkt.«

Das war für einen Lysker eine ungewöhnlich lange Rede, die Jons mit nachdenklichem Schweigen quittierte. Erst nach einigen Minuten bequemte sich der Orakel-Bote zur Stellungnahme.

»Ich glaube, du hast die Lösung gefunden, Tors. Wenn wir die Gefangenen der Obhut des dortigen Kommandanten übergeben, kann es geschehen, dass sie Monate auf Karselpun verbringen, vielleicht für immer da bleiben. Ich kann die Übergabe ganz legal verantworten.«

»Das kannst du«, stimmte der Lysker zu. »Ich werde jederzeit bezeugen, dass du gerecht und weise gehandelt hast.«

»Es wird dein Schaden nicht sein«, versprach Jons.

Tors erhob sich. »Soll ich den neuen Kurs programmieren?«, fragte er.



Nach reichlichem Essen hatten sich Mallagan, Faddon und Scoutie auf ihre Betten gelegt. Die Verbindungstür zwischen den Kabinen blieb geöffnet.

»So halte ich das trotz allem einige Zeit aus«, kommentierte Brether Faddon. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«

»Wer von uns soll das wissen?«, erkundigte sich Scoutie ein wenig spöttisch von nebenan. »Oder hast du eine Ahnung, wie weit Kran entfernt ist?«

»Fragen wir Jons, sobald er wieder aufkreuzt«, schlug Mallagan vor.

Sie mussten nicht lange darauf warten. Der Orakel-Bote kam nur wenige Minuten später. Etwas schwerfällig ging er zum nächsten Sessel und setzte sich. »Bleibt liegen, dann redet es sich besser«, sagte der junge Krane. »Ich hoffe, ihr fühlt euch wohl.«

»Danke, bestens.« Mallagan richtete sich trotzdem auf. »Es tut uns leid, dass wir dir nicht helfen konnten, Jons.«

Dem Gesichtsausdruck des Kranen war nicht viel zu entnehmen, aber seine Haltung verriet, dass er mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Er schien etwas mitteilen zu wollen, zögerte jedoch. Mallagan erfasste das instinktiv. »Hast du Sorgen?«, erkundigte er sich.

»Etwas Dummes ist passiert«, sagte Jons. »Order von Kran! Ich habe euch auf dem Stützpunkt Karselpun abzusetzen. Es handelt sich um eine erst kürzlich in unser Reich aufgenommene Welt, die gute Lebensbedingungen bietet. Ihr sollt dort ...«

»Willst du damit sagen, dass wir nicht nach Kran dürfen?« Mallagan fiel dem Kranen ins Wort. »Warum nicht?«

»Das wurde mir nicht mitgeteilt.«

»Aber du bist der Orakel-Bote! Wieso kann man über deinen Kopf hinweg derartige Anordnungen geben?«

Jons wand sich vor Verlegenheit. »Es gibt Höhere als mich. Von ihnen stammt die Anordnung. Mir bleibt nichts anderes übrig, als den Kurs zu ändern. Wir werden den Stützpunkt in weniger als vierundzwanzig Stunden erreichen.«


28.



Der Kommandant des Stützpunkts Karselpun, Harsanfelger, galt als umgänglich und gerecht. Es war immer eine undankbare Aufgabe, einen neuen Stützpunkt einzurichten, im Fall von Karselpun sogar besonders. Der Planet umlief seine Sonne in geringem Abstand und besaß daher ein trockenes und heißes Klima. Wasser war Mangelware, die wenigen Flüsse und Seen trockneten nach den seltenen Regengüssen schnell wieder aus.

Die Eingeborenen konnten als halb intelligent angesehen werden. Abgesehen von der Errichtung des robotgesteuerten Stützpunkts gehörte es zur wichtigsten Aufgabe Harsanfelgers, Spoodies an die Eingeborenen zu verteilen. Im Fall der Karselpuner erwies sich die Prozedur nicht als einfach. Die etwa eineinhalb Meter großen, aufrecht gehenden Pelzwesen sträubten sich zuerst gegen die Symbionten, die ihnen von den Kranen unter die Kopfhaut gesetzt wurden. Erst als sie keine nachteiligen Folgen bemerkten, gaben sie ihren Widerstand auf.

Harsanfelger saß in seinem klimatisierten Büro und sah aus dem Fenster. Zweihundert Meter entfernt stand die halb fertige Station, an der Tag und Nacht gearbeitet wurde. Seitlich davon wuchs der provisorische Raumhafen, der sogar größeren Schiffen die Landung erlaubte. Dahinter begann eine ausgedehnte Steppe mit bewaldeten Hügeln, denen die Quelle beim Stützpunkt zu verdanken war.

Brütende Hitze herrschte, die nur durch den fast ständig wehenden Wind erträglich wurde. Einige Eingeborene trieben sich im Lager herum und wurden freundlich, aber bestimmt weggeschickt. Sie begriffen nicht so recht, was eigentlich geschehen war, schienen jedoch die neuen Herren zu akzeptieren. Dafür sorgten schon die Geschenke für ihre Stammeshäuptlinge.

Das Visiphon auf Harsanfelgers Schreibtisch summte. Die Nachrichtenzentrale des Stützpunkts teilte ihm mit, dass der Orakel-Bote Jons ihn zu sprechen wünschte.

Schon am Vortag hatte es eine Funkverbindung von der KARITZ gegeben. Der Chefpilot Tors hatte eine Zwischenlandung auf Karselpun angekündigt, ohne deren Zweck zu erläutern. Erst jetzt erfuhr Harsanfelger, dass sich ein Orakel-Bote an Bord befand. Er war mehr als nur bestürzt, denn derart hoher Besuch bedeutete stets Ärger.

»Wir werden in einer Stunde landen, Kommandant Harsanfelger«, teilte der Orakel-Bote persönlich mit. »Es handelt sich nicht um eine Inspektion, unterbrich also nicht die laufenden Arbeiten. Ich werde lediglich drei Gefangene abliefern und deiner Obhut übergeben.«

»Gefangene? Aus welchem Grund ...?«

»Darüber werden wir reden. Aber keine Umstände wegen der Landung.« Die Verbindung brach ab. Harsanfelger hat nicht den Eindruck, er dürfe beruhigt sein.



Die KARITZ landete. Lediglich Harsanfelger erschien am Rand der Piste, als der Bote von Bord ging. Der Kommandant von Karselpun verstand es geschickt, seine Überraschung zu verbergen, als er den kleinen und jungen Kranen sah. In der Hinsicht war er diplomatisch.

»Es handelt sich um drei Betschiden«, eröffnete Jons, als sie in der wohltuenden Kühle des Büros saßen. »Ich übernahm sie im Nest der 17. Flotte, um sie nach Kran zu bringen. Einige Vorkommnisse an Bord meines Schiffes lassen es indes ratsam erscheinen, sie vorerst nicht zum Hauptplaneten zu fliegen. Sie sollen hierbleiben, bis neue Anordnungen von Kran eintreffen. Ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass es sich um besonders intelligente Vertreter ihres Volkes handelt. Selbstverständlich haben sie Spoodies. Gute Behandlung ist angeraten.«

»Sind sie Gefangene oder nicht, Orakel-Bote?«

»Ja und nein. Auf Karselpun können sie sich frei bewegen. Ich schlage vor, lediglich den Raumhafen für sie zur verbotenen Zone zu erklären. Womöglich denken sie an Flucht.«

»In wenigen Tagen werden Transporter und Bauabteilungen den Planeten verlassen, dann gibt es keine Fluchtmöglichkeit mehr. In bestimmten Abständen werden zwar Nachschubschiffe landen, aber das ist alles. Insofern kannst du beruhigt sein.«

»Gut. Noch etwas: Ich werde mich wieder an Bord der KARITZ begeben. Erst danach werden dir die Betschiden übergeben. Ich möchte ihnen nicht mehr begegnen.«

Harsanfelger wiegte verständnislos den Kopf. »Wie du es für richtig hältst, Orakel-Bote. Wirst du Kran informieren, oder soll das von hier aus geschehen?«

»Da ich direkt nach Kran fliege, ist es unnötig, dass du dich darum kümmerst, ich erledige das.« Jons erhob sich.

Harsanfelger war ungemein erleichtert, dass der Bote sich nicht weiter um die Station kümmerte. Er ahnte aber auch, dass einiges an der Sache im Argen lag. Nur ging ihn das nichts an. Jons war ein hoher Repräsentant des Herzogtums, die Verantwortung lag bei ihm.

In Begleitung von zwei bewaffneten Kranen begleitete Harsanfelger den Orakel-Boten zum Schiff. Wenig später erschienen in der Hauptschleuse die Betschiden. Ihr Aussehen verwirrte Harsanfelger vorübergehend. Im Herzogtum gab es jedoch so viele unterschiedliche Völker, dass er seine Verwunderung schnell überwand.



»Ich bin Kommandant Harsanfelger«, stellte der Kommandant sich vor. »Willkommen auf Karselpun.«

»Mallagan, Scoutie und Faddon«, entgegnete Mallagan. »Sind wir Gefangene oder Gäste?« Er zeigte auf die beiden bewaffneten Kranen. »Wachen sind überflüssig, glaube ich.«

»Das wird sich herausstellen. Kommt mit in mein Büro. Ich habe einige Fragen.«

Die beiden Posten nahmen die Betschiden in ihre Mitte. Harsanfelger schickte die beiden Kranen fort, nachdem sie das Büro betreten hatten. Nachdenklich musterte er die Betschiden.

»Ihr wolltet nach Kran, aber man erlaubte es nicht? Das ist zwar seltsam, trotzdem steht es mir nicht zu, die Anordnungen von Höhergestellten zu kritisieren. Ich habe Order, euch auf Karselpun zu behalten, bis über euer weiteres Schicksal entschieden wird. Niemand hat befohlen, dass ihr als Gefangene behandelt werden sollt. Trotzdem muss ich euch darauf hinweisen, dass ich euch isolieren werde, falls ihr zu fliehen versucht. Sonst könnt ihr euch frei bewegen.«

Es kostete Mallagan einige Mühe, ruhig und gefasst zu bleiben. Die Enttäuschung, die ihm die Unterbrechung des Fluges bereitete, war groß. »Wir haben nicht die Absicht, zu fliehen. Wohin auch?«, sagte er. »Wir wollen nach Kran, das ist alles.«

»Sobald die Baueinheiten gestartet sind, werdet ihr dem bleibenden Wachkommando zugeteilt«, eröffnete Harsanfelger freundlich. »Das ist besser als jede Untätigkeit.«

Scoutie deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Klärst du uns darüber auf, wer den Befehl gab, uns hier abzusetzen? Kran oder der Orakel-Bote?«

»Soweit ich das beurteilen kann, war es die Entscheidung des Boten«, antwortete der Kommandant. »Er sprach von Zwischenfällen an Bord seines Schiffes, für die er euch verantwortlich macht.«

»Allerhand!«, entfuhr es Faddon. »Jons lügt!«

Harsanfelgers Miene verdüsterte sich jäh. »Ein Orakel-Bote lügt nicht!«, rügte er. »Das ist sowohl von mir wie auch von euch zu akzeptieren.«

»Trotzdem lügt er«, beharrte Faddon. »Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Was kann es also für Zwischenfälle in der KARITZ gegeben haben?«

»Das weiß ich nicht«, gab der Kommandant zu. »Der Orakel-Bote hat euch hier abgesetzt, und ich bin nun für euch verantwortlich. Das ist alles.«

»Wo werden wir untergebracht?«, erkundigte sich Scoutie.

»Sucht euch einen Platz im Quartierhaus der Stammbesatzung. Dort werdet ihr auch verpflegt.«

»Wird es nachts sehr kalt auf Karselpun?«

»Es wird niemals kalt. Auch die Nächte sind warm.«

»Dann ziehen wir es vor, im Freien zu schlafen.«

»Wie ihr wollt«, stimmte der Kommandant zu. »Ihr könnt gehen.«



Sie trugen neue Rekrutenuniformen der Kranen, was ihnen eine gewisse Bewegungsfreiheit verschaffte. Das Lager auf Karselpun war nicht sehr groß. Abgesehen von dem Verwaltungsgebäude und den Wohnquartieren gab es nur noch die halb fertiggestellte Station auf dem Hügel und die technischen Einrichtungen des Raumhafens. Rundherum war Steppe.

»Ein richtiges Erholungsgebiet«, sagte Faddon ironisch. »Möchte wissen, wie wir jemals wieder fortkommen sollen, wenn wir es nicht aus eigener Kraft versuchen.«

»Genau das werden wir auch tun«, entschied Mallagan. »Sehen wir uns den Raumhafen näher an.«

Das Gelände war planiert und bot mehreren Raumschiffen Platz. Während die Betschiden sich dem Landefeld näherten, erschienen einige Wachposten. Die Tarts trugen Energiestrahler.

»Ihr dürft nicht weitergehen! Befehl vom Kommandanten!«

»Hat er Angst, wir stehlen ein Schiff?«, fragte Mallagan. Da er keine Antwort erhielt, zuckte er mit den Schultern und drehte sich um. »Gehen wir. Hier haben alle Angst vor drei harmlosen Reisenden.«



Nach einer mittelmäßigen Mahlzeit begannen sie mit dem Bau einer kleinen Hütte aus herumliegendem Material, das offensichtlich nicht mehr benötigt wurde. In der ersten Nacht auf Karselpun legten sie sich einfach auf den Boden.

»Morgen besorgen wir uns Betten!«, schwor Scoutie wütend. »Das ist immer noch besser, als in den großen Schlafsälen mit Tarts oder Prodheimer-Fenken zu übernachten.«

Müde stimmten Mallagan und Faddon ihr zu.

Keiner von ihnen erwachte, als in der Nacht ein Lichtstrahl in die begonnene Hütte fiel und ein Krane befriedigt feststellte, dass die seltsamen Gäste noch da waren.

Am nächsten Tag gingen die drei zur Materialausgabe und verlangten Betten. Der Verwalter verstand erst nicht, was die Rekruten wollten. Schließlich übergab er ihnen harte Matratzen und Decken, notierte die Gegenstände sorgfältig und ließ sie unterschreiben.

Sie bauten die Seitenwände der Hütte fertig und spannten ein provisorisches Dach darüber. Gegen Mittag verstauten sie ihre Matratzen und Decken im Innern, danach sah es schon wohnlicher in der Hütte aus. Anschließend unternahmen sie einen Spaziergang in die Steppe hinaus, und niemand hinderte sie daran. Es blieb heiß, bis die Sonne unterging.

Nach dem Abendessen sank ihre Stimmung auf den Nullpunkt. Die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation wurde ihnen erst richtig bewusst. Es konnte kein sichereres Gefängnis als diese neu entdeckte Welt geben.

»Wenigstens wissen wir, dass Jons uns aus rein persönlichen Gründen nicht nach Kran fliegen wollte«, sagte Mallagan in das dumpfe Schweigen hinein. »Aus irgendeinem Grund hält er uns für eine Gefahr. Eine Gefahr für ihn selbst, nicht für Kran!«

»Des Rätsels Lösung muss das Orakel sein«, vermutete Scoutie. »Wenn wir nur wüssten, was es damit auf sich hat. Ist es ein Lebewesen?«

»Die Kranen sind viel zu realistisch, um sich einen toten Gegenstand als Orakel auszusuchen.« Mallagan gab seine unbequeme Hockehaltung auf und legte sich auf seine Matratze. »Es ist sicher ein Lebewesen und dazu ein sehr einflussreiches. Ich frage mich nur nach dem Zusammenhang zwischen Orakel, Jons und uns.«

»Harsanfelger hat offenbar keine Ahnung«, kommentierte Faddon schläfrig. »Niemand scheint es zu wissen, wir am allerwenigsten.«

»Oh doch!«, sagte Scoutie. »Einer weiß es sehr genau: Jons!«

»Er ist unterwegs nach Kran ...«



Als sie am nächsten Morgen einige Lebensmittel einpackten und sich Wasserflaschen umhängten, erhob niemand Widerspruch. Sie mussten einfach raus aus dem Lager, um ihre Niedergeschlagenheit zu vertreiben.

Sie wandten sich nach Westen und folgten einem ausgetrockneten Bachbett, das aus den Hügeln kam. Ab und zu verdeckten Wolkenschleier kurzfristig die Sonne, was jedes Mal einer willkommenen Erfrischung gleichkam.

»Vielleicht begegnen wir Eingeborenen«, sagte Scoutie. »Sie sind harmlos. Die Frage ist nur, ob wir uns mit ihnen verständigen können. Sie sprechen sicher kein Krandhorjan.«

»Dann reden wir mit Händen und Füßen«, schlug Mallagan vor.

Die Station, die Quartierhäuser, das Verwaltungsgebäude und der Raumhafen verschwanden allmählich aus der Sicht. Eine merkwürdige Ruhe herrschte, es schien keine Tiere zu geben, zumindest keine Insekten. Näher an den Hügeln wuchs das Gras dichter. Wahrscheinlich hielt der Boden hier die Feuchtigkeit länger als in der Nähe des Lagers.

Erste Baumgruppen und vereinzelte Büsche tauchten auf. Faddon strebte darauf zu und suchte einen schattigen Platz. »Wir versäumen nichts«, sagte er. »Und etwas zu essen schadet auch kaum.«

Scoutie entdeckte die Karselpuner zuerst. Leise machte sie ihre Gefährten auf die heranschleichenden Besucher aufmerksam.

»Es ist besser, wir zeigen ihnen, dass wir sie gesehen haben.« Mallagan erhob sich und winkte den Eingeborenen zu.

Zögernd erhoben sich drei Pelzwesen und nahmen eine fast demütige Haltung ein. Erst als Mallagan abermals einladend winkte, kamen sie langsam näher. Sie unterhielten sich in einer brummigen Sprache, die unverständlich blieb.

Bei der Baumgruppe angelangt, starrten die Karselpuner Scoutie verwundert an, dann setzten sie sich einfach hin und legten ihre Stöcke vor sich ins Gras. Das war offensichtlich ein Zeichen des Friedens.

»Na also!«, sagte Faddon. »Eine Art Angebot, oder wie soll ich das verstehen? Bieten wir ihnen zu essen an?«

»Wenn du nicht zu geizig bist, ja. Macht einen guten Eindruck.« Mallagan reichte jedem Eingeborenen einen Konzentratwürfel und eine Wasserflasche. Sie nahmen die Gaben dankbar an.

Die Betschiden nahmen auch jeder ein Konzentrat, um ihren Gästen zu zeigen, dass sie ihnen nichts Schlechtes angeboten hatten. Ihre Verblüffung war daher umso größer, als die Karselpuner nach den ersten Bissen undefinierbare Blicke tauschten und einer von ihnen plötzlich aufstand und einfach davontrabte.

»Was soll denn das?«, fragte Scoutie unsicher. »Schmeckt es dem etwa nicht?«

»Keine Ahnung.« Mallagan richtete sich auf, um besser sehen zu können. »Er kommt schon wieder zurück ...«

Der Eingeborene trug jetzt einen Beutel über der Schulter. Er setzte sich wieder zu den anderen und breitete den Inhalt des Beutels vor ihnen aus. Es handelte sich um etliche mit Erde behaftete Wurzeln und grüne Kräuter. Gestenreich versuchten die Karselpuner, den Betschiden klarzumachen, dass es sich um ein Gastgeschenk handelte.

»Das müssen wir annehmen, andernfalls beleidigen wir sie«, sagte Scoutie. »Mach schon, Brether, zier dich nicht!«

Faddon griff nach der Wurzel, die ihm einer der Eingeborenen entgegenhielt. Er lächelte gequält. »Danke, mein Freund!«

Herzhaft biss er in die Wurzel, die anhaftende Erde spuckte er aus. Schließlich kaute er mit sichtlichem Genuss. Die Eingeborenen griffen nach den restlichen Wurzeln und aßen schmatzend. Auch Mallagan und Scoutie bekamen ihren Anteil.

»Schmeckt besser als das Konzentratzeug«, erkannte Mallagan. Ihn wunderte nicht, dass die Karselpuner die Konzentratwürfel verschmähten und sich bemüßigt fühlten, den Fremden eine bessere Kost zu servieren. »Wir wollten sie beschenken, stattdessen haben sie uns beschenkt. Kein Kompliment für die Kranen, würde ich sagen.«

Gesten und Mimik der Karselpuner verrieten, dass sie in ihr Dorf zurückkehren wollten und dass die Betschiden sie begleiten sollten.

Mallagan machte den Eingeborenen klar, dass sie die Einladung gern annahmen, was ein freudiges Gebrumme zur Folge hatte. Die restlichen Wurzeln und Kräuter wurden in den Beutel gepackt, dann brachen sie auf.

Lange bevor die Sonne unterging, kam das Dorf in Sicht. Es lag am Fuß der Hügel, die sich von Nord nach Süd erstreckten. Die Hütten waren aus ungeschälten Baumstämmen errichtet worden. Hinter ihnen begann der Wald.

Eine Gruppe junger Karselpuner stob wie wild auseinander, als die Betschiden erschienen. Einige Ältere zeigten jedoch keine Furcht, sondern kamen vorsichtig näher. Ein aufgeregtes Palaver hob an, das in einer fast förmlichen Begrüßung endete. Mallagan fragte sich, was die Karselpuner unternommen hätten, wären sie nicht mit Spoodies versorgt gewesen.

Der kleine Dorfplatz füllte sich mit Eingeborenen. Allmählich näherten sich auch die verschreckten Kinder mit aller Vorsicht.

Die drei Wurzelsammler schienen ihre aufregende Geschichte schon nach kurzer Zeit mindestens ein Dutzend Mal wiederholt zu haben. Sie waren zweifelsohne die Helden des Tages. Während ihre Artgenossen das große Ereignis immer und immer wieder durchspielten, kamen die drei zu Mallagan, den sie als Wortführer erkannt hatten. Gestenreich gaben sie zu verstehen, dass es bald dunkel sei und jeder schlafen müsse. Am neuen Tag wollten sie ihren Gästen etwas Besonderes zeigen.

Einer der Wurzelsucher sprang plötzlich auf und trollte sich zu einer kleineren Hütte am Waldrand. Er verschwand in ihr und kehrte mit einem anderen Karselpuner zurück, den er in eine andere Hütte umquartierte. Schließlich winkte er eifrig mit seinen Stummelarmen und gab damit zu verstehen, dass die Unterkunft gesäubert und frei für die Besucher sei.

»Radikale Methoden«, stellte Mallagan fest. »Wenn das nur keinen Ärger gibt.«

In dieser Nacht schliefen sie nur wenig, denn es war eng in dem kleinen Raum. Außerdem mussten sie mit trockenem Laub als Unterlage vorliebnehmen, und jederzeit befürchteten sie, dass der ursprüngliche Bewohner zurückkehren und protestieren könne. Es kam jedoch niemand.

Als der Morgen dämmerte, weckte sie der Dorflärm.



Der schmale Pfad führte sanft bergan durch den Wald. Fünf Karselpuner gingen voran, drei bildeten den Abschluss. Manchmal bückte sich einer von ihnen und grub eine Wurzel aus, die er in seinem Tragebeutel verstaute.

Je höher sie gelangten, desto lichter wurde der Wald. Der Boden wurde felsiger, Wurzeln gab es bald nicht mehr. Die Luft flimmerte vor Hitze, keine Wolke zeigte sich am Himmel.

Der Bergkamm war erstaunlich flach und mit Felsbrocken übersät. Bäume gab es kaum noch. Trotzdem sah Mallagan das kleine Raumschiff erst, als die Karselpuner ihn aufgeregt darauf aufmerksam machten. Ihm war, als hörte sein Herz plötzlich auf zu schlagen.

Das nahezu kugelförmige Gebilde durchmaß nicht mehr als zwanzig Meter und stand zwischen annähernd gleich hohen Felsen. Es musste viel Geschick dazu gehört haben, das Schiff ausgerechnet an dieser Stelle unbeschadet zu landen.

Faddon und Scoutie entdeckten das Schiff fast gleichzeitig mit Mallagan. Keiner von ihnen brachte einen Laut hervor. Sie standen nur da und versuchten zu begreifen, was der überraschende Anblick für sie bedeuten konnte. Die Karselpuner schienen über die Reaktion ihrer Besucher erfreut zu sein. Sie brummelten vergnügt vor sich hin und gaben zu verstehen, dass sie weitergehen sollten.

Mallagan fand als Erster die Sprache wieder. »Träumen wir? Oder ist das da vorn ein Raumschiff?«, fragte er hörbar ergriffen.

»Nur ein kleines.« Scoutie versuchte, ihre Erschütterung mit einer Untertreibung zu verbergen. »Wie kommt es dorthin?«

»Jedenfalls steht es schon längere Zeit hier«, mutmaßte Faddon. »Seht ihr die seitlich emporrankenden Schlingpflanzen? Wenn das nur kein Wrack ist ...«

»Unsinn. Es ist gelandet, nicht abgestürzt«, widersprach Mallagan. »Steht doch sehr solide auf den Stützen.«

Kurz darauf erkannten sie die Fehleinschätzung. Die Landebeine waren geknickt oder abgebrochen, aber das wurde erst deutlich, als sie das Schiff erreichten. Der Ausstieg stand weit offen und war ohne Leiter zu erreichen.

Erwartungsvoll waren die Karselpuner in einiger Entfernung stehen geblieben und beobachteten. Mallagan betrat das Schiff als Erster, und er schätzte es danach von Minute zu Minute mehr als Wrack ein. In der Zentrale sah es fürchterlich aus. Jemand hatte die Kontrollanlagen und Instrumente zerstört. Spuren von Energieschüssen ließen erkennen, dass es nicht die Eingeborenen gewesen waren.

Wer dann?

Die Kranen benutzten Schiffe dieser Größenordnung oft als Beiboote. Ihre Reichweite war erstaunlich groß. Wie aber kam ein Beiboot hierher, auf eine bis vor Kurzem unbekannte Welt?

Surfo Mallagan ging methodisch vor. Hinter einer Verschalung entdeckte er ein kleines Waffenlager. Er nahm drei Handstrahler heraus, überprüfte ihre Ladung und schob sie in seine Taschen. Das Gefühl, nicht mehr ganz wehrlos zu sein, tat gut. Er fand außerdem andere Gebrauchsgegenstände, die er mitnahm, darunter ein Messer und ein Feuerzeug.

Faddon, der die unteren Decks durchsucht hatte, kehrte mit einem Arm voll Konserven zurück. Scoutie fand Medikamente und praktische Tragetaschen. Ein Dutzend der Taschen schenkte sie den Karselpunern, die wahrscheinlich das Schiff noch nie betreten hatten.

»Von der ehemaligen Besatzung gibt es keine Spur«, vermutete Mallagan.

»Fragen wir die Eingeborenen«, schlug Faddon vor.

Im Schatten der nächsten Bäume begann ein langwieriges Gespräch.



Vor nicht sehr langer Zeit hatte es am Himmel ein mächtiges Getöse gegeben, dann war eine Kugel herabgefallen. Am nächsten Tag fanden Wurzelsucher das seltsame Gebilde. Und dann war »Er« erschienen. »Er« war mit der Kugel gekommen.

Die umständliche Beschreibung ergab, dass dieser geheimnisvolle »Er« nur ein Krane gewesen sein konnte.

»Wo ist er jetzt?«, fragte Mallagan mithilfe der immer besser funktionierenden Zeichensprache.

Die Betschiden erfuhren, dass er oft lange Zeit im Wrack oder einer Höhle in der Nähe lebte, aber auch manchmal zu den Fremden in die Ebene hinabging, von denen viele so aussahen wie er selbst. Wo er in diesen Tagen war, wussten die Karselpuner nicht.

Nach der anstrengenden Sitzung öffnete Faddon einige der sich selbst erwärmenden Konserven. Die Eingeborenen waren erst misstrauisch, dann griffen sie unglaublich schnell zu.

Augenblicke später sagte eine dunkle Stimme hinter ihnen auf Krandhorjan: »Ich wünsche guten Appetit!«



Cersonur war schon alt, wenngleich keineswegs gebrechlich. Nachdem er die Betschiden und Karselpuner eingehend gemustert hatte, setzte er sich zu ihnen. Er tat das mit einer verwirrenden Selbstverständlichkeit, ebenso wie er mit dem Fuß gegen die leeren Konservendosen trat.

»Sind noch ausreichend vorhanden, darum nehme ich euch den Diebstahl nicht übel. Hattet wohl Hunger, was? Warum seid ihr nicht im Lager geblieben? Jeder dort sucht nach euch.«

Mallagan war entschlossen, nie mehr Überraschung zu zeigen. »Du stehst mit dem Lager in Verbindung? Ich habe im Schiff kein heiles Instrument gefunden. Hast du einen Sender?«

»Als ich damals vor Wut die Kontrollzentrale zerstörte, warf ich vorher das kleine Funkgerät aus der Luke  mein Glück. Denn als ich wieder vernünftig denken konnte, erkannte ich in ihm meine einzige Rettung. Und so war es dann auch.«

»Du erzählst uns am besten alles der Reihe nach«, schlug Scoutie vor. »Um uns brauchst du dir außerdem keine Sorgen zu machen. Eigentlich wollten wir heute ins Lager zurückkehren. Nur als wir das Wrack sahen ...« Sie biss ich auf die Zunge.

»Ich verstehe schon«, sagte Cersonur. »Eine ausgezeichnete Möglichkeit, von dieser Welt zu verschwinden. Aber leider nur ein Traum. Mein gutes altes Schiff wird nie wieder fliegen. Es wird hier für alle Zeit liegen und in einigen tausend Jahren vielleicht zum Heiligtum der Eingeborenen werden.«

»Von Anfang an, bitte«, erinnerte Mallagan. Die Karselpuner hatten sich inzwischen zurückgezogen und suchten weiter unten im Wald nach Wurzeln.



Der Krane hatte lange geredet. Wie ein Wasserfall, fand Surfo Mallagan, aber er konnte Cersonur deshalb keinen Vorwurf machen. Der Alte hatte einfach die Gelegenheit genutzt, um sein Leben in allen Facetten auszubreiten. Wahrscheinlich hatte es ihm gut getan, alles das noch einmal in Gedanken nachzuvollziehen. Seine matte, grau gewordene Mähne schien dadurch sogar neuen Glanz erhalten zu haben.

Eigentlich hätte sich alles in wenigen Sätzen zusammenfassen lassen. Cersonur war Raumfahrer mit Leib und Seele, ein Prospektor, wenn man so wollte, und treu dem Herzogtum ergeben. Er hatte Meuterer in die Schranken gewiesen und war von ihnen letztlich um alles gebracht worden, was er sich jemals aufgebaut hatte. Nur die Erinnerung hatten sie ihm nicht nehmen können. Sein Schiffbruch auf Karselpun war zugleich sein letzter Triumph über die Gegner gewesen.

Faddon hatte noch einige Fragen, die Cersonur bereitwillig beantwortete. Schließlich äußerte sich der Alte mit einem verblüffenden Angebot: »Man hat euch auf diese Welt verbannt, obwohl euer Ziel Kran war. Vielleicht kann ich mich für euch als nützlich erweisen. Das Herzogtum ist mir verpflichtet. Siebzehn Welten wurden dank meiner Entdeckungen dem Herzogtum einverleibt; als Offizier der Flotte hätte ich niemals erfolgreicher sein können denn als privater Raumschiffseigner. Nun ja ...« Er wühlte beide Hände in seine Mähne und schaute hastig um sich.

Mallagan verstand, was der Krane meinte. Cersonur war lange Zeit allein gewesen, womöglich zu lange. Schon deshalb bezweifelte er, dass der Einfluss des Kranen groß genug war, um den Befehl des Orakel-Boten aufzuheben. Aber in ihrer Situation mussten die Betschiden nach jedem Strohhalm greifen. »Würdest du mit Harsanfelger reden?«, fragte er zögernd.

»Das werde ich tun«, versprach Cersonur. »Gleich morgen bitte ich ihn, mir einen Gleiter zu schicken. Bis dahin geht ihr nicht zur Station zurück, das ist besser.«



Am folgenden Vormittag warteten die Betschiden vergeblich auf Cersonur. Erst als die Sonne ihren Höchststand erreichte, sahen sie einen tropfenförmigen Gleiter dicht über die Wipfel der Bäume dahinschweben. Ziel der Maschine musste ungefähr das Hügelplateau sein, auf dem das Beiboot des alten Kranen stand.

»Sie holen ihn ab«, vermutete Mallagan und setzte sich wieder zu den anderen. »Anscheinend hat er dem Kommandanten nichts von uns erzählt, sonst würden sie uns suchen.«

»Ich nehme an, so versessen ist dieser Harsanfelger gar nicht auf unsere Gesellschaft«, sagte Scoutie. »Der Befehl von Jons, uns hierzubehalten, behagte ihm überhaupt nicht.«

»Wir warten bis morgen, und wenn Cersonur nicht bei uns aufkreuzt, kehren wir zur Station zurück«, schlug Faddon vor. »Was haltet ihr davon?«

Anfangs hatte jeder eine andere Meinung, schließlich einigten sie sich darauf, die Entscheidung erst am kommenden Tag zu treffen. Sie sahen den Gleiter noch einmal, und diesmal flog er in Richtung Station. Offensichtlich befand sich Cersonur nun an Bord.

Der Tag verging mit eintönigem Nichtstun. Faddon verschaffte sich ein wenig Bewegung, indem er mit Karselpunern auf Wurzelsuche ging. Jagdbares Wild gab es allem Anschein nach nicht.

Am Abend wurden die Karselpuner plötzlich unruhig. Aufgeregt deuteten sie in Richtung der Ebene. Mallagan konnte die Ursache des Aufruhrs nicht erkennen. Allerdings glaubte er ein feines Summen zu hören, das sich schnell näherte.

Schließlich rollte ein Fahrzeug heran und hielt mitten im Dorf. Cersonur kletterte aus dem Fahrersitz und lachte, als er die Karselpuner schüchtern aus ihren Hütten herauskommen sah. Er winkte ihnen zu und gab ihnen zu verstehen, dass sie nichts zu befürchten hätten. Dann erst begrüßte er die Betschiden.

»Hat ein wenig länger gedauert. Wenn mir Harsanfelger auch keinen Gleiter geben konnte oder wollte, so luchste ich ihm wenigstens ein Leihfahrzeug ab. Darf ich behalten, bis Nachschub eintrifft, da ist dann mein Gleiter dabei.«

»Du hast mit dem Kommandanten gesprochen?«, wollte Mallagan wissen.

»Das schon, aber euch habe ich vorsichtshalber nicht erwähnt. Er ist ziemlich wütend, dass ihr verschwunden seid. Ausgesprochen hat er es ja nicht, denn er hält die Anordnung, euch hierzubehalten, für unsinnig und möchte euch lieber heute als morgen loswerden. Leider kann er das nicht selbst entscheiden.«

»Eben deshalb hättest du mit ihm reden sollen. Wir könnten auch ohne seine Entscheidung verschwinden, dann wäre er die Verantwortung los.«

»Wie stellt ihr euch das vor? Morgen wird die Bauflotte starten, weil die Station einsatzbereit ist. Zurück bleibt nur das Wachkommando mit etwas mehr als dreihundert Kranen, Lyskern, Tarts und Prodheimer-Fenken. Selbst wenn es euch gelänge, euch an Bord eines der Schiffe zu schmuggeln, was hättet ihr davon? Entweder brächte man euch hierher zurück, oder ihr würdet auf einem anderen Planeten landen, auf dem ein neuer Stützpunkt errichtet wird. Nach Kran würde euch bestimmt niemand bringen.«

»Was schlägst du vor?«

Cersonur betrachtete die Betschiden mit einem Interesse, das Mallagan vorher nicht an ihm bemerkt hatte. Ihm war anzusehen, dass er zwar eine Idee hatte, sie aber noch nicht aussprechen wollte. Jedenfalls wechselte er das Thema.

»Diese Spoodies  habt ihr schon einmal richtig über sie nachgedacht? Ich meine nicht ihre Eigenschaft, den Träger intelligenter und entschlossener zu machen, sondern ihren manchmal auftretenden Drang, sich zu vereinigen. Nun ...?«

Mallagan war mehr als verdutzt, dann entsann er sich gewisser Symptome der Spoodie-Seuche. Langsam nickte er. »Ich weiß nicht, was du konkret meinst und worauf du anspielst, aber wir haben in der Tat festgestellt, dass der von dir erwähnte Drang vorhanden ist. Es äußert sich in sehr erschreckender Weise beim Auftreten der Spoodie-Seuche. Die befallenen Träger der Symbionten rücken eng zusammen  doch das geschieht nicht freiwillig.«

»Die Spoodies sind allein die Ursache, davon bin ich überzeugt. Eben das hat mich auf eine Idee gebracht. Hinzu kommt eure Geschichte mit dem Orakel-Boten Jons ...«

»Was hat er damit zu tun?«

»Er nahm an, wenn ich mich recht erinnere, dass ihr das Orakel persönlich kennt. Ich frage mich, wie er auf diesen Gedanken gekommen sein kann. Es gibt nur eine vernünftige Erklärung: Er hält euch für etwas Besonderes.«

»Ja, das tat er. Und er war enttäuscht, als er feststellen musste, dass wir vom Orakel weniger wissen als er selbst. Darum unsere Verbannung. Doch was hat das alles mit den Spoodies zu tun?«

Cersonur rückte endlich mit der Sprache heraus. »Der Drang der Symbionten, sich zu vereinen, muss einen bestimmten Zweck haben. Bei Auftreten der Seuche ist er nicht zu bremsen. Es ist so, als verlören die Spoodies alle Hemmungen, bildlich ausgedrückt. Ich bin sicher, der Drang ist im normalen Zustand ebenfalls vorhanden und wird nur unterdrückt. Wenn man einem Spoodie freiwillig die Gelegenheit böte, sich mit einem anderen zu vereinen, der bereits eingepflanzt wurde, müsste eigentlich ein gewisser Effekt auftreten.«

Mallagan ahnte, worauf Cersonur hinauswollte. Hastig winkte er ab. »Du meinst, man könnte einen freien Spoodie jemandem einpflanzen, der bereits einen hat? Abgesehen davon, dass uns die Folgen eines solchen Experiments gefährlich werden können, sehe ich den Sinn nicht. Was soll jemand mit zwei Spoodies?«

Cersonur dämpfte seine Stimme, als befürchtete er, jemand außer den Betschiden könne ihn hören. »Ein Spoodie bedeutet erhöhte Intelligenz, das ist sicher. Zwei Spoodies könnten doppelte Intelligenz bedeuten!«

Mallagan sah die Zweifel in den Gesichtern von Scoutie und Faddon. Er schüttelte den Kopf. »Mein lieber Cersonur, du glaubst hoffentlich nicht, dass einer von uns bereit wäre, ein lebensgefährliches Experiment durchzuführen, nur um deine vage Theorie zu beweisen? Was soll das überhaupt heißen, doppelt intelligent?«

Wenn Cersonur enttäuscht war, dann ließ er sich das keineswegs anmerken. »Es ist nicht nur die schon vorhandene Intelligenz, die sich verdoppelt«, behauptete er. »Viel wichtiger dürfte in eurem Fall die Steigerung der Unternehmungslust, der Entschlussfreudigkeit und der persönlichen Ausstrahlung sein. Diese Faktoren sind es, die euer künftiges Schicksal entscheiden. Harsanfelger muss beeindruckt werden, und zwar derart, dass ihm Hören und Sehen vergeht. Nur so könnt ihr euer Ziel erreichen.«

Mallagan starrte in das Dunkel der angebrochenen Nacht, als erwartete er von dort eine Antwort. Scoutie brach das Schweigen: »Warum experimentierst du nicht mit einem Karselpuner? Der könnte eine Verdoppelung seiner Intelligenz sicher gut gebrauchen.«

Cersonur machte eine ablehnende Geste. »Ich erwähnte bereits, dass euch Jons für ganz besondere Persönlichkeiten hielt, und ich tue das auch. Ich bin ziemlich sicher, dass Betschiden ein Spoodie-Doppel tragen können. Das hat Gründe, die zu den großen Geheimnissen der Vergangenheit des Herzogtums gehören und die sich nicht so einfach erklären lassen. Stellt keine Fragen in dieser Hinsicht. Glaubt mir, dass ich keine andere Lösung als die vorgeschlagene sehe. Die Entscheidung liegt allein bei euch.« Er wandte sich zum Gehen.

»Einen Moment«, hielt Mallagan den Kranen zurück. »Was ist mit deinem Fahrzeug?«

»Ich lasse es hier und gehe hinauf zum Schiff. Wir sehen uns morgen, dann reden wir weiter. Die Entscheidung ist noch nicht gefallen.« Cersonur drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

»Irre ich mich, oder will er uns eine Chance geben?«, fragte Faddon leise. »Ich meine, wegen des Fahrzeugs. Warum lässt er es ausgerechnet vor unserer Nase stehen? Zeigt es uns einen Fluchtweg?«

»Wohin? Ins Lager?«, fragte Scoutie.

»Zum Raumhafen«, berichtigte Mallagan. »Die Schiffe des Baukommandos starten morgen. In der Nacht böte sich uns vielleicht eine Möglichkeit, blinder Passagier zu spielen.«

»Genau das meine ich!«, bestätigte Faddon.

»Versuchen können wir es«, stimmte Scoutie zu.

Wenige Minuten später fuhren sie in die Steppe hinaus.



Zwei Kilometer vor dem Lager hielten sie an. Der Raumhafen lag zur Rechten. Nur wenige Scheinwerferbatterien verbreiteten diffuses Licht. Vor ihnen waren die Schatten von Wachposten zu erkennen, die um das Gelände patrouillierten.

»Gut sieht anders aus«, bemerkte Scoutie schließlich.

»Gehen wir ein Stück näher«, schlug Mallagan vor und stieg aus.

Sie kamen bis auf dreihundert Meter an den Ring der Posten heran, dann ging es nicht mehr weiter. In einer flachen Mulde suchten sie Deckung und beobachteten, was auf dem Start- und Landefeld geschah.

Die Startvorbereitungen schienen bereits abgeschlossen zu sein. Transporter standen nicht mehr herum, keine der Schiffsluken war noch geöffnet. Selbst ohne die vielen Posten wäre es so gut wie unmöglich gewesen, sich an Bord zu schleichen.

»Sieht schlecht aus«, gab nun auch Faddon zu.

»Damit hat man uns die Entscheidung abgenommen«, pflichtete Mallagan bei. »Wahrscheinlich vermutet Harsanfelger, dass wir heimlich verschwinden wollen, und hat Vorbereitungen getroffen, das zu verhindern.«

»Ob Cersonur ihn doch gewarnt hat?«, fragte Scoutie.

»Das glaube ich nicht.« Mallagan richtete sich vorsichtig auf. »Es wird besser sein, wir verschwinden von hier.«

Geräuschlos zogen sie sich zu ihrem Fahrzeug zurück. Sie waren um eine Hoffnung ärmer.


29.



Cersonur erschien am nächsten Tag gegen Mittag. »Ihr habt es versucht, wie ich vermutet habe«, sagte er und deutete zu dem Wagen, der wieder auf seinem Platz stand. »Nun wisst ihr wenigstens, dass es aussichtslos ist. Surfo, wirst du mich begleiten?«

»Wohin?«, fragte Mallagan überrascht.

»Ins Lager. Ich weiß, wo sie die Spoodies aufbewahren.«

»Du hältst also an deinem Vorschlag fest?«

»Ich habe ihn niemals aufgegeben. Das Fahrzeug ließ ich nur hier stehen, damit ich die Verantwortung für euren Fluchtversuch nicht tragen muss. Ich wollte, dass ihr euch von der Sinnlosigkeit eines solchen Unternehmens überzeugt.«

»Sehr großzügig und selbstlos«, lobte Mallagan bissig.

»Nicht wahr?« Cersonur schien die Bemerkung ernst zu nehmen. »Was ist nun? Kommst du mit, Surfo? Du hast vielleicht auch die Gelegenheit, wieder mit Harsanfelger zu sprechen.«

»Und wenn er mich einsperrt?«

Cersonur grinste breit. »Bei meinem Einfluss? Unmöglich!«

»Bei deinem Einfluss sollte es dir leicht fallen, einen Spoodie auch ohne Einbruch zu bekommen«, sagte Scoutie.

Cersonur wehrte heftig ab. »Das hat nichts mit meinem Einfluss zu tun. Selbst Jons würde keinen Spoodie erhalten, wenn er einen zweiten wollte. Er würde auch nichts damit anfangen können. Nein, wir müssen einen entwenden. Mallagan lenkt den Kommandanten ab, ich mach die Schmutzarbeit. Man kennt mich im Lager und weiß, dass ich oft schriftliche Anweisungen von Harsanfelger erhalte, die mich berechtigen, im Vorratsdepot dieses oder jenes abzuholen. Diesmal wird ein Spoodie dabei sein.«

Der Krane verriet nicht, wie er das anstellen wollte, aber nach halbstündigem Palaver stimmte Mallagan schließlich zu. Vorsichtshalber schob er den kleinen Strahler, den er aus Cersonurs Wrack mitgenommen hatte, in die Tasche seiner Uniform.



Sie fuhren mitten ins Lager. Cersonur hielt einen Tart an. »He, du! Weißt du, ob der Kommandant im Büro ist?«

Die große Echse blieb stehen und sah den alten Kranen forschend an. »Wo sollte er sonst sein?«, fragte sie und ging weiter.

»War doch schon sehr informativ«, sagte Cersonur und stieg aus. »Ich komme mit, denn ich brauche ja die Bescheinigung.«

Mallagan war erstaunt darüber, dass sich niemand um sie kümmerte.

Auch Kommandant Harsanfelger erkundigte sich lediglich, wie es den Betschiden auf Karselpun gefiel, und bedauerte, dass die Bauflotte ohne sie starten musste. »Vielleicht erhalte ich neue Anweisungen von Kran, bis das erste Versorgungsschiff eintrifft«, sagte er wie zum Trost. »Zumindest kann es euch dann zum nächsten Stützpunkt mitnehmen. Es ist ein langer Weg nach Kran.«

»Das habe ich inzwischen bemerkt«, gestand Mallagan. »Es sieht bald so aus, als hätte jeder Angst vor uns Betschiden.«

Cersonur unterbrach das ohnehin unbedeutende Geplänkel. »Kommandant, ich benötige wieder einige Sachen für die Eingeborenen«, eröffnete er. »Sie zeigen gute Anlagen und beginnen mit dem Anbau ihrer Wurzeln, die schließlich ihre Hauptnahrung darstellen. Ich benötige einfache Werkzeuge zur Bodenbearbeitung, Düngemittel und eine Pumpe für die Bewässerung der Felder. Sei so gut und stell mir eine entsprechende Anweisung aus.«

Harsanfelger betrachtete Cersonur etwa so, wie man einen Landstreicher ansah, der ein Stück Brot haben möchte. »Also gut, Cersonur, du kannst alles haben. Die Hauptsache ist, dass die Eingeborenen zufrieden sind, wenn wir ihnen helfen. Ohne ihre Spoodies würden sie weiter wie bisher dahinvegetieren.« Er füllte einen Zettel aus, unterschrieb und stempelte ihn ab.

Cersonur zeigte sich zufrieden und versprach, den Betschiden in einer Stunde abzuholen. Dann ging er. Mallagan bemerkte, dass der alte Krane den Schreibstift des Kommandanten mitnahm.

Die Unterhaltung mit Harsanfelger erbrachte nichts Neues und schon gar kein Ergebnis. Wenigstens bestand der Kommandant nicht mehr darauf, dass die ihm anvertrauten Betschiden zur Wache eingeteilt wurden und im Lager bleiben sollten.

»Es dürfte auch im Interesse des Herzogtums sein, wenn ihr Cersonur bei seiner Arbeit zur Seite steht. Es gehört zu den Prinzipien unseres Reiches, den Bewohnern der von uns betreuten Planeten zu helfen, wo immer wir können. Hier scheint mir das besonders wichtig zu sein.«

»Danke, Kommandant. Wir können also im Dorf der Karselpuner bleiben?«

»Das meinte ich mit meiner Bemerkung. Es wäre jedoch angebracht, wenn wir in Verbindung blieben. Persönlich oder mit Cersonurs Funkgerät. Immerhin könnten neue Anweisungen eintreffen ...«

»Ich verstehe. Wir werden uns in regelmäßigen Abständen melden.«



Der alte Krane hatte mit einem Blick gesehen, dass unter der letzten Anforderung genügend Platz vorhanden war, um einen Spoodie einzutragen. Das tat er ohne Gewissensbisse mit dem Schreibstift und in der Handschrift des Kommandanten.

Der Krane, der das Depot verwaltete, nahm den Schein ohne Misstrauen entgegen, nur bei der letzten Position stutzte er. »Ein Spoodie? Warum das? Die Eingeborenen wurden bereits versorgt.«

»Einen scheint man vergessen zu haben. Er stellt sich ausgesprochen dumm an, deshalb fiel er mir auf. Ich habe ihn ausgefragt und musste feststellen, dass er während der offiziellen Behandlung in einem anderen Dorf war, das erst später an der Reihe war. So kam es, dass er heute keinen Spoodie hat.«

»Eine Schlamperei!«, schimpfte der Verwalter. »Nun muss der ganze Aufwand wiederholt werden.«

»Überflüssig!«, behauptete Cersonur. »Ich habe meine Erfahrungen und mache das allein. Du brauchst mir das Ding nur zu geben, den Rest besorge ich. Die Werkzeuge verladen wir gleich in meinen Wagen.«

Der Verwalter wäre vielleicht misstrauischer gewesen, hätte er Cersonur nicht schon gekannt. Er wusste um dessen Verdienste und um die Vorrangstellung, die er genoss. »Ich werde den Spoodie holen. Inzwischen könnt ihr helfen, die Sachen zu verladen.«

Der Wagen wurde so voll, dass für zwei Personen kaum Platz blieb.

»Es ist ziemlich schwierig, die Karselpuner zum Arbeiten zu motivieren«, plauderte der Krane wieder drauflos. »Zwar finden sie nie genug Nahrung im Wald und auf der Steppe, aber es scheint unmöglich zu sein, ihnen klarzumachen, dass sie alle satt würden, wenn man Wurzeln und Kräuter systematisch anpflanzt.«

»Kennen sie überhaupt Werkzeuge?«, fragte Mallagan.

»Es wurden welche verteilt, leider weiß niemand, wo sie geblieben sind. Ah  da kommt unser Freund mit dem Spoodie ...«

Der Verwalter überreichte ein kleines Metallkästchen und legte den Anforderungszettel darauf, damit er unterschrieben werden konnte. Cersonur tat es, ohne zu zögern.

»Danke auch und bis bald wieder.« Der Krane schaltete den Antrieb ein. Mit der einen Hand reichte er Mallagan das Kästchen, mit der anderen wollte er dem Verwalter den Zettel zurückgeben, aber der Luftzug des Kühlgebläses musste zu kräftig gewesen sein. Er riss Cersonur das Papier aus der Hand, und es verschwand in der Turbine. »Oh, das tut mir leid, mein Freund. Zum Glück hast du im Depot eine Kopie. Also  bis später ...« Er fuhr los, ohne eine Antwort abzuwarten.

Mallagan hielt den Kasten mit dem Spoodie krampfhaft auf den Knien. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Verwalter hinter ihnen herwinkte. Er machte Cersonur darauf aufmerksam.

»Lass ihn nur winken, er hört auch wieder auf. Auf der Kopie ist natürlich keine Unterschrift von mir. Er kann nie nachweisen, dass ich den Spoodie bekommen habe, außerdem nehme ich an, er wird es bis zum nächsten Mal vergessen haben.«



»Ein besonders schönes Exemplar«, stellte Cersonur fest, nachdem er das Metallkästchen geöffnet hatte.

Auf dem Boden krabbelte der Spoodie auf seinen acht Beinen hin und her, sein feiner Doppelrüssel zuckte. Mallagan betrachtete den Symbionten mit gemischten Gefühlen. »Für mich sehen sie alle so aus«, knurrte er unentschlossen. »Und wenn sich meiner mit dem da nicht verträgt, was dann?«

Cersonur setzte ein beruhigendes Wolfslächeln auf. »Die vertragen sich, keine Sorge. Wäre das nicht der Fall, würde es von Anfang an nicht einmal den Versuch einer Vereinigung geben.«

»Die Vereinigung ist ohne einen operativen Eingriff möglich?«

»Selbstverständlich. Und absolut schmerzlos.«

»Das Experiment ist also deiner Meinung nach ohne Risiko?«

»Sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen, Surfo. Beginnen wir?«

Die Höhle, vor der sie saßen, lag in der Nähe des kleinen Raumschiffs. Cersonur hatte die Betschiden für diese Nacht bei sich einquartiert. Es war angenehm kühl gewesen. Kein Wunder, dass der alte Krane die Höhle jeder Hütte vorzog.

Mallagan streckte sich lang auf einem flachen Felsen aus. Cersonur beugte sich über ihn und hielt das Kästchen so schräg, dass der Spoodie es verlassen konnte. Der Krane verzichtete bewusst darauf, den Symbionten sofort auf den Kopf des Betschiden zu setzen. Er hatte zu verstehen gegeben, dass er zugleich einen Beweis erbringen wolle, nämlich dass der Vereinigungsdrang der Spoodies auch ohne direkten Kontakt vorhanden war.

In der Tat reagierte der Symbiont schnell. Er floh geradezu aus seinem Gefängnis, fiel auf Mallagans Schädeldecke und erreichte Augenblicke später seinen Hinterkopf. Geschmeidig verschwand die kleine Kreatur zwischen den braunen Haaren.

Mit drei Fingern teilte Scoutie vorsichtig die Haarbüschel, bis der Symbiont für sie wieder sichtbar wurde. Er hatte bereits die Stelle erreicht, an der Surfo Mallagans eigener Spoodie unter der Kopfhaut saß.

»Spürst du etwas, Surfo?«, fragte Scoutie besorgt.

»Nur ein feines Kribbeln, mehr nicht. Es tut keinesfalls weh. Wie weit ist er schon?«

»Gut einen Millimeter und sehr dicht neben dem anderen.«

Mallagan hielt die Augen geschlossen. Seinem Gesichtsausdruck war nichts zu entnehmen, was auf seine Empfindungen Rückschlüsse zugelassen hätte. Er lag ruhig da und wartete.

Scoutie zog ihre Hand zurück. Der Spoodie hatte sich bereits zur Hälfte unter die Kopfhaut eingegraben, ohne dass ein einziger Tropfen Blut zu sehen war. Innerhalb weniger Sekunden drang er tiefer ein, die entstandene Wunde schloss sich sofort wieder.

»Er ist drin«, sagte Cersonur mit einer Betonung, die Zufriedenheit und Erstaunen zugleich ausdrückte. »Bis die Wirkung eintritt, vergeht einige Zeit. Setz dich ruhig auf, Surfo.«

Mallagan zeigte sich merklich erleichtert. »Ob Wirkung oder nicht, die Hauptsache ist, er richtet keinen Schaden an.«

»Bemerkst du schon, dass du intelligenter wirst?«, fragte Faddon.

»Rede keinen Unsinn, Brether! Du weißt, wie lange so etwas dauern kann. Deiner Frage nach zu urteilen, trägst du deinen Spoodie vergeblich.«

»Ich würde noch zwei oder drei Stunden Ruhe empfehlen«, unterbrach Cersonur den Disput. »Am besten in der Höhle, da ist es angenehm kühl.«

Mallagan erhob sich, schwankte ein wenig, stand dann aber sicher auf den Beinen. Er lächelte den anderen zu und verschwand langsam in der Höhle.

»Ich hoffe nur, dass es keine Komplikationen gibt«, sagte Scoutie.

»Es wird keine geben«, versicherte der alte Krane. Er sah die beiden Betschiden an, und in seinen Augen war wieder dieser forschende und nachdenkliche Blick, den sie schon mehrmals bei ihm beobachtet hatten. »Ich habe gewusst, dass Betschiden ohne Schaden einen Doppel-Spoodie tragen können. Nun ist es bewiesen.«

»Es ist lediglich bewiesen, dass sich zwei Spoodies freiwillig vereinigt haben«, schränkte Faddon ein. »Die Wirkung bleibt abzuwarten.«

»Es ist natürlich möglich, dass sich die positiven Eigenschaften Surfos nicht merklich verändern, aber auch das würde ich als Erfolg bewerten. Auf jeden Fall wird keine negative Veränderung stattfinden. Ihr wisst so gut wie ich, dass nicht jede Person auf einen Spoodie anspricht und dass deren Einfluss unterschiedlich sein kann. Bei einem Doppel-Spoodie mag es ähnlich sein.«



Am Nachmittag gingen sie alle vier hinab ins Dorf, um den Karselpunern zu zeigen, wie sie mit Werkzeugen den Wald roden und Pflanzungen anlegen konnten. Die Kranen verzichteten bewusst darauf, rückständigen Völkern moderne Maschinen zur Verfügung zu stellen, um der natürlichen Entwicklung nicht allzu sehr vorzugreifen.

Die Eingeborenen wirkten zuerst träge. Sie verrieten erst deutliches Interesse, als sie verstanden, dass sie zur Wurzelsuche nicht mehr so weite Strecken würden laufen müssen.

Mallagan durfte sich schonen. Er saß abseits im Schatten der Bäume und sah zu. Unbewusst betastete er immer wieder jene Stelle am Kopf, an der die beiden Spoodies saßen.

Vor Sonnenuntergang kehrten sie zur Höhle zurück, und am nächsten Tag gingen sie noch einmal ins Dorf, um sich zu überzeugen, dass die Eingeborenen die neuen Werkzeuge auch benutzten. Zu ihrer freudigen Überraschung waren einige Karselpuner dabei, in das erst gestern gerodete Stück Land Rillen zu ziehen und junge Wurzeln einzupflanzen. Es tat ihnen zwar sichtlich leid, die begehrten Leckerbissen mit Erde zu bedecken, aber gerade das bewies, dass sie den Zweck ihres Tuns begriffen hatten.

»Ich muss Harsanfelger davon berichten«, sagte Cersonur begeistert. »Es ist auch sein Erfolg. Außerdem ist er uns dann mehr als bisher verpflichtet.«

»Du kannst dir die Fahrt sparen!«, rief Mallagan dem alten Kranen zu. »Wir bekommen Besuch.«

Die Eingeborenen unterbrachen ihre Arbeit, zeigten aber keine Panik, als ein Gleiter nicht weit von dem Feld entfernt landete. Harsanfelger kletterte aus der Maschine, gefolgt von zwei bewaffneten Tarts.

Cersonur ging ihnen entgegen. Er sprach auf den Kommandanten ein und deutete mehrmals in Richtung der Eingeborenen, die zögernd wieder mit ihrer Arbeit begannen. Harsanfelger gab seiner Leibwache einen Wink, und die Tarts kehrten zum Gleiter zurück.

Harsanfelger kam näher, sah den Karselpunern eine Weile zu und wandte sich dann an die Betschiden. »Das ist ein Erfolg unserer Hilfspolitik«, sagte er. »Ohne unser Eingreifen müssten die Eingeborenen in einigen Jahrhunderten verhungern.«

Davon war Mallagan keineswegs überzeugt, er widersprach jedoch nicht. »Ein schöner Erfolg«, gestand er zu. »Wir freuen uns über deinen Besuch, Kommandant. Übrigens wollten wir uns ohnehin über Funk melden. Ist schon eine neue Anweisung von Kran eingetroffen, die uns betrifft?«

Die Miene des Kommandanten verfinsterte sich merklich. »Jons hat sich noch einmal mit uns in Verbindung gesetzt. Ich wurde angewiesen, euch auf keinen Fall die Weiterreise zu gestatten.«

»Für wie lange?«

»Das sagte der Orakel-Bote nicht. Ich nehme an  für immer.«

»Es gibt keinen Anlass für eine lebenslange Verbannung«, protestierte Mallagan. »Und ist dieser Jons überhaupt berechtigt, eine solche Entscheidung zu treffen?«

»Als Orakel-Bote wäre er das.« Harsanfelger wurde sichtlich verlegen.

»Wäre ...?«, dehnte Mallagan mit eigenartiger Betonung, die Scoutie und Faddon aufhorchen ließ. Cersonur spitzte die Ohren.

Eine Weile beobachtete Harsanfelger die auf dem Feld beschäftigten Eingeborenen, dann erst raffte er sich zu einer Erklärung auf. »Ich hatte Kontakt mit Keros, dem Kommandanten des Nestes der 17. Flotte. Er äußerte keine besonders gute Meinung über Jons, ließ aber trotzdem keinen Zweifel daran, dass es sich wirklich um einen Boten des Orakels handelt. Keros versteht nicht, warum Jons euch hier absetzte, nachdem er euch im Nest zuvorkommend und freundlich behandelte.«

»Das ist eine unerklärliche Handlungsweise, die mehrere Schlüsse zulässt, Harsanfelger. Im Nest der 17. Flotte tat Jons in der Tat so, als hinge sein Leben davon ab, dass wir Kran so schnell wie möglich erreichten. Anschließend verbannte er uns hierher. Entweder hat er sich anfangs in unserer Identität geirrt  oder wir irren uns in seiner.«

Harsanfelger wirkte schockiert. »Das ist unmöglich  niemand würde es wagen, sich fälschlich als Boten des Orakels auszugeben. Sicher, Jons ist noch sehr jung, aber wir kennen die Gründe nicht, die ihn zum Boten werden ließen. Vielleicht ist er mit dem Orakel befreundet.«

»Wir wissen, dass er das nicht ist«, widersprach Mallagan. »Er selbst hat uns das gesagt. Das Erstaunlichste ist, dass er uns für Freunde des Orakels hielt. Als er schließlich erfahren musste, dass wir nicht jene sind, für die er uns hielt, brachte er uns nach Karselpun. Nun weißt du alles, Kommandant. Bilde dir deine eigene Meinung  und denke vor allem darüber nach, ob es gut sein könnte, dass die Herzöge über das merkwürdige Verhalten des Orakel-Boten informiert werden.«

Harsanfelger wich erschrocken zurück. »Selbst als Kommandant dieses Stützpunkts wäre es mir nicht möglich, Kritik an einem Orakel-Boten zu üben oder gar seine Machtbefugnisse anzuzweifeln.«

»Eine anonyme Information würde genügen.« Mallagan lächelte.

»Niemals!«, begehrte der Kommandant auf, aber sein Blick verriet Unsicherheit und Zweifel. Abrupt wechselte er das Thema. »Im Depot befindet sich ein größerer Vorrat an Saatgut, Cersonur. Würdest du die Unterrichtung der Eingeborenen übernehmen? In einigen Jahren müssen sie dann nicht nur von Wurzeln leben.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu seinem Gleiter zurück und flog in Richtung der Station davon.

»Mein lieber Surfo, der Doppel-Spoodie scheint schon zu wirken«, sagte Scoutie zufrieden. »Dem hast du einiges zu denken gegeben.«

»Natürlich wirkt die Vereinigung!«, rief Cersonur begeistert. »Dass es so schnell geht, hätte ich nicht erwartet. Wie fühlst du dich, Surfo?«

»Nicht viel anders als sonst. Ich hatte nur das Gefühl, nicht länger untätig abwarten zu können. Mit einer Steigerung meines Intelligenzquotienten hat das nichts zu tun.«

»Der Mut zur Frechheit ist größer geworden«, urteilte Faddon.



Während am folgenden Tag die Karselpuner mit Faddons Unterstützung Bewässerungsgräben zogen, installierte Mallagan die Pumpe. Der Wasserspiegel im Brunnen war nicht sehr tief, aber Cersonur bestätigte, dass er auch bei Trockenzeiten kaum sank.

Als die Pumpe anlief und das Wasser durch die Gräben floss und das Feld erreichte, verstand auch der letzte Karselpuner, worum es ging. Jubelnd umringten sie den Kranen und die Betschiden.

Cersonur flüchtete sich schließlich in sein Fahrzeug. »Feiert mit ihnen«, riet er und aktivierte den Antrieb. »Ich habe im Lager zu tun. Grabt ein weiteres Stück Land um, ich bringe Saatgut mit.«

»So ein Drückeberger!«, schimpfte Scoutie, als er in die Ebene hinausfuhr.

»Ich bin eher gespannt, ob sich Harsanfelger heute bei uns sehen lässt«, sagte Mallagan. »Wahrscheinlich benötigt der Kommandant einige Tage zum Nachdenken.«

»Und falls sein Nachdenken ohne Resultat bleibt?«, fragte Faddon.

»Dann spielen wir eine Karte aus, die wir von Cersonur erhalten haben. Gestern bekam Harsanfelger nur Andeutungen zu hören. Beim nächsten Mal wird er sich den Kopf darüber zerbrechen müssen, ob wir vielleicht doch Geheimbeauftragte des Orakels sind. Meine versteckten Hinweise und Anspielungen werden seinen Verdacht wecken, dass wir im Auftrag der Herzöge Ergebenheit und Einsatzbereitschaft der Flotte prüfen sollen  wir tun also genau das, dessen man uns in Cratcan beschuldigte. Nur hat sich die Situation geändert.«

»Ziemlich raffiniert«, musste Faddon zugeben.

»Noch raffinierter ist es, wenn nicht wir einschreiten, sondern wenn Cersonur dem Kommandanten den Brocken hinwirft. Er wird so tun, als habe er einiges bei unseren Gesprächen aufgeschnappt und halte es für seine Pflicht, Harsanfelger zu informieren. Ich bin der Meinung, das wirkt sehr überzeugend.«

»Dein zweiter Spoodie lohnt sich«, kommentierte Scoutie. »Sprichst du heute noch mit Cersonur?«

»Sobald er zurückkommt.«

Während der größten Mittagshitze wurde nicht gearbeitet, die Eingeborenen zogen sich in ihre Hütten zurück. Mallagan, Scoutie und Faddon suchten den Schatten der Bäume. Erst nach einer ganzen Weile wurden sie auf den Punkt in der Ebene aufmerksam, der sich schnell näherte. Cersonur kam mit einigen Kisten Saatgut und weiteren Werkzeugen zurück.

»Es gibt nichts Neues im Lager«, berichtete der Alte. »Den Kommandanten habe ich nicht zu Gesicht bekommen, hörte aber, dass in den nächsten Tagen das erste Versorgungsschiff eintreffen soll.« Er warf Mallagan einen bezeichnenden Blick zu. »Wäre das nichts für euch?«

»Ich muss mit dir reden«, sagte Surfo Mallagan ruhig.



Harsanfelger war mit seinem Kommando auf Karselpun nicht gerade zufrieden. Er tat seine Pflicht gewissenhaft, wenngleich ohne besonderen Enthusiasmus. Sein Ehrgeiz, einmal mit einer besonderen Leistung die Aufmerksamkeit der Herzöge auf sich zu lenken, konnte auf dieser Welt kaum befriedigt werden. Nicht einmal die drei Verbannten, die ihm der Orakel-Bote übergeben hatte, würden daran etwas ändern können. Oder doch?

Der halbwüchsige Orakel-Bote war ihm von Anfang an suspekt gewesen. Dem Kommandanten des 17. Nestes war es ähnlich ergangen, und das war fast so gut wie eine Bestätigung. Dem war entgegenzuhalten, dass niemand es wagen würde, sich für einen Boten des Orakels auszugeben, wenn er es nicht war.

Das Eisen war zu heiß für ihn. Er würde sich nicht nur die Finger, sondern den Pelz daran verbrennen. Harsanfelgers Überlegungen konzentrierten sich auf die seiner Obhut übergebenen Betschiden. Schon vor geraumer Zeit waren ihm Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Herzöge über Berater verfügten, die einem anderen Volk als dem der Kranen angehörten. Die Beschreibungen waren nur vage gewesen, aber sie konnten durchaus auf die Verbannten passen.

Die Überlegungen des Kommandanten wurden unterbrochen, als sich Cersonur bei ihm anmeldete. Harsanfelgers erster Impuls war, Zeitmangel vorzutäuschen und den Alten wegzuschicken. Aber der alte Krane war Tag und Nacht mit den Betschiden zusammen, es würde nicht schaden, mit ihm zu reden ...



Cersonur spielte seine Rolle überzeugend, weil sie ihm Spaß machte. Außerdem fand er, dass die Betschiden ungerecht behandelt wurden. Wer wollte eigentlich warum verhindern, dass sie nach Kran gelangten?

Er begann mit seinem Arbeitsbericht und betonte die Kooperationsbereitschaft der Eingeborenen. Unauffällig ließ er dabei ein Lob für die Betschiden einfließen, die sich völlig im Sinn des Herzogtums verhielten und sich für das Wohl des Sternenreichs einsetzten.

»Ich fürchte, dass Jons einen Fehler machte, als er sie hier absetzte  so dachte ich anfangs«, sagte Cersonur und zwinkerte Harsanfelger vertraulich zu. »Heute bin ich anderer Meinung.«

Harsanfelger fühlte sich in seinem Verdacht bestätigt. »Wie meinst du das?«, erkundigte er sich vorsichtig, wollte sich keine Blöße geben. »Warum hast du deine Meinung geändert?«

»Kein Orakel-Bote würde einen so schwerwiegenden Fehler begehen, wenn nicht eine bestimmte Absicht dahinterstünde  eine Absicht, die von Kran gebilligt oder sogar geplant ist. Mit anderen Worten: Jons hat im Auftrag der Herzöge gehandelt.«

»Warum?«, fragte Harsanfelger scheinbar erstaunt, obwohl Cersonurs Andeutung seinen eigenen Überlegungen recht nahekam. »Was bezwecken die Herzöge damit?«

»Es ist ja nur eine Theorie«, schwächte Cersonur ab. »Und trotzdem. Sie würde einiges erklären. Zum Beispiel, dass die Betschiden sich längere Zeit im Nest der 17. Flotte aufhielten, dann von Jons abgeholt und hier wieder abgesetzt wurden. Und das mit einer Begründung, die auf Anhieb logisch klang. Ist daher die Vermutung, dass sie im Auftrag der Herzöge gewisse Nachforschungen anstellen sollen, so abwegig?«

»Keineswegs«, versicherte Harsanfelger. »Es ist eben nur eine Vermutung, mehr nicht. Und was Nachforschungen angeht: Ich habe nichts zu verbergen. Meine Loyalität dürfte unbestritten sein.«

»Daran wird kaum jemand zweifeln, also könnte man annehmen, dass der Besuch der Betschiden noch andere Gründe hat. Es wäre sogar möglich, dass man nicht dich, sondern sogar Jons auf die Probe stellen möchte ...«

»Das ist zu weit hergeholt«, sagte Harsanfelger überzeugt.

»Wirklich?«

Der Kommandant starrte Cersonur forschend an. Als er mit einer verneinenden Geste antwortete, verriet sie zurückbleibende Zweifel.

»Es war nicht meine Absicht, dich zu beunruhigen, Harsanfelger, aber gewisse Dinge gehen mir seit einiger Zeit nicht mehr aus dem Kopf.« Cersonur erhob sich. »Sollte mein Verdacht zutreffen, werden sich die Betschiden niemals zu erkennen geben. Vielleicht wäre es diplomatisch ein guter Schachzug, ihre Wünsche zu berücksichtigen. Entschuldige mich jetzt bitte. Ich benötige noch Wasserleitungen für die neu angelegten Felder ...«



Surfo Mallagans Tatendrang schlug Kapriolen. Zwischen den Eingeborenen arbeitete er mit einer Besessenheit, die den Verdacht aufkommen ließ, dass er sich abreagieren musste, um nicht beim geringsten Anlass zu explodieren. Auch stammten die Pläne für das endgültige Bewässerungssystem von ihm, und es war so gut durchdacht, dass selbst Cersonur den Kopf schüttelte.

»Mag ja sein, dass der Alte bei Harsanfelger etwas erreicht hat, der Kommandant braucht viel Zeit«, wehrte Mallagan Scouties Einwände ab. »Doch gerade Zeit haben wir nicht. Ich habe das Wrack untersucht und bin überzeugt, dass wir in einer Woche zumindest einen Probeflug unternehmen können.«

»Wofür soll ein Probeflug gut sein?«, fragte Faddon.

»Als Demonstration gegenüber Harsanfelger, Brether. Der Kommandant wird danach versuchen, etwas schneller zu denken als bisher.«

»Eine Woche ist zu lang, denn das erste Versorgungsschiff kann täglich eintreffen«, bemerkte Cersonur. »Ich werde morgen ins Lager fahren und im Depot die von dir gewünschten Ersatzteile anfordern. Da Harsanfelger unterschreiben muss, sieht er gleich, was damit bezweckt werden soll. Er wird Fragen stellen, die ich entsprechend beantworte. Sollte meine letzte Unterredung mit ihm erfolgreich gewesen sein, wird er sich schnell dazu entscheiden, auch ohne direkten Befehl von oben im Sinn der Herzöge zu handeln. Wir werden ja sehen ...«

»Genau das habe ich bezweckt«, sagte Mallagan. »Ich sollte meinen, Cersonur, du hättest ebenfalls zwei Spoodies.«

Der Bemerkung folgte nachdenkliches Schweigen, das von jähem Lärm am Dorfrand unterbrochen wurde. Mehrere Karselpuner trieben ein halbes Dutzend junger Eingeborener vor sich her, die sie mit Stockschlägen traktierten. Der Krane sprang auf. »Ich muss sehen, was sie angestellt haben.«

Heftig gestikulierend redete Cersonur Augenblicke später auf die erwachsenen Karselpuner ein. Als er zurückkam, war nicht zu erkennen, ob seine Miene Belustigung oder Besorgnis ausdrückte. Wahrscheinlich beides. »Sie müssen noch viel lernen«, sagte er und deutete zu den Feldern. »Diese jungen Eingeborenen wollen einmal berühmte Wurzelsammler werden, und um sich zu üben, veranstalteten sie einen Wettbewerb. Leider kamen alle auf dieselbe Idee: Die meisten Wurzeln waren am leichtesten in den Feldern zu finden. Morgen muss neu gepflanzt werden.«



Cersonur war zum Lager gefahren, die Betschiden warteten mit Ungeduld auf seine Rückkehr.

»Wenn er die Ersatzteile mitbringt, werden wir uns sofort um das Wrack kümmern«, sagte Mallagan nachdenklich. »Natürlich wird es nie wieder fliegen, weil die wichtigsten Elemente nicht zu reparieren sind. Aber wir müssen nicht nur Harsanfelger, sondern auch Cersonur überzeugen.«

»Vielleicht hat er unsere Absicht längst durchschaut.«

»Möglich, aber er weiß wirklich nicht, was ein doppelter Spoodie vermag. Er fängt an, mir so ziemlich alles zuzutrauen.«

»Eines Tages werde ich mir ebenfalls einen zweiten Spoodie einsetzen lassen«, knurrte Faddon ein wenig neidisch.

Scoutie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Was gewisse Absichten deinerseits betrifft, wird dir das nur wenig nützen, mein Lieber. Es sei denn, dein schon jetzt unübertrefflicher Charme verdoppelt sich ebenfalls ...«

Es wurde Nachmittag, bis Cersonur zurückkam. Er lenkte sein Fahrzeug an den Waldrand und ließ seinen Blick über die Felder schweifen. »Gute Arbeit!«, lobte er, als gäbe es für ihn keine anderen Probleme. »Die Karselpuner müssen allerdings nachts Wachen aufstellen, sonst werden sie nie fertig.«

»Und?«, fragte Mallagan, mehr nicht.

Der alte Krane deutete zurück zum Wagen. »Du kannst jeden Winkel absuchen, aber du wirst kein Ersatzteil für das Beiboot finden. Er hat deine Forderung strikt abgelehnt. Mit der Begründung, dass eine Reparatur überflüssig geworden sei. Mehr bekam ich nicht aus ihm heraus.«

»Das ist alles?« Mallagan verbarg seine Enttäuschung nicht. »Keine Andeutung, nichts?«

»Wie man es nimmt. Er will morgen mit euch sprechen und schickt sogar einen Gleiter. Da wäre allerdings eine Kleinigkeit, die interessant für euch sein dürfte«, setzte Cersonur hinzu. »Morgen trifft das erwartete Versorgungsschiff ein. Es wird am Tag darauf schon wieder starten. Über das Flugziel konnte ich leider nichts erfahren.«

Die Nachricht elektrisierte. Nur Mallagan blieb unbewegt. »Morgen also«, sagte er ruhig. »Dann werden wir heute unsere vorletzte Nacht auf Karselpun verbringen  oder die erste von vielen, die folgen werden. Ganz umsonst kann unsere Diplomatie jedenfalls nicht gewesen sein.«



»Selbst wenn dem Orakel-Boten Jons ein Fehler zugeschoben werden könnte, sind seine Befehle zu befolgen, Kommandant«, sagte Surfo Mallagan. »Ich sage das, obwohl ich damit meine Gefährten und mich benachteilige, was unsere Weiterreise betrifft. Andererseits gebe ich zu bedenken, dass über Jons die Herzöge stehen. Wie ihre Anordnungen lauten, ist dir unbekannt. Und wir dürften sie niemals preisgeben, wenn wir sie kennen würden  was natürlich nicht der Fall ist.«

Harsanfelger benötigte einige Zeit, diese absolute Nicht-Information zu verdauen. Das Resultat war mehr Unsicherheit als zuvor. »Ich unterstelle dem Orakel-Boten keineswegs eine böse Absicht«, sicherte er sich vorsichtshalber ab. »Ein Missverständnis meinerseits kann ich natürlich nicht ausschließen. Ich habe vergeblich versucht, eine Verbindung nach Kran zu erhalten, um mir Gewissheit zu verschaffen. Nun bin ich auf mein eigenes Urteilsvermögen angewiesen. Eigentlich überschreitet das meine Kompetenzen ...«

»Das Herzogtum konnte nur errichtet werden, weil es Kommandanten, Offiziere und Mannschaften gab, die eigene Entscheidungen trafen, sobald es notwendig wurde«, lockte Mallagan. Dass Harsanfelger keineswegs eine schnelle Entscheidung treffen konnte, war ihm klar. Wenn, dann musste es überlegt aussehen.

»Eine Entscheidung gegen Jons wäre unmöglich, gäbe es keine konkreten Anhaltspunkte für seinen Irrtum«, sagte der Kommandant. »Ein Anhaltspunkt ist insofern vorhanden, als Jons seine Meinung über euch geändert hat. Der Beweis dafür ist Keros, der Kommandant des 17. Nestes.«

»Und die Konsequenz?«, drängte Mallagan.

Harsanfelger zögerte. »Die Konsequenz dürfte sein, dass Jons bei seiner ersten Entscheidung, euch vom 17. Nest abzuholen, im Auftrag des Herzogtums handelte. Die zweite Entscheidung war seine eigene und damit ohne Zustimmung von Kran.«

»Das ist eine logische und intelligente Folgerung. Orakel-Bote Jons hielt uns für etwas, das wir in Wirklichkeit nicht sind. Gerade in dieser Hinsicht hat er sich geirrt.«

Also doch!, dachte Harsanfelger, das war ihm anzusehen. Er schien mittlerweile überzeugt zu sein, dass die Betschiden tatsächlich Agenten und Ratgeber der Herzöge waren.

»Morgen landet das Versorgungsschiff. Es wird von hier aus mit mir unbekanntem Ziel starten.« Harsanfelger zupfte in seiner Mähne. »Geheimhaltung ist die Stärke des Herzogtums, nicht wahr? Wenn du es wünschst, Surfo Mallagan, werde ich den Ersten Kommandanten des Schiffes bitten, euch an Bord zu nehmen. Ich glaube, das verantworten zu können. Es ist meine eigene Entscheidung.«

Mallagans Gesicht verriet nicht die Spur von Genugtuung. »Eines Tages wird das Oberkommando der Flotte dir eine Belobigung zustellen, aber du wirst nicht wissen, warum du sie erhältst. Und auch nicht, in wessen Auftrag«, prophezeite er.

»Ich glaube doch.« Der Kommandant von Karselpun erhob sich zum Zeichen, dass er die Unterredung als beendet ansah.



Surfo Mallagan, Brether Faddon und Scoutie verbrachten ihre letzte Nacht auf Karselpun in Cersonurs Höhle. Der alte Krane hatte aus seinem Wrack erlesene Leckerbissen geholt und ein Festmahl bereitet.

»Ihr habt es also geschafft«, sagte er freudig. »Und ich bin ein wenig stolz auf mich, dass ich dazu beitragen konnte. Wer immer ihr auch sein mögt und was die Zukunft bringen mag, kümmert euch nicht mehr um mich. Karselpun hier ist die letzte Welt, die ich entdeckt habe, und ich werde den Rest meines Lebens hier verbringen. Euch kann ich eigentlich nur noch sagen, dass die Betschiden etwas Besonderes sind.«

»Übertreibe nicht«, bat Mallagan. »Wir hatten Glück, das ist alles.«

»Willst du mich enttäuschen?«

»Keineswegs. Aber wer zu viel verlangt, wird enttäuscht werden.«

Sie saßen an diesem Abend lange zusammen. Mallagan war der Letzte, der einschlief. Er wusste nicht, wohin das Versorgungsschiff fliegen würde. Nach Kran!, hoffte er innig.



ENDE




Nachwort





So, das Buch ist gelesen, im Kopf klingt das Feuerwerk der unterschiedlichen Eindrücke allmählich aus. Eigentlich ist es jetzt an der Zeit, sich kurz gemütlich zurückzulehnen, die Anspannung der letzten Stunden ausklingen und das vielfältige Geschehen im PERRY RHODAN-Kosmos Revue passieren zu lassen.

Weit ist die Menschheit in den letzten beiden Jahrtausenden in den Weltraum vorgedrungen, wenn man an Superintelligenzen, Materiequellen und Kosmokraten denkt. Jedenfalls so weit, dass sich die Terraner schon zu Hause im Solsystem, wo eigentlich friedvolle Ruhe herrschen sollte, Ärger eingehandelt haben.

Quiupu, das kosmische Findelkind, baut an der Rekonstruktion des Viren-Imperiums, was immer darunter zu verstehen sein mag, und die Folgen werden bereits sichtbar. Ist Quiupu also ein Stümper? Ich denke, eher nicht. Aber ich lasse diese Frage offen, weil wir noch mehr von ihm lesen werden. Schon die Art seines Auffindens, die im vorangegangenen Buch geschildert wurde, lässt Raum für wilde Spekulationen.

Auf jeden Fall weiß Quiupu mehr. Ebenso wie Carfesch, der ehemalige Gesandte der Kosmokraten, der nun ebenfalls in Terrania lebt.

Begriffe wie »Endlose Armada«, die »drei Ultimaten Fragen« oder »das GESETZ«, die hier ins Spiel kommen, klingen nach großer kosmischer Bedeutung. Das trifft auf das Viren-Imperium wohl ebenfalls zu.

Perry Rhodan sieht das ebenso. Wie sonst sollen wir es verstehen, dass er bereits Vorbereitungen trifft, die BASIS in die ferne Galaxis Norgan-Tur zu entsenden? Rhodan hatte immer einen besonderen Sinn, wenn es um kommende Entwicklungen ging. Er wird, davon können wir überzeugt sein, mithilfe des distanzlosen Schrittes versuchen, Licht in das Dunkel der Zusammenhänge zu bringen.

Auf unsere Leser warten noch sehr viele Überraschungen.



Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Todesfahrt nach Felloy (1005) von Kurt Mahr; Die Falle von Cratcan (1006) von Clark Darlton; Der Computermensch (1010) und Angriff der Brutzellen (1011) von Peter Griese; Der programmierte Mann (1012) von H. G. Francis; Die Spoodie-Seuche (1013) und Alles für die SOL (1014) von H. G. Ewers; Das Schiff der Ahnen (1015) von Marianne Sydow; Zwischenspiel auf Karselpun (1016) von Clark Darlton; Das Viren-Experiment (1020) von William Voltz sowie Der unsichtbare Gegner (1021) von H. G. Francis.



Ad Astra!

Hubert Haensel


Zeittafel





1971/84  Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Das Geisteswesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 17)

2040  Das Solare Imperium entsteht und wird zu einem galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 720)

2400/06  Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Regime der Meister der Insel. (HC 2132)

2435/37  Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 3344)

2909  Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

3430/38  Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 4554)

3441/43  Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv; diese übernehmen am Ende den Schwarm und verlassen mit ihm die Milchstraße. (HC 5563)

3444  Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück  sie finden später ein dauerhaftes Asyl. (HC 6467)

3456  Perry Rhodan gelangt in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 6869)

3457/58  Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm die Rückkehr. (HC 7073)

3458/60  Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan zum Ersten Hetran der Milchstraße. Nach zähem Widerstand muss Rhodan schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im Mahlstrom der Sterne. Den Terranern gelingt es unter Schwierigkeiten, sich dort zu behaupten. (HC 7480)

3540  Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere Immune beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse  zurück in die Milchstraße. (HC 81)

3578  Die SOL erreicht die Kleingalaxis Balayndagar; Rhodan erfährt dort mehr über das Konzil der Sieben. Zuletzt bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 8284)

3580  Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)

3581  Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen; die Entstehung des Konzils wird aufgeklärt. Monate später erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Erde. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 8488)

Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den »Schlund«. (HC 86)

3582  Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde, die kurz darauf von der Inkarnation CLERMAC übernommen wird.

Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Galaxis Dh'morvon. Die Superintelligenz Kaiserin von Therm weist die Spur zu der verschwundenen Erde.

3583  Die SOL-Besatzung hilft der Kaiserin von Therm; es beginnt der Kampf um die Erde.

In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren; dann erscheint das erste Konzept. (HC 9295)

3584  In der Auseinandersetzung mit BARDIOCS Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98)

3585  Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 100)

3586/87  Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA, dann stößt Perry Rhodan zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde. (HC 101113)

3587  Konfrontation mit dem Mächtigen Kemoauc und den sechs Sporenschiffen; Atlan geht zu den Kosmokraten. (HC 114, 116) Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Hordenführer Amtranik erscheint. (HC 115, 117, 118)

3588  Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. (HC 119)
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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